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Erstes Heft. Januar 1934.

Experimentelles.

E x p e r i m e n t e  m i t  d e m  P r a g e r  p h y s i k a l i s c h e n  M e d i u m  W o l f .
i. - i. i ». 11|33.

\ on Dr. ined. J a n  6  i m sa .

D a '  \  11 g c m e i n e. - W a s  i c h  g l  a u  h e .

Ich hahc das Glück gchalif. den \  erlauf der parapsvrliologisehcu Phänomene 
hoi vier starken physikalischen Medien /u  verfolgen, nam entlich nährend der 
lo l/ten  drei Jahre hei W olf in lä o  Seancen. Es ist mir manches verständlicher, 
was vielen, die nichts oder wenig gesehen haben, ein (Geheimnis hleilil. Nulle 
Wahrheit iihet psyehisches \  orgehen können wir niclil wissen, aber wir können 
nach den jetzigen Erfahrungen schon annehmbare Erklärungen bilden, die sich 
im Rahmen der Naturwissenschaft mul normalen Psychologie bewegen.

Wir sehen z. 15.. daß die Eiligkeit „der psychischen Hand", d. h. flnidalen  
Organes, die Npporfe und Telek.ine.en verursachen, ganz d< r normalen physiolo­
gischen Innervation enlsprechen. Der L nlrrschied heim Medium liegl mir in der 
psychischen P r o l  o n  ga  l i o n  der Nervenbahnen. die m g mische k r a ll. Energie, 
zur Bewegung. Kühlung und Körperbildung fuhren.

Der Oedanke innervierl oder m nhilisieiI die K raltvenäle zur zweckdien­
lichen \rb eit. Selhslerhallung, Ernähm ng. hitdel neue Oigane. die ztiersl in der 
Idee oder dem W illen  erwünscht sind. Die N orslcllnng, Suggestion, wirkt W un­
der mit H ilfe der Nalurkräfle und vernünftigen Organe und Zellen. Beim Me­
dium ge'cliiehl nichts, was nicht schon im  Organismus oder in der Seele latent 
gewesen wäre. Trichinosen mul Teleplastik sind nur eine Korm der jisvcliischen 
Eiligkeit, ave'li außerhalb des Körpers. D ie Ausführung des Npportes und der 
I)e-Be Materialisation m ü sy n  wir gerade wie andere chemisch-physikalische 
Bälsrl die ohne unser W issen vor sich gehen, der Seele des l »bewußten über­
lassen. W ir sind vollauf!«  mit der Vtomentheorie zufrieden.

T e l e p a t h i e  und F ein fü h lu n g besorgt der ..sechste Sinn", der au f dir 
Strahlungen des Lebendigen und jeder Materie reagiert. Jede Norstcllung und  
jedes Geschehnis hat spezielle Nibratinuen, die ein em pfindliches Organ analy­
sieren und lesen kann. Der Vorgang entwickelt sich nur im  Knlei-bi'wußlsein, 
ahoi es wird bei gewissen Bedingungen auch dem Obrrhewußtscin m ilgeteilt. 
Das em pfindliche Organ ist im ganzen lebendigen Nervensystem, speziell dem  
Sympal bischen. Die niederen Organismen fühlen mit Protoplasma. Die Ameisen 
und Fische haben zwar ein kleines Nervensystem, aber einen großen \erstan d
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und telepathische Ausrüstung. A lle Strahlungen, Em anationen und psychische 
Verbindungen au f die Ferne sind Naturgesetze, also nichts W underbares.

Auch unsere ,,Seele“ ist nur ein  Teil der großen K ollektivseele und des 
absoluten Verstandes. Im  Trance und in der m ystischen Extase hat die Seele 
bessere ungestörte Verbindung m it der Naturseele und um  so besser kann sie 
etwas „intuitiv“ erfühlen oder erwirken.

Die Fähigkeit liegt angeboren latent in  der T iefe der Menschenseele und  
w ird zu fä llig  geweckt und geübt. Es ist gleichgültig , wie m an sich das erklärt, 
ob m it Geistern, Gott oder Naturkräften.

Man spricht fo r t vom U n t e r b e w u ß t s e i n .  Unglücklicher Ausdruck, 
m it Recht von Spiritisten bekäm pft. Es gehört zum  B egriffe  der Seele, daß sie 
aus dem B ew ußten und dem Unbewußten besteht. Sinneseindrücke werden auch 
unbew ußt registriert. Der Mensch wird m ehr von dem U nbewußten: Im pulsen, 
G efühlen, organischem Gedächtnis, dirigiert, weniger von dem Bew ußten: er­
lernten Moral und sozialen Rücksichten und Gesetzen. Ernährung, B lutzirku­
lation und Fortpflanzungstrieb arbeiten autonom , aber trotzdem kann man sie 
s u g g e s t i v  b e e i n f l u s s e n .  Gerade so auch unbew ußte M edialerscheinun­
gen. Unbewußt und ohne unseren W illen  hat unser Organismus eine fabelhafte  
Ordnungs- (associative) Fähigkeit, und zwar im  Nervensystem, das ein  lebendes 
Ganzes bildet. Der Organismus erweitert seine Seele in dei inneren (Körper) wie 
in  der äußeren W elt durch Verbindungen. Das Leben arbeitet in uns, ob wir 
wachen oder schlafen, und richtet sich nach einheitlichen Naturgesetzen. Psycho­
logie der unterbewußten Psyche ist d i e s e l b e  a u c h  b e i  p a r a p s y c h o l o -  
g i s c h c n  E r s c h e i n u n g e n .

Es ist schade, daß die Philosophen für die unerklärten Phänom ene B egriffe  
Para —  oder Meta —  erfunden haben. Man spricht m it Unrecht vom „Jenseits“ , 
von einer Geisterwelt, von übersinnlich t r a n s z e n d e n t a l e n  S p h ä r e i n  
nach dem m ythologischen Vorbilde Hades, H im m el —  H ölle.

W enn m an etwas n icht versteht, so erklärt man es als ein  W under, das nur 
Götter und Däm one wirken können. Es gibt keine W under .— nur unsere Igno­
ranz der Naturgesetze. Unser jetziger Fortschritt der experim entalen Psycho- 
logie^erlaubt uns, aus der Para-M eta-Psychologie alles W underbare, Mystische 
und Spukhafte zu streichen sowie alles Okkulte, G eisterliche, das bei den U n­
erfahrenen im m er nur Abscheu und M ißtrauen gegen den gesunden Verstand 
der Okkultisten geweckt hatte.

Die Skeptiker standen immer „wissenschaftlich höher“ , weil sie an solche 
„Dum m heiten" nicht geglaubt haben. D ie vernünftige W issenschaft ist friedlich , 
achtet auch andere religiöse oder spiritistische Ansichten, sie belehrt und sucht 
die W ahrheit und die W ahrheit führt zur Moral im  Leben. Das ist der höchste 
Zweck jeder W issenschaft, die Kenntnis zu heben und den Menschen zu vervoll­
kom m nen.

Das Studium  der parapsychologischen Phänom ene führt zur Erkenntnis der 
Seele, Änderung der W eltanschauung und JJebung der Moral.

Mit uns arbeiten auch: das Studium  des Schlafes und seiner Sym bolislik , 
Psychoanalyse, Psychiatrie, N eurologie, Studium  hysteroider Zustände, der E n-



cephalitis, sympathischen (vegetativen) Nervensystems, der Hypnose, obsedanter 
Zustände, Dissoziationen der Persönlichkeit, Schizophrenie usw.

B eim  Studium  unserer Medien müssen wir alle diese Erfahrungen ausnützen, 
und damit nähern wir uns der Erklärung des Unglaublichen.

Jedes M edium, auch unser W o lf, ohne Unterschied des Glaubens, wenn es 
unterbew ußt eine aridere H ilfspersönlichkeit bildet, w eiß von dieser Tätigkeit 
nichts, sondern glaubt, daß hier frem de K räfte eingreifen. Das ist eine alte, 
leicht erklärliche Tradition, daß sich alle Forscher beim  Experim entieren fügen  
müssen.

Gewöhnlich l e i d e t  das Medium und hat das Gefühl der Einwirkung und  
Beherrschung durch eine andere Persönlichkeit —  die Bedeutung? Das M edium  
hat p a r a n o i d e  Z ü g e ,  einen gewissen V e r f o l g u n g s w a h n .  Es be­
schuldigt frem de (auch telepathische) E inflüsse aus der äußeren W elt, es bildet 
sich eine Erklärung. Spiritisten beschuldigen die Geister und das M edium im  
Trance schafft die Beweise ihrer Existenz.

Unser W olf bildet im  Unterbewußtsein verschiedene Persönlichkeiten, für  
gutm ütige Phänom ene A l a t h o s ,  für böse dämonische W esen Jong May, 
W ung-Fang und teilt den anwesenden M edien ähnliche zu, z. B. Lagaja, Im pri­
mus. Das Medium bildet a u c h  P h a n t o m e ,  realisiert oder personifiziert 
seine Gedanken ad demonstrandum als sichtbare Beweise der böswilligen Kräfte 
(siehe Kapitel „Phantom e“). Das alles sind T r a n c c - D r a m a t i s a t i o n e n  
der inneren psychischen Vorgänge, G efühle, A ffekte, Sorgen, Angstzustände.

Das Medium realisiert die Vorstellungen sehr tüchtig und spielt die schreck­
lichen Szenen und K äm pfe sehr effek tvoll, daß auch die übrigen das sehen und  
glauben. Es macht dasselbe, was die Spiritisten, aber aus seinem Innern heraus 
und nicht aus der Geisterwelt.

Jedes Medium müssen wir als ein p s y c h i s c h e s  G a n z e s  betrachten m it 
Rücksicht auf seinen Charakter, sein ganzes Leben, seine Verhältnisse, G efühle, 
Hypersensibilität und Labilität.

Bei W olf konstatieren wir, daß ihn verschiedene Phänom ene im  ganzen Le­
ben fortbegleiten und plagen, ganz spontan. Ich habe erst 1 9 8 0  diese spontanen 
Ereignisse in experim entelle überführt und beim Medium Trancezustände ein­
geübt. Erst diese ermöglichen die systematischen Experim ente, die das Medium  
hoch interessieren und an denen es G efallen findet. Selbstverständlich m uß m an  
die Entwicklung der Fähigkeiten fachm ännisch dirigieren und schädliche Ein­
flüsse, wie Magie und allzu bunte Phantasie zurückhalten.

Das Medium füh lt telepathisch, wenn jem and gut oder böse psychisch einw ir- 
ken tut. Schreckliche Folgen haben im m er die Fam ilienverhältnisse, Drohun­
gen der Schwiegermutter und der Eltern gehabt.

Man m uß au f die Seancengäste achtgeben, besonders auf Spiritisten m it Dä­
monenglauben, die in allen physikalischen Erscheinungen niedere K räfte, Spuk 
und böse Geister sehen. Das Medium fü h lt diese Gedanken und hat krankhafte 
Trancezustände, die sich in schrecklichen und lärmenden Szenen auswirken 
(Schläge, Tischum werfen).

Da schreite ich im m er m it E rfolg  ein. In  ruhigen Seancen und Trancen
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e rz ie le n  w ir a lle  se h e n sw ü rd ig e n  E rs c h e in u n g e n ; das M e d iu m  i s t  n ic h t e r s c h ö p ft 
u n d  se in  G e su n d h e its z u s ta n d  le id e t n ie m a ls .

D ie  A n w ese n d en  m ü sse n  s ich  d e r  S e a n c e o rd n u n g  u n d  A n w eisu n g  fü g e n ;  d ie  
C h a ra k te r-  u n d  ta k tv o lle n  S k e p tik e r  s tö re n  n ie m a ls .

D as M e d iu m  tr a c h te t  im m e r  a u c h  iin  T ra n c e , den  v o rn e h m e n  G ästen  d ie  B e ­
w eise se in e r  F ä h ig k e it  zu  ze igen . E s k e n n t  k e in e  In d isp o s it io n  —  n u r  d ie  g ro ß e  
E rm ü d u n g ,  K ra n k h e i t  o d e r  D ep ress io n  g e s ta l te t d ie  E rs c h e in u n g e n  s p ä r lic h e r . 
E s  b r in g t  O p fe r  f ü r  die W issen sch a ft.

D as M e d iu m  f ü h l t  te le p a th isc h , w e n n  je m a n d  e in e  g rö ß e re  p sych ische K ra f t  
o d e r  M e d ia litä t  b es itz t, u n d  d ie sen  m ö c h te  es n ä h e r  b e i sich  h ab e n . D ie  P h ä n o ­
m e n e  s in d  s tä rk e r . E s  f ü h l t  au c h , w e n n  d ie  A u fm e rk s a m k e it z e r s tre u t  is t ,  w en n  
s ich  v ie le  In te re s se n  u n d  W ü n sc h e  k re u z e n , w e n n  d ie I la n d k e t te  lo sg e lassen  w ird , 
w e n n  je m a n d  e ilt u n d  u n ru h ig  w ird , w enn  e r  u n b e q u e m  s itz t u n d  d ie  H a n d  e r ­
la h m t.  D as M e d iu m  fü h l t  s ich  schw ach  u n d  u n b e h a g lic h , es verspv irt e in en  
S c h la g , d e r  K o p f  s in k t  u n d  d ie K rä f te  lassen n a c h . G u te  L a u n e , H e ite rk e it ,  l u ­
s tig e  M u sik  re iz en  u n d  h e b e n  die K rä f te .  V o n  P ro fe s s o r  F isch e r h a t te  das M e­
d iu m  im m e r  T re m o r  u n d  d ie  P h ä n o m e n e  w aren  w en ig e r  au sg ieb ig . W 'a ru m ?  E r  
w a r  d och  k e in  S k e p tik e r  u n d  w ar ih m  g u t  g e s in n t. W ä h re n d  se in e r  G y m n a s ia l-  
s lu d ie n  h a t te  W o lf  e in e n  bösen  P ro fe s s o r  g e h a b t u n d  P ro fe s s o r  F isc h e r  is t  ih m  
ä h n lic h .

W ir  b eo b a c h te n  bei d en  N e u ra s th e n ik e rn , d a ß  sie  b e im  E in s c h la fe n  zucken . 
W e n n  d ie k o r tik a le  V e rs ta n d e s tä tig k e it  au sse tz t, e r h a l te n  d ie  s u b k o r tik a le n  Z e n ­
t r e n  d e r  u n b e w u ß te n  T ä t ig k e it  d ie  Ü b e rm a c h t u n d  d ie  u n g e d ä m p f te n  R eize ü b e r ­
sp r in g e n  g le ich  vom  T h a la m u s  a u f  d ie  m o to r isc h e n  B a h n e n . E in e  ä h n lic h e  E r ­
sc h e in u n g  b eo b a c h te n  w ir  b e i d en  M ed ien , a u c h  bei Wro lf ,  w e n n  sie in  T ra n c e  
k o m m e n , d a ß  sie k r a n k h a f t  zu ck en  u n d  z i t te rn .  D as W u n d e rb a re  d a b e i is t  a b e r , 
d a ß  d ieses Z u ck en  a u f  d ie  b e n a c h b a rte n  G eg en stän d e  u n d  P e rs o n e n  ü b e r tr a g e n  
w ird  —  es k lo p f t ,  d e r  T isch  ru c k t ,  z i t te r t  u n d  d e r  n e b e n s itz e n d e  n im m t d e n  
S to ß ,  das E r z i t te r n ,  w a h r .

W ir  w issen , d a ß  das G e h irn z e n tra lg ra u  be i H y p n o se  u n d  in  T ra n c e  e in e  
w ese n tlich e  A u fg a b e  sp ie lt. A b er w as d a n n , w e n n  P a ra -P h ä n o m e n e  o h n e  T ra n c e  
vonsta& en  g e h e n ?  E s  g e n ü g t e in  ganz le ic h te r  T ra n c e ; d e r  G eis t e ines  n o rm a le n  
M en sch en  sc h w e if t be i d e r  A rb e it  an d e rsw o . K u rz , d ie  u n b e w u ß te  T ä t ig k e it  is t  
im m e r  w ach  u n d  re g e  a u to n o m , u n b e a c h te t d e r  B e sc h ä f tig u n g  des o b e re n  H e r rn .  
D isso z ia tio n  is t  s tä n d ig , a b e r  d is z ip lin ie r t ,  im  T ra n c e  u n d  im  T ra u m  rü c k ­
s ich ts lo s .

P o s t  h y p n o t i s c h e  B e fe h le  w e rd e n  m e is t o h n e  K r i t ik  p r o m p t au sg e ­
f ü h r t ,  n ic h t  m i t  d e m  V e rs ta n d , s o n d e rn  d u r c h  d e n  Im p u ls  d e r  s u b k o r tik a le n  
Z e n tre n .  D e r  n o r m a le  M ensch  w ird  m e h r  v o n  g e h e im e n  u n b e w u ß te n  Im p u ls e n  
(T r ie b e n , G e fü h le n )  als von d em  V e rs ta n d  u n d  W i l le n  d ir ig ie r t .

D e r  W e g  d e r  T e le p a th ie  is t u n b e w u ß t.  B e i d e r  S ean ce  a rb e i te t  d ie  e rw e ite r te  
P sy c h e  ü b e r  das M ed iu m . M an  b ra u c h t  z. B . a n  etw as z u  d en k e n  u n d  es e r s c h e in t 
d a s  e n tsp re c h e n d e  A p p o r t  o d e r  S y m b o l. D ieses D e n k e n  o d e r  In s p ir ie re n  is t  in  
d e m  M o m e n te  n ic h t  n o tw e n d ig  —  d e r  a lte  W u n s c h  o h n e  A p p o rta b s ic h le n  w ird  
z u fä ll ig  e r f ü l l t .  S o  ta u c h e n  a u c h  fe r t ig e  E in f ä l le  e m p o r.



W o h e r  n e h m e n  d ie  Z w a n g s v o r s t e l l u n g e n  ih r e n  U rs p ru n g  u n d  
Jy ra ftP  D as M e d iu m  i s t  im m e r  z u  gew issen H a n d lu n g e n  g ezw ungen . D e r  V er­
s ta n d  e rz ie lt  b e i d iesen  Z w an g sv o rs te llu n g e n  g a r  n ic h ts ,  h ö c h s ten s , d a ß  e r  d as  
D  u  m  m  e u n d  K o n t r ä r e  b e k ä m p f t  u n d  d a d u rc h  n o ch  g rö ß e re n  W id e rs ta n d  
re iz t.

D a s  M e d iu m  w ird  im m e r  v o n  e tw as g e p la g t u n d  v e r fo lg t.  W ir  f in d e n  im m e r  
sad o -m aso ch istisch e  u n d  p a ra n o isc h e  A n d e u tu n g e n , S c h u ld g e fü h l ,  G ew issens­
b isse —  d ie  sich  in  P h ä n o m e n e  U m setzen  —  (S te m re g c n , S te c h e n , V e rlu s te ) .

D ie  A n a l o g i e  m i t  Z w a n g s v o r s t e l l u n g e n  bei n o rm a le n  N eu ­
ra s th e n ik e rn  is t  ev iden t.

W o lf  m u ß  z. B . etw as m a ch e n , w as ih m  zu w id e r is t :  „S ch lag e , h a u e “ , 
„ b r in g e  e ine  a n d e re  F a r b e “ b e im  K a rte n sp ie l — , „ g e h  h in e in “ —  zw ecklos in  
e in  G esch äft. N eb s t d em  h a t  e r  g u te  R a tsch läge .

D as U n te rb e w u ß tse in  a rb e ite t  m a n c h m a l seh r g en ia l u n d  gescheit, m a n c h m a l 
seh r k in d isc h  u n d  p r im it iv  u n d  w ild  p h a n ta s tisc h . E s is t n ic h t  so schw er, d ieses 
u n b ä n d ig e  W esen  d u rc h  k lu g e  K o m p ro m isse  u n d  S u g g estio n en  z u r  f ru c h tb a re n  
A rb e it zu e rz ieh e n .

B e d i n g u n g e n  i m  V e r l a u f  d e r  S e a n c e n .  W ir  m a ch e n  k e in e  Z e re ­
m o n ie n , v e r la n g e n  n u r  e»n an s tän d ig es  xind re sp ek tv o lle s  B e n e h m e n , g u te s  G e­
m ü t  u n d  W o h lw o lle n  —  also  n ic h ts  m e h r , a ls  in  je d e r  g u te n  G ese llsch aft. W e il 
es sicli u m  p s y c h i s c h e  E rsc h e in u n g e n  h a n d e lt ,  m u ß  m a n  psych ische Z u s tä n d e  
des M ed iu m s, d e r  U m g e h u n g , des Z irk e ls  b each ten . W ir  s in d  a l le  te le p a th isc h  v e r­
b u n d e n . D as M e d iu m  is t  schon s t a t i o n ä r  u n d  p ro d u z ie r t  a u c h  bei u n g ü n s t i ­
g en  V e rh ä ltn is se n  im m e r  etw as. I m  T ra n c e  s p r ic h t  m a n  z u m  A la th o s , a ls  z u r  
f ü h re n d e n  P e rsö n lic h k e it , d ie  das M ed iu m  gegen  böse K rä f te  schü tzt.

D ie  beste  T e iln e h m e rz a h l is t s ieb en  bis z e h n ; g rö ß e re  G ese llsch aft s tö r t  u n d  
s tre n g t das M e d iu m  zu v ie l an . R e g e lm äß ig e  S ean cen  h a b e n  w ir  je d e n  M ittw o ch , 
bei f re m d e n  G ästen  n a c h  B e d a rf .

B e l i c h t u n g .  W ir  tra c h te n  das M ed iu m  a n  ro te s  L ic h t u n d  ü b e rh a u p t  
a n  g rö ß e re  D e u tl ic h k e it  zu  g ew ö h n en . K o n tro lle  d u rc h  H ä n d e h a lte n , p h o s ­
p h o re sz ie re n d e  P la t te n  u n d  H a n d -  u n d  K o p fb ä n d e r . W isse n sc h a ftle r  s in d  im ­
m e r  w illk o m m e n . M it B e tru g  b ra u c h e n  w ir  n ic h t  zu k ä m p fe n , w eil g e n u g  P h ä ­
n o m e n e  sich  b e i v o l l e m  L i c h t  ab sp ie len  —  v o r u n d  n a c h  d e r  S eance. Z u r 
A b le n k u n g  d e r  A u fm e rk sa m k e it u n d  z u r  A u fh e ite ru n g  w ird  G ra m m o p h o n  
g esp ie lt.

D as M ed iu m  f ä l l t  le ic h t in  ru h ig e n  T ra n ce  u n d  es fo lg e n  g le ich  B e rü h r u n ­
gen , A p p o rte  u sw . E in  T ra n ce  d a u e r t  e in e  h a lb e  bi? d re i V ie r te l S tu n d e , d ie  
S eance zw ei b is d re i S tu n d e n .

D i e  S e a n c e  i st  f ü r  u n s  p s y c h i s c h e  S y m p h o n i e ,  R e k rc a tio n , 
p s y c h o l o g i s c h e  S p ie le  f ü r  u n s ,  n ic h t V arie te  u n d  z u r  S en sa tio n . W ir  w o l­
le n  d ie R e su lta te  w issen sch a ftlich  au sw e rte n  u n d  tra c h te n , u n s  n ö tig e  A p p a ra te  
a n z u sc h a ffe n . D e r  E r f o lg  H egt a u f  d e r  I la n d .

D ie  M e h rz ah l d e r S ean cen  h a t  r u h i g e n  V e r l a u f ,  u n d  m a n  s ie h t im m e r  
g en u g  v o n  d em , w as m a n  w ü n sch en  k a n n  —  A p p o rte  v o n  K le in ig k e ite n  v o n  d e r  
N ähe u n d  au s d e r  F e rn e , von  g ro ß e n  G eg e n stä n d en , T e lek in e sen  v ersc h ied e n e r



A rt ,  T isc h b ew eg u n g e n , B e rü h r u n g e n ,  psycliische H a n d , le u c h te n d e  F in g e r  u n d  
H ä n d e , ak u s tisc h e  P h ä n o m e n e . D ie  S eance w ird  m i t  h e llse h e risc h e n  A n g a b e n  
u n te rb ro c h e n . In  d e r  P au se  is t  das R a u ch e n  g e s ta tte t. D en  D a m e n  b r in g t  A la- 
th o s  von irg e n d  w o h e r K a ra m e lle n .

S e lte n  g ib t es u n r u h i g e  S ean cen , w e n n  das M e d iu m  le id e t o d e r  d ie  psy ­
ch isch e  A tm o sp h ä re  v e rg if te t  is t. D as M e d iu m  is t d a n n  se h r  a u fg e re g t ,  a tm e t 
sc h n e ll , m a c h t  k r a m p f h a f te  B ew eg u n g en , f ä l l t  a u c h  zu  B o d e n , d ie  S ch läg e  u n d  
A p p o rte  gesch eh en  m i t  W u c h t, d e r  T isc h  k e h r t  sich  s c h n e ll u m ,  es e n ts te h t  D es­
o rg a n is a tio n  u n d  S ch rec k en . So ä u ß e r t  sich  d ie  O b e rh e r r s c h a f t  d e r  b ö se n  P e r ­
sö n lic h k e ite n . D as M e d iu m  w ird  g e w ü rg t u n d  b lu tig  g e k ra tz t. Ic h  m e ld e : „ R u h e  
—  k e in e  A n g s t —  L ic h t.“

Apporte und Telekinese.
A lle  A p p o rte  h a b e n  B e d e u t u n g ,  w ie ich  sch o n  in  m e in e r  f r ü h e r e n  

S c h ild e ru n g  an g eg eb en  habe .
H ie r  s in d  n u r  d ie  w ich tig s te n . I n  je d er S ean ce  s in d  e tlic h e  a ls  B ew eise d e r  

K r a f t ,  in  e in ig e n  z. B . bei P ro fe s s o r  J a h n  w a re n  es so g a r zw anzig . E in ig e  w ie­
d e rh o le n  sich  o f t ,  a n d e re  se lte n  u n d  in  je d e r  S eance k o m m t e tw as N eues, Ü b er­
ra sc h e n d e s  v o r ; d ie  In v e n tio n  is t  re ic h , d e r  S itu a t io n  u n d  d en  G ästen  a n g e p a ß t .  
E s  g ib t A p p o rte , d ie  m i t  u r a d ä q u a te m  L ä rm  an sc h la g e n , a n d e re  w ied e r t r e te n  
g a n z  le ise , f a s t  u n b e m e rk t a u f .

G ew ö h n lic h  s in d  A p p o rte  o k k u l t e  G e s p r ä c h e  —  A n t w o r t e n  a u f  
G ed a ch te s , S y m b o le , A n re ize . D ie  B e d e u tu n g  m u ß  m a n  a n a ly s ie re n  u n d  a u c h  
ih r e  H e r k u n f t  e ru ie re n .

E in ig e  k la p p e rn  ab s ic h tlic h  ü b e r  den  K ö p fe n  h e ru m f lie g e n d , m a n c h m a l 
le u c h te n  sie  a u f .  A m  sc h ö n s ten  s in d  so lche, w elche d ir e k t  in  d ie  H a n d  k o m m e n , 
n a m e n tl ic h  d en  G ästen , d ie  das M ed iu m  a n  d e r  H and, h a lte n . S ie  w irk e n  seh r 
ü b e rz e u g e n d .

J e d e r  A p p o r t  u n d  T e lek in e se  is t  e i n  p s y c h i s c h e r  A k t .  A p p o rte  u n d  
T c lck in e sen  w erd en  b e i W o lf  s p o n ta n  b eo b a ch te t, wo e r  sich  a u c h  im m e r  b e­
f in d e t ,  zu  H a u se  o d e r  an d e rsw o  u n d  im m e r  bei L ic h t. I n  S ean c en  w e rd e n  d ie ­
se lb en  in g e n e h m  b e i T isch  d en  G ästen  v o rg e fü h r t .

B e i s p i e l e  d e r  A p p o rte  im  H a lb d u n k e l.  F r i s c h e  B l u m e n  k o m m e n  
m e is t  den  D a m e n  in  d ie  H a n d , w en ig e r  au c h  k ü n s tl ic h e  R o sen ; sie h a b e n  im m e r  
e ro tisch e  B e d e u tu n g , d ie  R e a k tio n  g esch ie h t te lep a th isc h . F r i s c h e  Ä p f e l  
—  a ls  G eschenk . Jch  verstecke sie, u n d  w en n  sie n ic h t a m  se lb en  A b en d  e rsc h e i­

n e n ,  so b e s tim m t in  d e r n ä c h s te n  S eance. I l a s e n p f o t c n  k o m m e n  f a s t  in  
je d e r  S eance vor a ls  S y m b o le  des G lückes u n d  des w eich en  S ch m eich e ln s . A ls 
e rn s te  S y m b o l e  k o m m e n : B a r t p i n s e l ,  k le in e  y p d  g rö ß e re  B ü rs te n , 
s c h lie ß lic h  a u c h  e in  ganzes H a se n fe ll ,  sogar e in  la n g e r  B esen. B evor sie  n ie d e r­
f a l le n ,  s tre ic h e ln  sie  d ie  H a n d , W a n g e  o d er d e n  H als.

K ü c h e n -  u n d  H a u s g e r ä t e ,  w ie L ö f f e l ,  M esser, G ab e l, S c h ö p f lö f f e l , ,  
S ch n ee sc h läg e r, T assen  u n d  U n te r ta s se n , K o h lc n s c h a u fe l,  H u n d e p e itsc h e , R e ib ­
e isen , G ew ic h te  v o n  i  kg  o d e r  %  k g , W a ag sch a le , H o lz h a m m e r, S c h u h h u fe n , 
K lo p fe r ,  B lu m e n s p r itz e , K o rk e n z ie h e r , G u m m ib a ll ,  H an d sp ie g e l, P u d e rd o se n ,



Parfümflaschen, Gemüse aus dem Keller, wie Rüben, Sellerie. Manche Stücke 
fliegen herum und raspeln.

M e tc  r s t a  b — als Symbol der Gelehrsamkeit und der Gerechtigkeit fliegt 
gewöhnlich herum, bevor er sich der auserwählten Person in  die Hand schiebt.

L e d e r r i e m e n  verschiedenen Ursprunges gelten als Symbol des Bundes, 
Zusammenhaltens, Ermahnung und auch Strafe. Dieser fliegt zuerst herum, 
schlägt über den Kopf, wenn jemand eine Rüge verdient (auch wegen geheimer 
böser Gedanken, oder wenn jemand vorher auf einen anderen geschimpft hat). 
Sonst b i n d e t e r  d i e  B ä n d e  z u s a m m e n ,  auch über dem Tisch.

Ein W ä s c h e s e i l  hat drei Leute unbemerkt umsponnen. Drahtspirale als 
Band hat die Hände des Mediums und Dr. Vogels beim Zuhalten gefesselt.

G u m m i - E n t e  zum Aufblasen. Zunächst ist sie hermngeflogen und hat 
wie m it den Flügeln geschlagen.

U h r m e d a i l l o n  fällt von dem leuchtenden Finger als Gabe und als Er­
satz fü r die aus dem Meere versprochene Perle.

Z i g a r e t t e n s c h a c h t e l n  (die vorher irgendwo aufbewahrt wurden) 
kommen in die gehobene Hand. Sie berühren leicht die Hände, tippen bei Licht 
auf den Kopf, oder fallen auf die Stiegen beim Weggehen.

E i n e  B r i l l e ,  die ein Gast im  Vorzimmer in seinem Rock gelassen hat, 
kommt als Beweis während der Seance in die Hand.

T h e r m o m e t e r  stellen sich zu dein ein, der k r a n k  ist.
S p i e l s a c h e n ,  Kaminfeger, Teufel, Puppen, Affen, klappernde H üh­

ner usw.
R e v o l v e r  oder Patronen entsprechen immer der verzweifelten Situation 

des Mediums.
B l e i s t i f t  erscheinen fü r literarisch Tätige. Einmal wollte Alathos schrei­

ben, und ich bot ihm meinen kurzen Bleistift an. Den hat er weggeworfen und 
ich sagte: ,,Also bringe dir bessere, du weißt, wo sie sind, und es kamen sechs 
Stück, darunter auch Farbstifte, weil wir vordem von der Malkunst des Mediums 
gesprochen hatten. Einem Herrn kam sein Stiftstander von Prag nach Branik.

G 1 ö ck l e i n ,  längst verlorenes, kam und hat h e r u m g e l ä u t e t ,  fch 
konstatierte, daß der Klopfer fehlte und trotzdem hat es geklingelt. Später läu­
tete auch eine Messingrolle.

S c h w e r e  B ü c h e r  und Noten fallen herab.
K a r a m e l l e n  kommen sehr o ft den Gästen in die Hand, gewöhnlich flie­

gen sie bei Licht.
Es ist interessant, daß die Bonbons und Päckchen von einem Geschäft in 

Prag weit nach Branik hinaus getragen werden.
Frau Hellberg lon  Stockholm hat am i3. Oktober 1933 die T a s c h e n u h r  

(des Mediums) in die Hand bekommen, m it der sie die Hand des Mediums fest- 
gehalten hat. (Bisher hatte kein Gast Apport einer Taschenuhr gehabt.) Der 
erste Apport fü r sie war ein Kamm. Beide Apporte hat sie einmal in Stock­
holm gehabt. Also war es Telepathie.

Z w e i  K e t t e n  (von Jalousien) kamen am ig. November ig33 zu dem



H, S„ zu dem das Medium in Aufregung gerufen hat: „Verhaften Sie den Mör­
der.“ Es war eine geheimnisvolle Geschichte.

G e l  d in kleineren Münzen, 20 , 5o Heller bis zu einer Krone kamen öfters, 
wenn jem and in Not war. Das sind kleinere „Diebstähle“ ohne moralische Be­
deutung.

M a s s e n h a f t e  A p p o r t e ,  mehr Spiele: hölzerne Wäscheklammern — 
acht Stück — K n ö p f e  als Geldregen in Anwesenheit eines Bankiers.

A p p o r t e ,  die d u r c h  i h r e  G r ö ß e  und G e w i c h t  e i n w a n d ­
f r e i e  B e w e i s k r a f t  haben. E i s e n s t a n g e  i5ocm  und 7 0 cm lang, 
l l o l z s t a n g e  170cm, B e s e n  von zwei Metern Länge, e i s e r n e r  O f e n ­
r i n g  von einem Gewicht von 3 kg und einem Durchmesser von An cm erschien 
auf dem Halse des Mediums.

Am i3. September 1933 erschien ein k u p f e r n e s  W a s c h b r e t t  Co 
mal io  cm groß. Das Medium stand auf dem Sessel m it erhobenen Händen und 
spielte — es trommelte nach der Musik. Ich kontrollierte die rechte Hand.

Am i r .  Mai ig33. Das Medium fängt in Aufregung den Kopf des bösen 
W ung-Fang — und auf dem Tisch im Iländegcvvirr erscheint ein gelber Kürbis 
von 2tyy kg Gewicht und ?5 cm Größe.

Am 7 . Juni *933 kam auf den Tisch ein B l u m e n t o p f ,  6 0 cm hoch. 
Der Blumentisch war vom Tisch i jo  cm entfernt; ich habe in Gedanken Ver­
dacht gehabt. Der Blumentopf hüpfte und berührte meine Hand: „Da hast du 
den Beweis.“ Denselben Abend erschien ein großes B i l d  80 mal 60 cm „Hum- 
bururuk“ , ein sitzender chinesischer „Buddha“, auf einem Pappendeckel in 
Schwarz und Gold gemalt und ausgeschnitten, ähnlich einer sitzenden Statue mit 
bösem, drohendem Ausdruck, an eine Theaterrequisite erinnernd. Ein Herr K. 
hat in der Seance den Befehl bekommen, vor die Türe zu gehen. K. fand unter 
dem Kreuz ein wunderbares Bild, welches er auf das Kanapee setzte. In der 
Nacht darauf hörten Herr und Frau \ \  olf im Salon einen Knall. Die Revision 
stellte fest, daß „Ilum bururuk“ verschwunden war. Vergeblich suchte man ihn 
am anderen Tage überall. Es war schade, aber ich habe im m er noch die Zuver­
sicht^ daß verlorene Sachen sich wiederfinden. Oft ist es m ir passiert, daß andere 
einen Gegenstand vergeblich suchten und ich habe diesen plötzlich (wo vordem 
nichts war) entdeckt (sozusagen Materialisation vor Augen).

In der Seance am i(\. Juni ig33 habe ich meine K raft probiert. Ich suchte 
ringsherum und fand den Buddha auf dem Aborte auf dem Deckel sitzend. 
Ein Scherz. Jubelnd empfangen erschien ich m it dem Flüchtling im  Salon. 
Seit der Zeit hat die Statue einen dekorierten Ehrenplatz an der Wand.

Am 22. Februar rg33 wurde eine schwere e i n f l ü g e l i g e  S a l o n t ü r  
von 170 mal 100 cm Größe forlgctragen. W ir saßen im  Schlafzimmer neben 
dem Salon ohne Seance, als wir ein verdächtiges Geräusch hörten. Beim Nach­
sehen entdeckten wir — die Tür ist weg. — Sie stand im Vorzimmer vor dem 
Abort. Die Außentür war wie im m er geschlossen, niemand konnte also hinein. 
Mit großer Mühe haben wir die T ür wieder in  die Pfosten eingesetzt. — Aber 
das war noch nicht das Ende der Geschichte. In der Nacht verschwand die Tür 
wieder. In  der Frühe fanden sie die Eheleute W olf im kleinen Badezimmer hin-



ter der Wanne eingeklemmt, — so fest, daß sic am Herausheben über eine halbe 
Stunde arbeiten mußten. Ähnliche Phänomene haben wir im selben Hause schon 
einmal im Jahre 1980 erlebt, wo die Souterraintür im ersten Stock erschien. 
Solche Scherze treibt Alathos auch in  Prager Wohnungen m it Abortfenstern.

D u r c h  d r i n g e n  d e r  M a t e r i e .  Ü b e r z e u g e n d e  B e w e i s e  wur­
den dem Professor J a h n  (Köln a. Rh.) am a3. März rg33 geliefert, durch un­
fühlbares Einhängen der fün f D r a h t s c h l i n g e n  eines Schneeschlägers um 
die Finger seiner Hand, m it welcher er die Hand des Mediums festhielt.

Am 12. November ig33 hat während einer kleinen Seance in Prag Alathos 
auf Wunsch zwei Knoten in einen zu einem Kreis geschlungenen Bindfaden ge­
knüpft. Während die Hände eine feste Kette hielten, erschien die betreffende 
Schnur als Armband auf dem Unterarm des Frl. Mac. Bei einem anderen P ra­
ger Medium ist es mir schon iq3o gelungen, auf meinen Wunsch zwei lose 
Schlüssel ineinander zu winden. Das Wunder wurde damals von vielen gesehen.

Bei Apporten aus der Nähe und Ferne durch Wände und Türen haben wir 
auch Beweise für das Durchdringen der Materie. Die Atomtheorie von der Auf­
lösung der Materie berühre ich nicht.

L u s t i g e  u n d  r e i z e n d e  S p i e l e .  Die Mehrzahl unserer parapsycho- 
logischcn Erscheinungen sind Lustspiele. Erst, wenn wir sic alle kennen werden, 
hören sie auf. Mit Vorliebe verschwinden die Hüte, welche man nach der Seance 
lange suchen muß. Sie sind irgendwo versteckt oder geworfen. Sic erscheinen 
auch dort, wo vordem nichts zu sehen war. Der Hut kommt in die Hand, ist m it 
Puder bestreut oder es befindet sich eine Brieftasche darin.

Die Sessel werden gern w'eggezogen und gerüttelt. Die S c h l ü s s e l  der 
Gäste, um welche man am meisten Angst hat, verschwinden. Es füh rt manch­
mal zu unangenehmen Situationen. Ein Fräulein überzeugt sich, ob sie die 
Kassaschlüssel in der Tasche hat. Auf einmal sind diese fort. Als sie die Kasse 
öffnen ließ, sind die Schlüssel darin.

Auf dem Tisch hüpft und flüchtet ein kleines Tierchen mit einem weißen 
Fell. Es stellt sich als ein Katzerle ( 1 0  cm) heraus. Vordem ist dem Medium 
etwas über den Rücken gekrochen, hat es unter dem Kinn und über die Hand 
gestreift.

M ährend der Handkette kroch der Frau K. etwas an der rechten Hand em­
por bis auf den Kopf; — nun sitzt es oben — ja  —  ein Zitronenpresser als 
Krone. — Vor m ir erschien'ein Apport: ein behaarter A f f e n k o p f  (er war 
auf dem Christbaum) — Wieso? Vor der Seance habe ich in einer illustrieten 
Zeitung einen Affen im Käfig gesehen. Ein lustiges Bild.

Einmal zu Weihnachten war ich auf dem Friedhof, wo ich Christbäumchen 
mit Glasschneeballen gesehen habe. Am selben Abend kam während der Seance 
w e i ß e  B a u m w o l l e  zu mir.

A p p o r t e  sind G e s p r ä c h e  und A s s o z i a t i o n e n .

Apporte und Telekinesen bei Licht.
Das Ideal aller parapsychologischen Experimentatoren ist. Apporte und Ma­

terialisationen bei Tageslicht oder bei elektrischem Licht zu verfolgen. Manche 
Phänomene spielen sich wie physikalische Experimente vor den Augen ab, so



daß man sic photographieren könnte. Leider haben wir nicht die Apparalc dazu. 
Manche Erscheinungen sind so überzeugend in sich, daß ein Betrug \on  selbst 
ausgeschlossen ist. Selbst Skeptiker könnten gar nichts einwenden, wenn sie so 
etwas sehen würden.

In  der Umgebung des W olf erscheinen bei Tag wie bei Nacht wunderbare 
Ereignisse. Ich führe nur einige an: wenn wir in  der Küche oder in  anderen 
W ohnräumen zusammenkamen, beim Tragen des Küchentisches in  den Salon. 
Auf dieser Strecke geschah immer etwas, dann beim Nachhausegehen.

Vorzugsweise fielen verschiedene Sachen auf den Sparherd in  der Küche, 
ich glaube deswegen, weil es den meisten Lärm  verursachte, und die Nebenstehen­
den erschraken; so z. B. plumpsen die Schlüssel herunter, oder Haken, Löffel, 
Bürsten, Messer, Pistole. Auf den Boden fielen hölzerne Wäscheklammern, 
Äpfel. Zuckerwürfel, Wasserglas, Handtasche und gerade auf die Katze m it Ju n ­
gen; dann auch Tannenzapfen (diese hatte ich als Glückssymbole heimlich aus 
dem Walde mitgebracht). B ü c h e r  aus der Etagere flogen über den Salon. 
Ein H o l z k l o t z  schlug (beim Tischtragen) dem W olf über den Fuß und fiel 
dann auf den Tisch. H inter ihm läuft ein Z u c k e r  w ü r f e l  wie eine kleine 
weiße Maus und hüpft au f den Küchenherd.

Vor den Augen der Anwesenden fielen: eine Tube m it Brillantine mitten 
vom Küchenfenster, an der Tür ein B r e t t e h e n ;  am Küchenherd rum ort die 
K o h l e n s c h a u f e l .  Frau W olf sitzt im Schlafzimmer und wir um  sie her­
um Da fällt plötzlich ih r zu den Füßen ein S c h ö p f l ö f f e l .  Da, ich habe 
ihn über den Buckel kriechen gespürt. Ich sitze neben dem M. und sehe unter 
dem Tischrand über die Knie des M. einen lichten Streifen laufen — eine große 
S c h e r e  fällt nieder. Es war vielleicht ein Erinnerungszeichen fü r  mich; ich 
habe nämlich in meinem W interrock eine kleine Schere als vergessen mitge­
bracht.

Eine G r a m m o p h o n p l a t t e  fiel in der Küche rnit einem Knall zu 
Boden und  zersprang. Auf ihi war das Lied „Mütterchen“ — eine traurige E r­
innerung.

Einmal brachte ich im W interrock E r d n ü s s e  mit. Als wir im Salon 
saßdh, kamen dreimal Erdnüsse angeflogen. Ein Sternchen leuchtete auf dem 
Klavier auf; etwas lief im  Zickzack zum Professor Jahn — es war ein Nüßlein.

Als der Professor den Photoapparat aufstcllte, fiel ihm noch ein Löffel und 
ein Bleistift zu Füßen.

Eine Z i g a r e t t e n s c h a c h t e l  flog dem H errn K. beim Nachhausegehen 
auf den Hinterkopf. Die Gäste standen um  ihn herum  und halten von verbor­
genen Schachteln keine Ahnung.

W ir saßen im  Schlafzimmer und unterhielten uns. Fräulein II. dachte sieh 
(nachträglich erklärte sie es uns): „Bringe mir etwas aus der Handtasche“ — 
und schon lag die L e g i t i m a t i o n  vor ihr. „Es ist dort noch meine G e l d ­
b ö r s e “ — und sofort war diese zur Stelle. „Und noch die S c h l ü s s e l  sind 
dort.“ Ein Schlüssel fiel herab, aber er war nicht aus der Tasche. Woher denn? 
M. erklärte: „Ich habe auf der Hand etwas Kaltes gefühlt — und siehe da — es 
fehlte der Schlüssel vom Tischchen, bei welchem er saß. Aber die Geschichte war



noch nicht zu Ende. Diesen Schlüssel entdeckte ich zu Hause als überzählig in 
meiner Tasche.

Ich führe hier nur Resultate an, nicht Untersuchungen.
Zu Dr. Vogl kam einmal eine Z ü n d h o l z s c h a c h  l e i  in der Küche an­

geflogen. Er erklärte: „Komisch, ich habe heute zu Hause, in Prag, Zündhölzer 
gesucht und keine gefunden: ich ärgerte mich, daß die Schwester keine hatte.“ 
Sein Hut erschien auf dem warmen Ofen.

Am i D e z e m b e r  war mein Geburtstag. Niemand wußte davon. Als ich 
von der Seance aus Branik nach Hause ging, fiel m ir auf der Treppe eine 
I l a s e n p f o t e  m it einem r o t e n  B a n d  entgegen. Zu Hause bemerkte ich 
beim Rockausziehen in meiner inneren Brusttasche, halb hervorlugend, eine 
Ilasenpfote — eine schöne Gratulation.

Einmal erklärte ich dem M., wie er es anstellen muß, damit sich die 
Gegenstände auf Befehl bei Licht bewegen (wie bei Tanagra, Athen). Beim Heim­
gehen plumpste vor mir ein Schuh gegen die Tür.

Wir kritisierten in der Küche die unverschämten Rechnungen der Advoka­
ten; auf einmal ertönt im Vorzimmer ein Knall. •— Was war das? Eine höl­
zerne K e u l e ,  gleich einer altertümlichen W affe — „das gehört ihnen“ . Para- 
psychologische Antwort.

Ich stand mit Dr. Vogl am geschlossenen Klavier im Salon. Unglaublicher­
weise liegt plötzlich der violette samtene Tastenüberzug zu unseren Füßen. (Vor­
dem war er im Innern.) Das war zu wenig für uns, also kam noch eine Puppe, 
die gewöhnlich auf dem Sofa sitzt, angeflogen. Dr. Vogl war auch dabei, als auf 
dem Blumentisch ein großer Blumentopf anfing zu wackeln und dann zu 
Boden fiel.

D e m o n s t r a t i v c s F l i c g e n  von K a r a m e l l e n  am 22. Februar KJ33. 
Ich habe von Melzer erzählt, wie seine Apporte photographiert wurden. Doch 
möchten wir das Tempo v e r l a n g s a m e n .  Also ein Versuch mit Dr. Vogl: 
Ich habe die Tüte m it den Karamellen, die so gerne fliegen, im Salon auf den 
Tisch gelegt, es war außerhalb der Seance bei Licht. — Auf Wunsch flogen 
die Karamellen langsam in einem Bogen über den Tisch. Leider war der Appa­
ra t nicht vorbereitet.

Bei rotem Licht kam eine eiserne Stange 70 cm groß und ein Besen von zwei 
Meter Länge zum Vorschein.

Akustische Phänomene.
Klopfen und Rumoren im Tisch, Boden, Kästen u. ahnl. gehört zu den all­

täglichen Erscheinungen. Manche Gegenstände fliegen, bevor sie als Apporte nie­
derfallen, in der L uft herum und klappern und rasseln, z. B. ein MelerStab, ein 
Reibeisen, eine Gummi-Ente oder ein Rund von Schlüsseln. Ein Kamm fliegt 
gegen die Lampe über dem Tisch und klimpert. Heftige Schläge im Innern des 
Tisches waren öfters zu hören, wenn sich das Medium in Aufregung befand 
oder wrenn jemand zu früh nach Hause eilte. W ir halten die Hände des Mediums 
ü b e r  dem Tisch fest. Das Klopfen erschallt auch in der Kredenz. Ein 
G l ö c k l c i n  klingelt über unseren Köpfen. Beim Niederfallen stellen wir fest.



daß ihm  der Klöppel fehlt. Manchmal klingelt die Türglocke, aber niemand 
stellt draußen. Etwas winselt in der Luft und es fä llt ein Stück Draht herunter. 
Es rasselt und zittert etwas über uns und es ist ein H a s e n f e l l .  Etwas klappt 
und klatscht wie in die Hände — es ist eine D o s e  v o n  e i n e r  G r a m m o ­
p h o n  in e in b r a n. In  der Höhe ertönt Trommeln wie auf einem Tam burin 
im Takte der Musik — cs ist eine W a a ^ e n s c h a l e .  Es erschallt eine Flötem- 
stimmc und eine P a p i e r r o l l e  flattert zu Boden.

Sehr interessant war ein a k u s t i s c h e s  P h ä n o m e n :  Ein Etwas 
s p r i n g t  auf das abseitsstehende Sofa wie eine Katze — dann hört man ein 
llin - und Herhüpfen auf dem Boden, plötzlich knirscht es unter dem Sessel wie 
von einer Maus, daun wieder kracht cs ähnlich wie beim Nüsseknacken oder 
Knoclienabnagen. Je schärfer wir zuhören, um  so deutlicher vernehmen wir es. 
Auch Murmeln haben wir gehört. — Am selben Tag las ich in einer Zeitschrift 
für Parapsychologie einen Artikel über den Ursprung der akustischen Phä­
nomene. Der Autor vertrat die Meinung, daß zu dem Schall- oder Stimm­
erzeugen immer ein materialisiertes oder wirkliches Instrum ent vorhanden 
sein müsse. Da haben Sie den Beweis, daß medial a l l e  T ö n e  nachgeahmt 
werden können ohne jegliches Instrument. Es genügt vollständig d e x  G e ­
d a n k e  zum Erzeugen der Töne, des L ä r m e s ,  der Schläge, des Klopfens 
usw. gerade so w ie bei anderen p h y s i k a l i s c h e n  Phänomenen.

Am 5. Oktober 1933 erlebten wir ein sehr effektvolles S p i e l e n  auf  der 
Z i e h h a r m o n i k a  in der Luft. Es ertönten dreimal laute, sehr ener­
gische harmonische Akkorde, — und es hat sich nichts materialisiert. Ebenso 
hörten wir am 8. April 19S3 eine S i r e n e .

Am 7. November jq33 ertönten zwei R e v o l v e r s c h ü s s e  (in Prag). 
Das Medium war vorher sehr ängstlich und  rief zu einer Vision: „Schieße“. 
Von den schrecklichen Folgen siehe Ausführlicheres in dem Kapitel über „Phan­
tome“ . Später schlug eine Blechtasse m it furchtbarem  Lärm auf den Tisch auf. 
Daraus ersehen Sie, daß ähnliche Erscheinungen von w i r k l i c h e n  G e g e n ­
s t ä n d e n  entstehen können, genau so wie durch p s y c h i s c h e  K r a f t ,

$
Berührungen als psychische Spiele.

Hierher müssen wir alle die verschiedenen Tast- und Schmerzempfindungen 
subsumieren, die m it der Tätigkeit der „psychischen Hand“ Zusammenhängen. 
Die Gäste, die niemals so etwas mitgemacht haben, sind sehr froh, wenn sie die 
Berührung der „Geisterhand“ fühlen, welche rauh oder weich, warm oder kalt 
ist und welche streichelt oder stößt, sticht und drückt. Die Finger klopfen auf 
die Stirn, auf den Arm, zupfen am Ärmel oder an der Hose, oder ziehen das 
Taschentuch heraus. Die Hasenpfote streichelt sanft über die Wange, fährt über 
den Hals oder die Hand und fällt dann auf den Tisch oder auf den Boden. Das 
alles geschieht zur selben Zeit, in  der sich noch andere Apporte oder Licht­
phänomene abspielen. W er in der Nähe des Mediums sitzt oder Berührungen 
w ü n s c h t  oder b e f ü r c h t e t  , der bekommt mehr Auszeichnungen und Be­
weise. Am meisten werden die Damen geplagt, die an böse Geister glauben.



W enn sich jemand ganz besonders fürchtet, dem klopft es auf den Arm, als 
wollte es beruhigend sagen: „Fürchte dich nicht."

Fräulein VI. fühlte zugleich m it dem Medium Borsten über ihren Hals, 
ihr Kinn und über ihr Ohr streichen — es entpuppte sich als ein Rasierpinsel. 
Am selben Abend war Fräulein VI. beim Friseur gewesen, und dieser hatte 
wegen eines Pinsels geschimpft.

Böswillige Berührungen erleidet vorwiegend das Medium. Bald wird es von 
etwas Unsichtbarem hinuntergedrückt, bald nach rückwärts vom Sessel gezogen, 
dann wieder gebissen und gewürgt, oder wie von einem Tier am Ohr geleckt. 
E in  böses Wesen zieht ihm den Rock von oben.

Dr. Vogl wurde wie von einem Hund in den Arm geschnappt, als das 
Medium meldete, daß etwas im Zimmer herum läuft und sich zwischen den Bei­
nen entlangstreicht. Man sah nur einen dunklen Schatten.

Am 25. Oktober ig33 zeigten sich beim Medium am rechten Daumen drei 
blutende Kratzer oder Bißwunden. Denselben Abend habe ich von ähnlichen 
Bißwunden bei Zugun gelesen.

Am 7. November it)33 wollte sich Fräulein Mac. nicht näher zum Medium 
hinsetzen. Darauf erhielt sie einen Schlag auf den Oberschenkel. Als sie hier­
über zornig wurde, brachte ihr Alathos eine Tüte m it Karamellen.

Einmal ließ Dr. St. eine skeptische Bemerkung fallen. Trotzdem er seine 
Hände fest in der Ilandkette hielt, wurde ihm die Hand schmerzhaft gedreht — 
und er hatte keine fremde Hand gesehen.

A n d e r e  u n a n g e n e h m e  E m p f i n d u n g e n .  Das Medium fühlt 
nach starken Lichtphänomenen ein B r e n n e n  im Munde. Einmal hatte es 
einen abscheulichen Geschmack im Munde und roch selbst wie die anderen 
Teufelsdunst.

Als sich Fräulein VI. am 3 i. MJi eines Menschen erinnerte, der aus dem 
Munde gerochen hat, ging über den Tisch ein ähnlicher Lufthauch.

(Fortsetzung folgt.)

V e r s u c h e  a u f  d e m  G e b ie te  d e r  P s y c h o m e t r ie .
Von Dr. E r n s t  M a n n h e i m e r ,  \ \ie n .

Wie die Phänomene des Spuks, so gehören auch die des Ilellsehens und der 
Psychometrie heute noch zu den meist umstrittenen der parapsychischen For­
schung. Und das m it Recht. Denn wenn irgendw-o, dann wird gerade hier durch 
zufällige und oft nur äußerliche Analogien der wahre Tatbestand im Nach­
hinein recht unkritisch zurechtgebcgen und so kommt es nicht selten vor, daß 
Tatsachen und Versuchsergebnisse kausal verknüpft werden, mögen sie einander 
auch ausschließen. Psychometrie und Hellsichtigkeit sind- nicht wesensgleich, so 
sehr man sie auch gemeinhin zu verwechseln pflegt. Während sich nämlich Hell­
sichtigkeit zumeist auf zukünftige oder auf immittelbar gegenwärtige Ereignisse 
bezieht, hat es die Psychometrie mit schon abgelaufenen Tatsachen zu tun. Wird 
der Zeitpunkt des Ereignisses hingegen vernachlässigt, dann kann Psychometrie 
und Hellsichtigkeit identifiziert werden.



Z u r  H e l l s i c h t i g k e i t  g e h ö r t  d i e  M ö g l i c h k e i t  e i n e r  u n ­
k a u s a l e n  V o r a u s s a g e .  Ich sage ausdrücklich u n k a u s a l  , denn auch 
hei physikalischen Versuchen sind wir in der Lage, das Ergebnis vorauszusagen, 
ohne daß man hier von Hellsichtigkeit sprechen könnte, da es sich eben um. 
kausale Voraussagen handelt. Diese letzteren sind eben dadurch gekennzeichnet, 
daß ihre W irkungen aus der Kenntnis der Ursachen abgeleitet werden, wäh­
rend erstere W irkungen o h n e  Kenntnis der sie hervorrufenden Ursachen pro­
phezeien.

Die Psychometrie nun  besteht darin, daß Gegenstände in der Hand des 
Mediums visionär die Zusammenhänge aufschließen sollen, die gleichsam die 
Schicksalsgeschichte des betreffenden Gegenstandes zum Inhalt haben. Psycho- 
metric kann also auch als eine in die Vergangenheit reichende Hellsichtigkeit an­
gesprochen werden.

Daß es Phänomene gibt, die man als Hellsichtigkeit bezeichnen kann, ist 
wohl nicht von vornherein auszuschließen. Freilich bedarf es hier größter Vor­
sicht bei der Untersuchung, da nicht wenige Fälle von Hellsichtigkeit sich als 
„lelepathieverdächtig“ erweisen können. Eines der interessantesten Beispiele von 
Hellsichtigkeit fü h rt Goethe an, der erzählt, daß er, als er einst von Friederike 
Brion nach Hause ging, sieb selbst zu Pferd  entgegengekommen sei,und zwar in 
einem Aufzug, der, als er Jahre später wirklich diesen Weg machte, vollständig 
diesem „zweiten Gesicht“ entsprach. Hier kann natürlich der Zufall, aber auch 
Erinnerungstäuschung initgespielt haben.

Nach dem bisherigen Beobachtungsmaterial kann man die Psychometrie we­
der bestätigen noch ausschlicßen. Einige interessante Ergebnisse aber möchte 
ich zu dieser Frage im folgenden beisteuern, die Versuchen entstammen, welche 
m it einem vorgeblichen Psychographen namens Franz Kölbl in der österr. Ge­
sellschall fü r psychische Forschung angestellt wurden. Franz Kölbl macht den 
Eindruck eines nocli jungen, schwächlichen und nervösen Menschen von m ittlerer 
Intelligenz, aber geringer Bildung. Er ist jedenfalls das Gegenteil des intellek­
tuellen Typus, was insoweit von Vorteil ist, als man ihm wirklich völlig arglos 
gegenüber treten kann. Bemerken möchte ich noch, daß er über eine gute tele­
pathische, Begabung verfügt. Bei den Experimenten pflegt er die ihm vorgeleg­
ten eingewickelten Gegenstände fest in die Hand zu nehmen, ob zu dem Zweck, 
ihre Form  abzutasten oder sich psychographisch zu disponieren, m uß ich dahin­
gestellt sein lassen.

Zunächst wurde ihm ein in Papier eingepacktes Messer gereicht, das äußer­
lich wohl nicht als solches kenntlich war, wohl aber beim Ahtasten kenntlich 
werden mußte. Die „psychometrischen Visionen“ zeigten ein großes, hölzernes 
Gebäude, Blut, eine tote Frau; einen Bach zur abendlichen Stunde, eine 
Scheune, davor zwei streitende Männer. — In W ahrheit entstammte das Messer 
dem Besitz eines bei einer Gebirgstour abgestürzten Touristen. Das Ergebnis ist 
negativ und beweist nur, daß die abgetastete Form des Gegenstandes die Vor­
stellungen assoziiert und auch irregeleitet hat. Echte psychometrische Visionen 
aber sind Visionen sui generis und unabhängig von der „Verpackung“, in der 
der Gegenstand überreicht wird. Sie müssen sich bei einer zweiten Vorlage des-



selben inhaltlich m it den erstmaligen Visionen decken. Dieser Versuch m uß 
allerdings noch nachgetragen werden. In der Folge wurde der Versuchsperson 
ein kleines versiegeltes Paket vorgelegt. Diesmal wird behauptet, daß ein Teil 
eines menschlichen Körpers sichtbar werde, der aus einem Spital stamme. Dann 
zeigt sich eine Kirche, ein Sarg, ein Tumult, Zusammenlauf großer Massen, 
schließlich Flammen. Der Gegenstand war ein Gebetbuch aus dem Besitz eines 
verstorbenen Feldgeistlichen, das er im Spitalsdienst benutzt hat und einer 
Bibliothek entnommen war, die in Flammen aufging. Hier ist wohl eine gewisse 
Sichtigkeit festzustellen, die über das rein Zufällige hinausreicht. Man über­
sehe aber auch hier nicht, wieviel au f rein intellektuelle Rückschlüsse zurück­
geführt werden kann.

Der dritte Gegenstand, der H errn Kölbl vorgelegl wurde, war derart ver­
packt, daß ein Abtasten unmöglich war. Diesmal wird behauptet, daß der 
Gegenstand im Zusammenhang m it einer religiösen Zeremonie stünde und daß 
sich ein heftiger Schmerz fühlbar mache. — l n  dem Paket befand sich ein Teil 
eines Strickes, m it dem Selbstmord durch Erhängen verübt worden war.

Hierauf wurde dem Medium ein offenes Bild vorgewiesen, das nach seiner 
Angabe „kein Leben mehr ausstrahlte“. Die daran geknüpften Vorstellungen 
waren belanglos, richtig war hingegen, daß dieses Bild einen Verstorbenen dar­
stellte. Hier aber kann es sich, da ja nur zwei Möglichkeiten Vorlagen, ebenso­
gut um bloßes Erraten gehandelt haben.

Nunmehr wurde der Versuchsperson eine Schrift übergehen. Es zeigen sich 
große Entfernungen, Urwald, Reisen übers Meer. Die Schrift war von dem 
Romanschriftsteller Georg Ebers, der tatsächlich große Reisen, besonders nach 
Afrika unternommen hat. Hier ist wiederum eine überzufällige Sichtigkeit er­
kennbar, wenn man nicht annehmen will, daß das Resultat psychographologisch 
zustande gekommen ist. Vollständig fehl ging die Diagnose bei einem ver­
schlossenen Brief des Grafen Czemin, der zur psychometrischen Analyse vor­
gelegt worden war. Dann wird Herrn Kölbl eine Photographie vorgewiesen. E r 
behauptet sogleich, daß diese Person nicht mehr ani Leben sei. Die Vision zeigt 
eine freie Landschaft, Wasser, das immer höher, schließlich bis zum Munde 
steigt. Herr Kölbl behauptet nun, daß diese Person den Tod durch Ertrinken 
gefunden habe. Dieses Ergebnis stellt sich als überraschend richtig heraus und 
wird nur dadurch beeinträchtigt, daß das Bild offen vorgelegt wurde, so daß der 
Kombination ein gewisser Spielraum zur Verfügung stand.

Ein weiterer Versuch m it einer andern in ein Kuvert eingeschlossenen Pho­
tographie ging gänzlich fehl. Neuerdings wird nun dem Medium eine offene 
Postkarte übergeben. Es zeigen sich Feuer, Rauch, große Mengen Sand, Reisen 
in ferne Länder. Dann tauchen wilde Menschen auf, m it federgeschmückten 
Köpfen. Außerdem behauptet Herr Kölbl, daß der Schreiber dieser Karte eine 
Fußverletzung davongetragen habe. — Die Schrift stammte von dem berühm­
ten Afrikaforscher Leo Frobcnius. Die Analyse zeigt hier ein gutes Ergebnis. 
Freilich konnte ein Blick auf die Karte schon einige graphologische Anhalts­
punkte geben. Überraschend ist, daß die Fußverletzung richtig „erschaut“



würde. Dafür konnte der psychographologische Eindruck gewiß keine, der Zu­
fall aber neue, sehr unwahrscheinliche Deutungsmöglichkeiten abgeben.

Zum Schlüsse wurde die offene Photographie eines Knaben vorgezcigf, aus 
der eine Handverletzung „gesichtet“ wurde, die dieser tatsächlich bei einem 
Sturz vom Rad erlitten hatte.

Die Ergebnisse sind in mehrfacher Hinsicht recht interessant. Sie zeigen 
'o r  allem, daß Psychometrie als i s o l i e r t e  Fähigkeit hier wohl nur sehr un­
wahrscheinlich vorliegen dürfte, daß sie jedoch als kombinierte Fähigkeit — 
und zwar m it Psychographologie kombiniert — doch eine reale Basis zu haben 
scheint.

Einige Resultate lassen sich rein graphologisch nicht erklären, sind aber 
auch kombinatorisch nicht erklärbar, gehen aber dennoch über das Zufallsmäßige 
unbedingt hinaus. Andernfalls darf aber auch nicht übersehen werden, daß es 
sich vielfach nicht um  Spontan-, sondern um  Assoziatiwisionen handelt, die eben 
durch die Form  des Gegenstandes inspiriert wurden. Wichtig erscheint es mir 
noch, anzuführen, daß sich das Medium nicht im  Trance befand, sondern stets 
in  einem trancefreien Zustand operierte. Wie weit hier Phänomene echter 
Psychometrie \orliegen, dies zu entscheiden m uß dem kritischen Anspruch jedes 
einzelnen Lesers Vorbehalten bleiben. Der prinzipielle Skeptiker hingegen mag 
versuchen, die Überzufallstreffer aufzuklären.

Berichte über S p on tan p h än om en e.

E in  S p u k  a u s  a l te r  Z e it.
Von E r n s t  W agner.(B reslau).

In der Sitzung der „ G e s e l l s c h a f t  f ü r  w i s s e n s c h a f t l i c h e n  
O k k u l t i s m u s  z u  B r e s l a u “ berichtete am 6 . Oktober d. J. Herr Dr. E r n s t  
W a g n e r  über den S p u k  z u  A n n a b e r g ,  nach dem jetzt sehr selten ge­
wordenen Werke von Magister E n o c h  Z o b e l ,  welches im Jahre 1692 er­
schienen ist, und auf welches in  der okkultistischen L iteratur des 18. Jahrhun­
derts öfter Bezug genommen wird.

Obwohl die Spukphänomene, welche vom 3. August bis 3. Oktober 1691 im 
Hause des Pfarrers Zobel an der lutherischen St. Annakirche zu Annaberg im 
Erzgebirge beobachtet wurden, sehr weit zurückliegen, ist die Schilderung der­
selben noch jetzt von Interesse, da der geplagte Hausbesitzer wohl als erster der­
artiger Autor ein genaues Tagebuch über die Erscheinungen geführt hat, welche 
er, obwohl noch vom Hexen- und Teufelsglauben seiner Zeit befangen, doch 
kritisch beobachtet und nach Erklärungen sucht, die modernen Anschauungen 
sich nähern. Vor allem aber ist die Tatsache von Bedeutung, daß sich auch die 
städtischen Behörden m it den Vorgängen befassen m ußten, da mehrfach Brand­
gefahr durch den Spuk drohte, und die Erinnerung an den großen Brand der 
Stadt 1664 noch lebendig war.

Das umfangreiche W erk ist betitelt: „A. C. D. Historische und Theologische 
Vorstellung des Ebentheuerliehen Gespenstes usw.“ und ist Gott, Vater, Sohn



und Heil. Geist gewidmet! Es enthält außer einer Vorrede an den christlich 
gesinnten Leser und einem ausführlichen Register in 53 Seiten die Schilderung 
der Beobachtungen, sodann in einem zweiten Kapitel auf ioo Seiten Betrach­
tungen über Gespenster und Hexen, im dritten Kapitel von 80 Seiten solche 
über; „natürliche und leibliche IIülffs-M ittel wider solch gespenstisches Wesen“ . 
Das Schlußkapilel von ebenfalls 80 Seiten handelt: „von den geistlichen llü lffs- 
Mitteln wider das Gespenst“ . Der gelehrte Verfasser beweist hierbei seine Be­
lesenheit durch unzählige Zitate aus der gesamten damaligen theologischen und 
okkultistischen Literatur.

Das nach i664 erbaute Haus war im Ju li 1690 in  den Besitz des Pfarrers 
Zobel übergegangen, und wurde von ihm und seiner Familie sowie der Witwe 
des Pfarrers Friedrich Kettner aus Leipzig, seiner Schwägerin und ihren Kin­
dern bewohnt. Letzterer Magd sowie die Frau des im Hinterhause cinquartier- 
ten Hausmeisters erwiesen sich als die Personen, welche hauptsächlich durch 
den Spuk verfolgt wurden. Denn nachdem im Beginn des August 1691 
die Familien Zobel und Kettner von Reisen zu Verwandten zurückgekehrt 
waren: „hatte sichs hefftiger angelassen, sodaß, als ich am i3. wieder kam, die 
Haußgenossin und Magd uns nicht wenig erschreckte durch Furcht-volle Er- 
zehlung dessen, was sich begehen“. „Ich ermahnte sie ernstlich, daß sie sollen 
ihr Gewissen bewahren, sich nicht etwan schnöde Einbildungen betrügen, oder 
gar Unwahrheiten belieben lassen . . .  Und also fing ich stracks an, die Begeben­
heiten schriftlich zu notieren, aber nimmermehr meynend, daß ich so viel 
Wochen lang ein solch beschwehriiches Diarium oder Tag-Bucli würde halten 
müssen.“

Hierbei stellte sich heraus, daß die Magd schon seit einem Vierteljahr, wenn 
sie im Hofe gearbeitet hätte, m it kleinen Steinen geworfen worden sei; sie hätte 
es aber nicht geachtet, da sie glaubte,'1' es geschähe von der Gasse her. Vom
3. August ab wären aber nachts oft ungewöhnliche Geräusche auf den Treppen 
und  im oberen Stockwerk, Türschlagen usiv. gehört worden, und am i3. m it­
tags wäre ein großer Stein bei der au der Hoftür stehenden Magd niedergewor­
fen worden. Solche Steinwürfe wiederholten sich häufig an den folgenden Ta­
gen, während die Nächte stets ruhig waren. Am iö. früh  wollte es die Magd 
am Rock ins hintere Gewölbe ziehen; als sie schrie, fiel ein Stein neben ihr 
nieder, so daß sie schon morgens um  8 Uhr zehn Steine und ein Stück altes 
Bandeisen, m it dem sie geworfen war, dem Pfarrer Zobel vorweisen konnte. 
Die Steine waren meist f e u c h t e  Pflastersteine, deren Herkunft nicht zu er­
m itteln war. Nachmittags wurden im  Treppenhanse wieder Steine geworfen, 
wobei die Hausmeisterin oben einen nackten Menschenarm gewahrte. „R ufft 
daher nicht nur: seht ihrs, da isla! sondern will auch stracks die Treppe hin- 
aufflauffen  mit drohenden Fäusten: Harr, Harr, ich will dich wohl kriegen.“ 
„Aber die andren, sich eines bösen Ausgangs befürchtend, hatten sie wieder 
zuriiekegezogen.“ Es fiel den Anwesenden auf, daß diese bisher durch den 
Spuk ganz verängstigte Frau plötzlich „ganz frey, frohmütig und trotzig wor­
den, nu r darüber gelachet und betheuerte, sie lieff hinauff, wenns noch 
einsten wiirffe“ . Währenddem sieht die von einem Ausgange zurückkehrende
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Magd die Gestalt der llausmeisterin. aus einem oberen Fenster ihr m it einem 
Messer in  der Hand zuwinken, und will die Treppe hinauf, wird aber von den 
Anwesenden zurückgehalten. Inzwischen kommt die llausmeisterin m it einem 
Messer in der Hand aus der Küche, um zu hören, was es gäbe! Dem später 
zurückkehrenden sie vernehmenden Pfarrer bestätigte sie, daß ihre Furcht ver­
schwunden wäre, und ging allein in  das Hinterhaus. Während' der P farrer noch 
m it den Anwesenden sprach, „fing die Magd in der Küche an jämmerlich zu 
schreyen. Da m an m it Schrecken zulieff, lag sie au ff der Erde in Zittern 
und Beben, vorgebend, als sie niedergegriffen, etwas auffzuheben, hätte ihrs 
m it einer kalten Hand ins Gesicht gegriffen und sie hinterwerts nieder gezogen. 
W ir liescn sic ins Bette legen und Schwietzen, da sie dann einen Anstoß der 
Epilepsie bekommen, jedoch des andren Tages wieder au ff  stunde."

.Von diesem Abend an wurde eine Bürgerwache ins Haus verlegt, Die Magd 
sah öfter die Erscheinung, bisweilen auch die llausmeisterin als g rtucr Schat­
ten: „an welchem man nichts erkennen können, als ein a lt runtzlicht W eiber­
gesicht ; wie sie denn auch insonderheit beniehmten die Aelmligkeit m it einer 
verstorbenen Person, die das Lob der Gottseligkeit m it von hinnen gebracht." 
Am 21. August früh  war in  der Küche bei einem Manne, der neben der Magd 
stand, ein Zinngroschen in  der Größe eines Thalers niedergefallen, der nu r 
au f einer Seite m it Schwertern und Schrift geprägt war. Die F rau  Kcttner 
legte ihn in ihrer Stube au f den Tisch und deckte ihn m it dem Tuche zu, um 
ihn  dem P farrer zu zeigen. Als sie auf einen Augenblick das Zimmer verlassen 
hatte und zurückkehrte, w ar das Tuch heruntergeschlagen und die Münze ver­
schwunden. Öfter wurde beobachtet, daß Tannenreisig, welches im Pferdestall 
lagerte, an Türen und Spiegel von unsichtbarer Hand gesteckt wurde, aber 
auch der Magd an den Bock; Wäsche, Betten und Kleidungsstücke fand m an 
o ft im Hause auf lächerliche Weise sinnlos verstreut.

Am 5. September zog versuchsweise eine andre Magd auf; „aber alsbald am 
ersten Tage steckte es auch dieser ein Reißlein auf die Mütze und warf ihr ein 
klein Sternchen gar säuberlich an Backen, daher sie nicht bleiben wolle". In 
der J^facht zum 8 . hatte sich ein Mann der Bürgerwache au f ein Bett gesetzt, 
während ein andrer neben ihm  im Stuhl sitzend m it ihm sprach. „Da rauschet 
etwas zwischen jenes seinen Beinen hinauf und fället auf ihn (nach seiner Re­
lation) gleich einem gefülleten Sack, aber anzusehen als ein zottichter brauner 
Beer, daß er kaum sachte dem anderen zuruffen können, welcher ihn aber 
gleich geantwortet, in  Meynung (weil e r nichts gesehen), er würde etwan 
kranck: und  hierm it sey es stracks verschwunden, daß er hurtig vom Bett auf- 
springen können." Als beide früh  in den Hof gingen, sich zu waschen, wird der 
eine gewahr: „daß etwas zum Pferd-Stall-Fenster heraus siebet m it einem" lan­
gen und gleichsam zukratzten Gesichte, als ers aber dem andren sagt, zeuchts 
den Kopf weg.“ Dasselbe sah gleichzeitig die Hausmeisterin vom Gange aus.

Am io. September mittags, nachdem wieder Wäsche, Betten und Kleider im 
ganzen Hause verstreut gefunden wurden, entdeckte man unter der Bodentreppe 
stehend ein a n g e z ü n d e t e s  L i c h t  neben einem Kopfkissen! Der Leuchter 
hatte in der Kammer der Hausmeisterin gestanden, man hatte aber in der nnte-



ren Küche gehört, „daß jemand übern Feuerzeug gewesen, sonst wer ln beyden 
Öfen das Feuer schon abgangen“. Das brennende Licht hatte P farrer Zobel 
selbst in  Augenschein genommen, was ihn veranlaßte: „alsbald der Stadt-Obrig­
keit solches zu denunciren m it E röffnung m einer Beysorge einer Feuers-Ge­
fahr“. Solches wiederholte sich am i3., wo man ein brennendes Licht zwi­
schen die llausbank und die Wand gesteckt fand: „als sie das Licht Wegnahmen, 
nahm es dasselbe nochmals vom Herd, und steckte es a n g e z ü n d e t  auf den 
Leuchter im H auß“.

Am i i .  September sah die Hausmeisterin das Gespenst auf der Treppe; am 
Nachmittag wollte sie vor ihrer Stube einen Krug aufhängen: „indem sie aber 
etwas hinter sich rauschen höret und sich umbsiehet, g i e b t i h r s  e i n e  h a r t e  
O h r f e i g e ,  daß es ih r Mann in der Stube gehöret, und man die rothen Strie­
men aufn Backen noch des andren Tages sehen kunte, waßen sie betheuerte, 
daß ihr der Backen vom Schlag recht gefeuert.“ „Wie man denn gantz genau 
observiret hat, daß nachdem es etwa hier oder dort etwas gestifftet hat gehabt, 
es sich m it Lachen hat hören lassen, solches darmit anzuzeigen, che es sonst 
jemand noch wer gewahr geworden. Item: Wrenn irgend jemand aus Beysorge 
gesagt: Wie, wenns etwa dieses oder jenes thäte und anrichtete! So hals auch 
dasselbe etliche mahl bald gethan und angerichtet.“ Die Verwirrung wurde 
immer größer, die Zimmerschlüssel wurden an den unmöglichsten Orten ver­
steckt gefunden; am 17. September, nachmittags, sah die Hausmeisterin aus 
ihrer offenstehenden Kammer die Betten heraus auf den Gang fortgehen, aber 
keinen Träger: „sie schrie heffllg auf das böse Ding zu, daß wirs m it grossen 
Schrecken unten in  der Stube hörten, in Meynung, es wäre Feuer.“

Nachdem am 23. September es sich wieder sehr störend bcinerklich gemachL 
hatte, nahm  es die im Garten ausgebreitete Wäsche, im  ganzen i3  Stücke, weg: 
..wir durchsuchten das gantze Haus fanden aber niergends nichts, ist auch nach- 
gehends nichts davon wieder funden worden, da doch sonst alles Versteckte 
wieder hier und dar angetroffen worden. Und war darbey wunderlich, daß 
über die jetzt spezifizirle Wäsche ein Paar Ermel und eine Haube aufm Däch- 
lein der Garten-Mauer gefunden wurden.“

Als Schreckenslag erwies sich der 26. September, denn als mittags ein das 
Grundstück revidieiender Bürger die W ohnung der Frau Kettner verlassen 
hatte, bemerkt er Brandgeruch und findet den hinten belegenen Holzslall voller 
Rauch. Inzwischen kommen auch die Magd und die Hausmeisterin, die ebenfalls 
Brandgeruch wahrgenommen hatten, zu dem Holzstall und sehen in ihm eine 
hellauflodernde Flamme im Holz, und rufen  zum Hause heraus Feuerl Der 
revidierende Bürger hatte jedoch Wasser geholt und vermochte den Brand zu 
löschen. „Doch wurde inzwischen auf Anzug der Feuerglocken aufn Rath-Hauß 
und durch Feuer-Geschrey ein voller Auflauf.“

Nach diesem Vorfall zogen die „Hausgenossen“ aus und das Haus wurde 
fast völlig ausgeräumt, alle Türen der besseren Übersicht wegen ausgehoben 
und eine Wache von 20 Bürgern in das Haus gelegt mit den nötigen Feuerwehr­
geräten. Der P farrer Zobel gab den Hauptschlüssel einem der wachhabenden 
Bürger; „ehe sichs dieser versiehet, ist ihm der Schlüssel aus der Tasche, den
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sie hernach an andere Gewölb steckend gefunden. Nach diesem hat man weder 
Tag noch Nacht nicht das geringste mehr gespüret, dafür Gott höchlich gelobet 
und gepreiset sey jetzt und allezeit“ .

Am 3. Oktober zog auch die Magd ab, und am 27. war das Haus wieder 
in seiner alten Ordnung. In  der Erinnerung an die Zustände der vergangenen 
Wochen, wo das Haus fast ausgeräumt und alle Fenster offenstanden, die Neu­
gierigen freien Zutritt hatten und überall die Brandwachen m it Äxten, Laternen 
und Spritzen standen, zitierte P farrer Zobel den 71. Psalm : „Ich bin vor vielen 
wie ein W under.“ E r wiederholt, daß sein Tagebuch genau geführt sei, und 
er die Aussagen der Hausbewohner jedesmal gründlich geprüft habe, ob Einbil­
dungen oder Sinnestäuschungen möglich gewesen seien.

In seinen weiteren Betrachtungen kommt er zu dem Schlüsse, daß es ein 
Hexengespenst gewesen sein müsse, welches aus Bosheit die Leute ängstigte und 
Schaden anzurichten suchte, wobei auffallend war, daß es fast nur hei Tage 
sich bemerklich machte. Dies schließt er auch aus dem an der Wäsche ver­
übten Diebstahl: „welches einen ziemlichen Schein des Hexischen sonst so­
genannten D r a c h e n  7. i c h e n s  hatte“. Nachträglich wurde festgestellt, daß 
auch ein früherer Bewohner des Hauses seit 1688 störende Erscheinungen ge­
habt habe in Form eines bleichen Menschenantlitzes; besonders aber die Ehefrau 
durch ständiges Rauschen und gleichsam sich an ihre Kleider hängen gestört 
habe. Eine rechtzeitige Kenntnis dieser Vorgänge würde den P farrer Zobel 
von dem Kauf des Hauses zurückgehalten haben — er tröstet sich damit, eine 
schwere Heimsuchung glücklich überstanden zu haben.

Auch Zobel kommt zu dem Schlüsse, daß die Vorgänge sich hauptsächlich 
bei Anwesenheit der Magd und der Ilausincistcrin m anifestiert haben: „Daß 
aber das böse Ding eben vor meiner Person eine Scheu gehabt habe, und daß, 
je mehr Leuthe im Hause gewesen, je weniger hat es gestifftet, zumahl wenn 
behertzte Männer herumb giengen.“

Bei Betrachtung ähnlicher Phänomene erwähnt Zobel auch den Spuk im 
Forsthause zu Thalheim (Sachsen) um  rßöo. und erinnert sich aus seiner Ju ­
gend, c|aß m an von einem sich wunderlich anstellenden Menschen sagte: „Du 
bist wie das Ding zu Thalheim.“ Ferner wurde ein aus Speyer gebürtiger, in 
Marienberg (Sachsen) wohnender Konditorgeselle, der angab, ein jedes Gespenst 
sehen zu können, und mehrfach Spukerscheinungen erlebt habe, nach gründ­
licher P rüfung durch das Pfarrkollegium  und den Magistrat mehrere Stunden 
im Spukhause herum geführt. E r sah jedoch nichts, sondern sagte, es wäre kein 
Gespenst, sondern eine Hexerei, die könnte er nicht sehen, und empfahl, in  
alle Türen neue Schwellen zu legen, was Zobel aber als „Aberglauben und  
Schandfleck“ ablehnte! Obwohl ihm wiederholt geraten wurde, die Magd zu ent­
lassen, da sich mit ihrem  Abgänge vielleicht der Spuk verlieren würde, geschah 
dies erst später, nachdem das Gerücht aufgekommen war, sie wüßte um  einen 
Schatz im Hause und würde deshalb behalten! Außer dem Verzeichnis der zur 
Abwrehr von Spuk dienenden geistlichen Liedern und Psalmen wird auch der 
W ortlaut der am 25. Oktober in der St.-Anna-Kirche abgehaltenen öffentlichen 
Danksagung mitgeteilt.



Von Interesse sind auch die Mitteilungen Zobels über einen in  Bautzen 
1684 im Hause des verstorbenen Amtssekretärs Simon Hoffmann vorgekomme­
nen Spuk. Seiner Tochter, die m it ihrem Ehemann, dem Oberamtsadvokaten 
Christian Keilpflug, das väterliche Haus bewohnte, erschien ein Gespenst; „an­
fangs in Gestalt einer Wendischen, folgends einer Teutscligeschleuerten Frauen“ , 
welche sich Sabine Ruprecht nannte und angab, sie wärp in diesem Hause er­
m ordet und im Keller verscharrt worden. Sie wollte ordentlich in einem Sarge 
bestattet werden und einen Leichenstein erhalten, wozu das in einem Kasten 
mitvergrabne Geld dienen sollte. „W enn dies nicht geschehe, würde ih r und  der 
ganzen Stadt großes Unheil begegnen.“ „Es hätte auch dieses Spectrum aller­
hand geistliche Lieder mitgesungen, das Vaterunser aber nicht mitgebetet, son­
dern sich darbey fortgemacht, ingleichen an den Tisch, worauff die Bibel ge­
legen, da es sonst in andren Büchern und Scripturen herumbgestöret, sich nicht 
wagen wollen.“ Da Frau Keilpflug das Kästchen sehen, es aber nicht aus den 
Händen des Gespenstes annehmen wollte, sondern verlangte, es solle cs auf den, 
Tisch setzen, habe das Gespenst es wieder fortgetragen. Es erschien später 
m it feuriger Kugel unter dem Arm und Kette um den Leib, sogar in  abscheu­
licher Gestalt, und  Keß Blutstropfen fallen, die aber als Feuerfunken vergin­
gen. Es drohte auch, der Frau den Hals umzudrehen, wenn sie ihren Mann 
aufwecken würde, und kniff sie so hart in Beine und Hals, daß man die 
Schwielen etliche Tage sehen konnte.

Sogar das Oberkonsistorium zu Dresden wurde m it der Sache befaßt, wel­
ches entschied, daß das Anfgraben des Kellers zu unterbleiben habe, und das 
Verlangen der Frau, ihr das Kästchen zu bringen, höchst sündlich und unver­
antwortlich sei, „da der Teufel ein lügenhafter Geist, aber auch ein ohnmäch­
tiger ist“. Auch solle kein Exorzismus stattfinden, sondern durch Gebet und 
Bibelverlesung in dem angcfochtneti Hause Ruhe geschafft werden. Dieser 
Bescheid ist vom i3. Juni i 68/i datiert und trägt u. a. die Unterschrift von 
Dr. Samuel Benedict Carpzov — eines jüngeren Verwandten des bekannten 
Juristen und Hexenrichters Samuel Carpzov.

Zu erwähnen wäre noch, daß am z3. September „etliche Fleischhauer 
etliche Stunden lang m it ihren Hunden das Hauß vielmahl durchgangen und 
durchstöbert, aber, es ist nichts rege gemacht oder gespiiret worden, jedoch hat 
sich das böse Wesen auch selbigen Nachmittag m it gar nichts mcrcken lassen, 
deßglcichen auch die gantze Nacht.“ Dies gibt Anlaß zu Betrachtungen über 
das Verhalten von Hunden und Pferden an Spukorten, ferner über das Heulen 
von Hunden als Verkündung von Todesfällen, welches Zobel dem „scharfen 
Geruch, m it welchem Hunde die Leichen im Vorrat spüren könnten“ zuschreibt. 
„Und solches könnte sich nun vielleicht auch ereignen bey einen von Mensch­
licher Nase unruchbaren Hexen-Gespenst, welches deßwegen nicht schlechter 
Dings wahrhaftig alle Sichtbarkeit und Ruchbarkeit verlohren hat.“

Man kann dem seligen Magister und Pfarrer Zobel fü r sein Bemühen, die 
W ahrheit zu erforschen und sein gründliches Studium der gesamten einschlä­
gigen Literatur seiner Zeit auch heute noch die verdiente Anerkennung nicht 
versagen!



Zeitschrift für Parapsychologie. H e ftl. (Januar 1934.)

Kritik und  M ethodik.
E c h th e i t  o d e r  B e t r u g  b e i  d e n  M e lz e r - A p p o r t e n  ?

Von O t t m a r  H e s s ,  Stuttgart.

Den ernsten Forscher interessiert am meisten die Echtheit eines Vorgangs, 
bei dem materielle Substanz ohne physisches Dazutun erzeugt bzw. herbei' 
geschafft wird. Mit anderen W orten: Gibt cs überhaupt in W irklichkeit 
Apporte oder arbeiten diese Medien m it Taschenspielertricks, wie der Laie an­
nehmen möchte? Jawohl, es gibt Apporte und es lassen sich sogar bestimmte 
Hegeln aufstellen, k raft denen überhaupt Apporte möglich sind. Entweder er­
folgt eine „Auflösung“ des betreffenden Gegenstands und erneute „Zusammen­
setzung“ im spiritistischen Kreis, wobei die Gegenstände notwendigerweise über 
eine vierte Dimension herbeigeschafft werden müssen, oder die Apporte werden 
durch eine besondere Godankenkraft bewerkstelligt, welche der Wissenschaft 
frem d ist und fremd bleiben wird, da in solchen Fällen eine intellektuelle 
Grundlage feh lt und fehlen wird. In gewissem Sinne werden also Apporte für 
die abstrakte Naturwissenschaft im m er ein Rätsel bleiben.

Zu den „ergiebigsten“ Medien au f diesem Gebiet zählt Heinrich Melzer. 
Nachdem ich über ein Dutzend Sitzungen mitgemacht habe, halte ich es im 
Interesse der Forschung und des Taktes gegenüber dem Medium für notwendig, 
die Echtheit der Melzerschen Apporte zu bezeugen. Ich tue dies im Bewußtsein, 
daß jedes menschliche Urteil subjektiv ist und  sich der strengste Wissenschaft­
ler irren kann, indem er durch fremde hypnotische K raft von seinem Be­
obachtungsgegenstand abgelenkt wird. Man erzählt sich ja von indischen Fa­
kiren, welche ihren Zuschauern vormachen, sie stechen sich m it einem Säbel 
in den Leib; alle sehen es, alle erkennen das austretende B lut und wundern 
sich über die augenblickliche Heilung der Wunde. Der photographische 
Apparat aber verriet, daß der Fakir unbeweglich am  Boden hocken blieb und 
sämtliche Zuschauer suggestiv beeinflußte. Diese einzige Möglichkeit könnte 
bei H errn Melzer in Betracht kommen. Soweit ich ihn  persönlich kenne, habe 
ich alldh Grund, eine solche Taktik von ihm zurückzuweisen, denn er ist ein 
Mann, dessen Bescheidenheit im täglichen Umgang schon so \orbildlieh ist, daß 
man ihm kaum eine derartige Suggestionskraft Zutrauen kann,

Sitzung vom 2. Jun i ig32, abends ctsva 23 Uhr. Melzer, in den sich die 
Mandschuprinzessin Lissipan verkörpert hat, spielt m it einem weißen Schleier 
und begleitet einer t „Opfertanz“ , den ein Sprechapparat wiedergibt. Ich sitze 
kaum 2 Meter vom Medium entfernt, welches allein an einem großen Tisch 
sitzt. Anwesend etwa 5o Besucher, Beleuchtung taghell. Plötzlich saust ein 
Etwas aus der Luft direkt au f den Tisch, kollert weiter, Lissipan hascht danach, 
wobei sie rasch den Schleier losläßt. Es ist eine kleine schwarze Hartgummi- 
figur, amerikanische Importware nach Haiti, ein Helemändle. W enige Minuten 
später kommen auf dieselbe Weise m ehrere Edelsteine au f den Tisch geflogen. 
Entweder hätte m an m itten unter den Zuschauern ein Katapult anbringen 
müssen, welches die Steine geschleudert hätte oder die Zimmerdecke hätte ein



Heß: Echtheit oder Betrug bei den Melzer-Apporten.

Loch haben müssen, durch das in geschickter Weise die Apporte auf den Tisch 
geworfen worden wären. In 2 Meter Entfernung befand sich eine W and mit 
einem geschlossenen Bleiglasfenster nach der Straße (ohne Balkon). Mensch­
liches Eingreifen erscheint m ir unmöglich.

Sitzung vom /j. Juni 1982. Zimmer und Besucherzahl dieselbe. Beleuch­
tung taghell wie immer. Man hat der Lissipan einen auf einer Kredenz stehen­
den Maiblumenstrauß zum Riechen gegeben. Sie (bzw. das Medium) hält die 
Nase daran, die Hände sind au f den Tisch gelegt. Plötzlich ein Jubelruf, 
Ileraufnehm en der Hände, dann greift sie mitten in  die Maiblumen und holt 
von dort weg sieben Steine. Es ist rein  physikalisch undenkbar, daß di© schwa­
chen Blumenköpfchen ein Gewicht von etwa 25 Gramml tragen konnten, ohne 
abzubrechen. Das Sträußchen, das in  einer kleinen Yas© stand, wurde von u n ­
bekannten Besuchern erst von Hand zu Hand nach dem Tisch nach vorne ge­
geben. W ären die Steine irgendwie durch Drahtgeflecht dort gewesen, so hätte 
m an sie sehen müssen, denn einige Besucher rochen beim Durchgehen daran. 
Nachher war der Strauß, der auf dem Tisch stehengeblieben war, in  genau 
derselben Beschaffenheit, irgendwelche Hilfsmittel fü r Apporte waren nicht 
auffindbar.

Sitzung vom 6 . Jun i 1982. Zeit und Szenerie dieselbe. Suntara, eine 
indische TempeUünzerin erscheint. Plötzlich erscheinen zwei prachtvolle gelbe 
Rosen auf dem Tisch, die ein außergewöhnliches Form at besitzen. Ein Trick 
wäre bis dabin vielleicht möglich gewesen. Eine der Rosen fällt aber unter den 
Tisch und wird von einem Besucher aufgehoben. Suntara nim m t sie in  
Empfang, sieht in den Kelch, er ist leer. Dann legt sie die Rose vor das Kruzifix 
und sagt ,,Krisbna“. Jedermann kann die Rose sehen. Plötzlich (nach mehreren 
Minuten, in denen das Gespräch weitergegangen ist) ergreift sie die Rose und 
leert sic auf den Tisch. Ein halbes Dutzend Steine kollern heraus, darunter ein 
Elefanlenam ulett m it einem silbernen Kettchen, dessen Größe und Schwere 
allein genügt hätte, die zarten Rosenblätter auseinanderzudrücken. Die Arme 
und Hände waren so gehalten, daß das Medium unmöglich die Steine aus dem 
Ärmel hätte hineinpraktizieren können. —  Ein Blumenapport ähnlicher Art 
kommt am gleichen Abend. Lissipan, die erschienen ist, spielt wieder m it dein 
ihr aus der Besucherschar gereichten Schleier. Plötzlich erscheinen auf der 
leeren Seile des gut 2 Meter langen Tisches Maiglöckchen, die nicht aus dem 
Schleier heraus gekommen sein können, da man ein solches Manöver gesehen 
hätte und Blumen von dieser Größe und Frische wohl kaum mehrere Stunden 
lang in einem Rockärmel sich hätten aufbewahren lassen, ohne daß man sie 
nicht wenigstens einmal gesehen hatte. Bei einem Trick wären sicher die Blu­
men aus dem Schleier selbst gekommen und nicht aus über r Meter Entfernung, 
wohin die Reichweite der Arme niemals hätte gelangen können.

Sitzung vom 10. Jun i 1982. Suntara radebrecht das Deutsche, da sie nu r 
Sanskrit und ein indisches Idiom kennt. Plötzlich sieht sie neugierig auf eine 
Handtasche, welche eine m ir befreundete Dame vor sich hält. Abstand etwa 
2 Meter. Sie bittet um die Tasche, die ihr geschlossen gegeben wird, öffnet sie 
auf dem Tisch, wobei nur die Hände das Schloß berühren und holt mehrere



Steine heraus. E in Trick wäre hier vielleicht möglich, wenn man den Augen­
blick heranzieht, wo die Tasche geöffnet wurde. Aber die Haltung der Ärmel 
war so, daß ein Hineinbefördern von Steinen in clie Tasche schon eine unge­
wöhnliche Geschicklichkeit dargestellt hätte. Die Dame entschuldigte sich vor 
den Besuchern, weil man annehmen konnte, sie stehe m it dem Apport in irgend­
einer Beziehung, und nahm dann Taschentuch und Schlüssel heraus, hielt dann 
die leere Tasche umgestülpt dem Besucherkreis entgegen. Mehrere Minuten 
später erfolgte a u f  dieselbe Weise nochmals ein Apport, die Tasche war auf dem 
Tisch geschlossen liegen geblieben. Natürlich beobachtete jederm ann diese 
Tasche um  so stärker, da sie sich so wunderkräftig gezeigt hatte. Irgendein Ge­
heimfach befand sich nicht darin, wie ich feststellen konnte.

Über den seltenen Blumenapport vom 3o. November ig32 habe ich schon 
berichtet, wo der Boddhave etwa je 20 lebende Maiglöckchen und Veilchen, aus 
den emporgehobenen Händen , .herausquellen“ ließ. Man vergl, Sept,-Heft 
1933 ! Hier ist jeder Trick ausgeschlossen. Auch über einen Apport in  einem 
privaten Kreis, der nicht zwecks einer spiritistischen Sitzung zusammengekom­
men war, habe ich berichtet. Eine Geburtstagsfeier vom 2. Dezember 1982, ein 
langer gedeckter Tisch m it etwa 20 Personen hinter Kaffeetassen und Gebäck. 
Eine sehr gemischte Gesellschaft. Auf dem Tisch Adventsreiser und Lichter.

Ich sitze etwa 1V2 Meter entfernt von einem kleinen Arrangement, das eine 
große rote Adventskerze auf einem mit Tannenreis überzogenen Gestell dar­
stellt. Lissipan erscheint unerwartet. Plötzlich —• ich sah eigentlich unabsicht­
lich nach der großen Kerze — entdecke ich dort etwas Helles, das sich deutlich 
von dem dunklen Tannengrün abhebl, ohne daß cs die anderen Besucher m er­
ken. Dieses „Etwas“ log vorher nicht dort. Melzer hatte die Hände, soweit ich 
mich erinnere, unter dem Tisch oder zusammengelegt, jedenfalls bestand ein Ab­
stand von über einem halben Meter zwischen seinen Händen und dem „Etwas“ , 
das reichlich auf der Gegenseite des Mediums lag. Lissipan lächelt, bemüht 
sich, um  die Kerze herumzugelangen und hebt dieses Etwas ab. Es ist ein hell­
rosafarbener Stein in  Herzformat von der Grüße eines Taubeneics, Gewicht schät­
zungsweise gut 20 Gramm. Ich habe noch nie einen derart großen Stein ge­
sehen. Zugunsten des Mediums spricht noch, daß ich offenbar den Apport 
v o r  den anderen Gästen, ja  selbst v o r  Lissipan gesehen hatte und so das beste 
Zeugnis abgeben kann, daß ein Heranpraktizieren von frem den Gästen als Hel­
fershelfern um so unglaubwürdiger erscheint, als diese sich durchweg im Ab­
stand von dreiviertel bis ein Meter hielten und niemand während des Erschei­
nens der Lissipan die Arme über den Tisch ausstreckte, was unbedingt nötig 
gewesen wäre, wollte man einen Betrug verüben.

Ich schließe meinen Bericht, den ich noch bedeutend hätte erweitern kön­
nen. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß die Melzerschen Apporte durchaus 
echt sind. Das zeigte sich schon aus den zum Teil ungewöhnlichen Umständen, 
unter denen sie kamen. Auffallend ist, daß auch1 das Medium einige Male in 
die L uft griff, als ob es eine Mücke finge, und daß es aus der geöffneten Hand 
Steine kollern ließ. Wollte m an diese betrügerisch apportieren, so hätte man 
die Hand abwärts halten und die Steine aus dem Ärmel in  die Hand gleiten



lassen müssen. Genau das Gegenteil war jeweils der Fall. Wäre Melzer ein Be­
trüger, so würde er für sich vorteilhaftere Gelegenheiten1 aussuchen, um seine 
„Apporte“ zu bewerkstelligen.

Ein außerhalb einer Sitzung vorgekommener Fall, der m ir von ver­
trauenswürdigen Zeugen berichtet wurde, soll noch erwähnt werden. Melzer 
befand sich in einem Salon einer Privatwohnung, an deren Wand ein über­
lebensgroßes Ölgemälde stand, eine Dame m it einem Blumenbukett darstellend. 
Melzer-Lissipan schritt in Trance auf diese Dame zu, streckte die Hand aus, als 
ob er das Bukett wegziehen wollte. Was er aber in der H and hielt, waren vier 
prächtige lebende Rosen, die dann ins Wasser gestellt wurden und in normaler 
Zeit verblühten. Ich sah diese Rosen wenige Stunden nach dem Apport.

Vielleicht darf ich noch anführen, daß Melzer in einer englischen For­
schungsgesellschaft in London in einen Überanzug gesteckt und zuvor peinlichst 
untersucht wurde. Die Apporte kamen genau so, obwohl sämtliche Öffnungen 
an Füßen, Armen und Hals verschlossen und plombiert worden waren, so daß 
ein Betrug unmöglich gewesen wäre. Aus alledem glaube' ich, die Apporte von 
Herrn Melzer als echt bezeichnen zu dürfen. Ich will nicht verschweigen, daß 
schon diese Edel- und Halbedelsteine, deren Echtheit Juweliere» bezeugten, einen 
hohen Anschaffungspreis darstellen und Melzer nicht die Mittel hätte, um sich 
im voraus mit solchen Steinen zu versehen, n u r um  Apporte vorzutäuschen. 
Überdies erscheint der Charakter Melzers einer solchen Betrugsabsicht völlig ab­
hold, da er sich nicht zwecks sensationeller Darstellungen fü r Sitzungen zur Ver­
fügung stellt und  auch, entgegen manchen weniger guten Medien, überhaupt 
kein Aufsehen wegen seiner Fähigkeiten erwecken will. Wer nicht an die 
Echtheit glauben will, dem empfehle ich, selbst einmal einige Sitzungen bei ihm 
mitzumachen und sich selbst zu überzeugen.

W eltanschauliches und Theoretisches.
F r e ih e i t ,  S c h id k sa l, G la u b e ,  e in  B e i t r a g  z u  d e m  V e r h ä l tn i s  v o n  

P a r a p s y c h o lo g ie  u n d  R e l ig io n .
Von W o 1 f  g. P f e i f e r ,  Pfarrer, Beutnitz (Mark).

In dieser Zeitschrift ist vielfach das Verhältnis von Parapsychologie und Re­
ligion erörtert worden. Verschiedene Aufsätze bemühten sich um eine religiöse 
Einordnung oder Deutung parapsychologischer Phänomene. Auf der anderen 
Seite ist bekannt, daß man sich gerade von seiten der berufenen Vertreter des 
Christentums dem gesamten Gebiet des „Okkulten“ nicht nur äußerst zurück­
haltend, sondern vielfach ablehnend verhält. Einen Grund fü r diese Erschei­
nung hat Dr. Gerda W alther in ihrem Aufsatz: Parapsychologie und Mystik 
(Juni 1929 S. 337 ff.) sehr richtig angegeben. Der Mystiker kann durch die 
parapsychologischen Erscheinungen kaum eine Bereicherung seiner Glaubens­
inhalte erwarten. Sie stellen keine Bereicherung des religiösen Innenlebens dar, 
im Gegenteil, sie sind eher eine Gefährdung, zum mindesten eine Ablenkung 
von dem einen, was not ist. Es gibt jedoch noch einen anderen Grund, der die
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ablehnende Einstellung des Christentums gegenüber diesen Erscheinungen er­
klärt, das ist die Bedrohung der menschlicnen Handlungs- und W illensfreiheit. 
Der Christ merkt, daß durch die okkulten Tatsachen die „herrliche Freiheit der 
Kinder Gottes“ gefährdet wird und der Mensch von neuem ein „Knecht" zu wer­
den droht. Jeder P farrer, der sich m it dem „Aberglauben“ in seiner Gemeinde 
beschäftigt, weiß, wie gefährlich gerade diese Seite des Aberglaubens ist. Nicht 
nu r, daß 990/0 der geglaubten Dinge nichts Parapsychologisches enthalten, son­
dern barer Unsinn sind, sondern \iel schlimmer ist es, daß liier eine seelische 
Einstellung erzeugt wird, die den Menschen in milden Fällen zu Torheiten, in 
ernsteren zu Unglück und Gemeingefährlichkeiten treiben kann. H ierfür nu r 
zwei Beispiele: Vor ein paar Jahren beerdigte ich eine junge Frau, die an Tuber­
kulose gestorben war. H interher erfuhr ich, daß man lange zuvor bei der „wei­
sen Frau" gewesen war, die die Krankheit fü r  unbedeutend erklärte und sagte, 
daß der demnächst kommende Arzt die baldige Genesung bestätigen würde. Der 
Arzt kam und stellte fest, daß sie kaum noch 8 Tage zu leben hätte. Die Be­
stürzung war natürlich sehr groß. Am Anfang dieses Jahres hielt ich einen Vor­
trag über Aberglauben. Am Tage darauf wurde m ir erzählt, daß eine Frau 
meiner Gemeinde beinahe Selbstmord begangen hätte, weil sie bei dieser Ge­
legenheit erfahren hatte, daß man sie im D orfe fü r eine Hexe halle! Da eine 
geglaubte und gelebte Religion in erster Linie praktische und nicht theoretische 
Interessen verfolgt, so ist hier einer der stärksten Gründe fü r das M ißtrauen 
gegenüber allem Okkulten. Echte Religion jedoch führt diesen Kampf ganz 
anders, als etwa skeptische Aufgeklärtheit. Religion nim m t die okkulten Dinge 
durchaus ernst. Es sind ihr Äußerungen tatsächlicher Mächte. Es handelt sich 
hei ihr um eine Abwertung dieser Dinge, nicht um  eine Leugnung. Schon aus 
diesem Grunde ist eine nähere Beschäftigung m it den Fragen der Parapsycho­
logie fü r den P farrer und Theologen notwendig. Es kann nun hier nicht auf 
alle in Frage kommenden Probleme eingegangen werden, sondern cs soll nur das 
Problem W illensfreiheit, Schicksal, Glaube herausgegriffen werden, weil hier 
der Kernpunkt der Auseinandersetzung zwischen christlicher Religion und allem 
„Okkulten“ Hegt, und das ist auch fü r  die Parapsychologie von Wert.

In ̂ Nummer ra 1981 S. 585 berichtet E. von W interfeld über Hellsehen 
in die Zukunft unter der Überschrift: „Eigene Erlebnisse m it Hellsehern, zu­
gleich ein B eitragzu  der Frage der W illensfreiheit.“ Im  Schlußsatz seiner Aus­
führungen bemerkt er: „Ich schließe daraus, daß es m it der W illensfreiheit des 
Menschen nicht weit her ist." Diese Äußerung ist charakteristisch fü r die Be­
drohung der menschlichen Freiheit durch okkulte Erlebnisse, Denn \o n  dieser 
Erkenntnis bis zu einem lähmenden E influß auf Handeln und Wollen ist fü r 
viele Naturen nu r ein kleiner Schritt. Das tragische Geschick des biblischen 
Königs Saul steht ohne Zweifel in Zusammenhang m it seinem Gang zur Hexe 
>on Endor. Saul, der seinen Untertanen das Geisterzitieren verbot, m uß selbst 
diesen Weg gehen. Wenn ein Regent selber nicht mehr weiß, was er zu tun 
oder das Vertrauen zu Gott verloren hat, dann nützt ihm auch das Erscheinen 
eines Geistes nichts, im 'Gegenteil, seine Lage wird nu r noch verworrener. Ein 
ähnliches Beispiel aus jüngster Geschichte bildet das schreckliche Los der russi-



sehen Zaren familie, die zuvor ebenfalls in Abhängigkeit, Hörigkeit von dem 
berüchtigten Rasputin gelebt bat. Zahllose Beispiele aus dem Volksleben können 
m it gleicher Deutlichkeit zeigen, daß liier verhängnisvolle Mächte am Werke sind.

Aber ist es nicht doch so? Wenn Ilellsehen in die Zukunft möglich ist, ist 
dann nicht die Freiheit des menschlichen Wollens Illusion? Wenn bestimmte 
kommende Ereignisse anscheinend schon vorher feststehen, dann kann es doch 
keine Freiheit des Wollens und Handelns geben. Ehe man zu solchen theoreti­
schen Spekulationen greift, m uß man der W irklichkeit ganz klar ins Auge sehen. 
Ist die Willens- und Handlungsfreiheit wirklich ausgeschlossen? Gerade die von 
H errn v. W interfeld angeführten Beispiele zeigen das Gegenteil. Der Bruder 
des Herrn v. W intcrfeld erhält 192g den Rat, auf keinen Fall weiterzufliegen, 
wenn er sein erstes Ziel (Moskau) erreicht hat. Er fliegt aber doch weiter, und 
gerade dadurch, daß er seinem eigenen Willen folgt, erfü llt sich die Vorhersage 
des Propellerbruches und der Notlandung im Kaukasus, Dies ist geradezu 
typisch fü r solche Erlebnisse. Ein klassisches Beispiel dieser Art stellt die be­
kannte ödipussage dar. Hier will der Held sogar bewußt seinem Schicksal ent­
fliehen, aber gerade dadurch läuft er ihm in die Arme. Die griechischen Tra­
giker hatten fü r diese Dinge ein sehr feines Empfinden. Auch liier ist der freie 
Wille nicht ausgeschlossen, sondern gerade Bedingung, aber er sieht sich einem 
anderen dämonischen Willen gegenüber, der ihn ereilt und ihn überlistet, Ge­
rade darauf beruht der unheimliche Reiz solcher „Schicksale“ und jenes sonder­
bare Etwas, das uns in tiefster Seele erregt. Auch das folgende islamische Ge­
dicht des Mesnevi (nach 11. Otto: das Heilige S. 119) zeigt sehr deutlich, um  
was es geht:

In Not kommt mancher, sich der Not entziehend,
Stößt auf den Drachen, vor der Schlange fliehend.
Ein Netz stellt jener, und «ihn selbst umschlingt cs.
W as Leben er gewähnt, sein Herzblut trink t es.
Der schließt 'die Türe, wenn der Feind schon drinnen.

, Als Pharao, dem Unglück zu entrinnen.
Zahlloser Knäblein schuldlos Blut vergoß,
V  ar das, wonach er suchte (Mose), in seinem Schloß.

In all diesen Fällen handelt es sich nicht um  Schicksal in dem Sinne, daß 
ein fertig ausgearbeitetes Schulpensum oder ein Uhrwerk abläuft, sondern um 
einen höchst lebendigen W illen, der sich dem W illen des Menschen rätselhaft 
oder unheimlich entgegenstellt. Der Mensch findet sein Planen von einem stär­
keren Planen durchkreuzt. W ir befinden uns hier noch nicht in der Sphäre 
eigentlich religiöser Erlebnisse, es ist der dunkle H intergrund des Glaubens, die 
W elt des Dämonischen. Goethe beschreibt dieses Dämonische in Dichtung und 
W ahrheit: ,.Es war nicht göttlich, denn es schien unvernünftig, nicht mensch­
lich, denn es hatte keinen Verstand, nicht englisch, denn es ließ oft Schaden­
freude merken. Es glich dem Zufall, denn cs bewies keine Folge; es ähnelte 
der Vorsehung, denn es deutete auf Zusammenhang. Alles, was uns begrenzt, 
schien fü r dasselbe durchdringbar. Es schien m it den notwendigen Elementen 
unseres Daseins willkürlich zu schalten, es zog die Zeit zusammen und dehnte



Jen Raum .aus. Nur im Unmöglichen schien es sich zu gefallen und das Mög­
liche m it Verachtung von sich zu stoßen. — Obgleich jenes Dämonische sich in 
allem Körperlichen und Unkörperlichen manifestieren kann, ja bei Tieren sich 
aufs merkwürdigste ausspricht, so steht es vorzüglich mit den Menschen in wun­
derbarsten Zusammenhänge und bildet eine der moralischen W eltordnung, wo 
nicht entgegengesetzte, doch sie durchkreuzende Macht, so daß m an die eine 
fü r den Zettel, die andere fü r den Einschlag halten könnte." „Am furchtbarsten 
aber erscheint dieses Dämonische, wenn es in irgendeinem Menschen überwie­
gend hervortritt. Es sind nicht imm er die vorzüglichsten Menschen weder an 
Geist noch an Talenten, selten durch Ilcrzensgüte sich empfehlend, aber eine 
unglaubliche K raft geht von ihnen aus und  sie üben eine unglaubliche Gewalt 
über alle Geschöpfe, ja  sogar über die Elemente. Und wer kann sagen, wie 
weit sich eine solche W irkung erstrecken w ird?“

Diese eigentümliche Beziehung des Dämonischen zum Menscher finden wir 
oft schon im kindlichen Alter. Wie oft ist das Ideal und  der Anführer einer 
Klasse ein weder durch geistige noch sonstige Gaben ausgezeichneter Knabe, 
der jedoch bei seinen Taten oder Untaten ganz sonderbaren Erfolg hat, der zu 
seinen Fähigkeiten geradezu in W iderspruch steht, der einen manchmal günsti­
gen oft jedoch verhängnisvollen E influß auf seine Schulkameraden ausübt. 
Dies Dämonische im und um den Menschen vermag alle Schattierungen zu 
durchlaufen, vom liebenswürdig Lockenden bis zum Schrecklichen im  Sinne 
des Sophokles: „Vieles Schreckliche gibt es, doch nichts ist so schrecklich wie 
der Mensch.“ Mancher bedeutende Staatsmann gehört zu den dämonischen 
Naturen und dämonische Macht ist es, die ihm Erfolg verleiht. P rü ft man 
all das nach, was Volksmund oder Historie ihnen als Verdienst anrechnet, so 
ergibt sich oft der erstaunliche Tatbestand, daß im  Grunde der Großteil ihres 
Erfolges — trivial gesprochen — glücklicher Zufall ist. Und doch kann man 
sich des Gefühles nicht erwehren, daß sich diesem Manne diese Ereignisse so 
fügen m ußten. D. h. jene dämonische Macht arbeitet hier nicht dem W illen 
des Menschen entgegen, sondern sie arbeitet fü r und mit ihm. Auch das Alte 
Testament kennt diese eigentümlich geschichtsbildende Macht. An solchen 
Steifen ist dann weniger von Gott als von einem Engel die Rede. Der Engel im 
Alten Testament ist noch nicht jenes unwahrscheinliche, beflügelte, junge Mäd­
chen, sondern ist noch durchaus um w ittert von jenem dämonisch-wunderbaren 
Etwas. So lautet es 2. Mos. 23, 21 : „Hüte dich vor seinem (des Engels) An­
gesicht.“ Diese Stelle ist auch sonst aufschlußreich fü r unsere Frage. In 
Vers 20 heißt es: „Siehe, ich sende meinen Engel vor dir her, der dich b e ­
h ü t e  auf dem Wege, und  bringe dich an deri Ort, d e n  i c h  b e r e i t e t  
h a b e.“ Es handelt sich um einen Feldzug gegen die Feinde Israels. Israel 
m uß selbstredend kämpfen, obwohl der Ort bereits „bereitet“ ist. Hier ist 
jene geschichtsbildende Macht nicht wider den Menschen, sondern handelt im 
Bunde m it ihm. D afür ist der Ausdruck in Vers 22 besonders treffend: „so 
will ich deiner Feinde Feind und deiner Widersacher Widersacher sein“. Auch 
hier ist ganz deutlich, daß die W irksamkeit des Feindes unserer Feinde und des 
Widersachers unserer Widersacher den eigenen W illen nicht aus- sondern viel-



mehr einschließt, er ist geradezu Bedingung Vers aaa: „W irst d u . . .  tun alles, 
was ich dir sagen werde, so will ich . . Diese Stelle ist ferner deswegen in­
teressant fü r  unser Thema, wreil wir uns hier im Übergang zur nächst höheren 
Stufe eigentlich religiöser Erlebnisse befinden. Wie Goethe vom Dämonischen 
sagt, daß es die moralische W eltordnung durchkreuzt, so wird hier die dämo­
nische von der göttlichen durchkreuzt. Wirken Gottes und Walten des Engels 
gehen ineinander über. Auf dem Hintergründe solcher Erfahrungen vermag uns 
der fü r unser Empfinden leider sehr verblaßte Ausdruck von dem „Alten 
Bunde" neu lebendig werden. Der Bund Israels mit der Gottheit war ganz real 
erlebt, es ist jene Macht, die fü r uns und m it uns wirkt, wenn der Mensch ge­
rade . . .  seinen freien W illen hat. Gott ist der Feinde Feind und der W ider­
sacher Widersacher, aber dafür fordert er vom Menschen das Ethos, das ohne 
freien Willen nicht denkbar ist.

Je mehr wir uns der eigentlich religiösen, besonders den höheren religiösen 
Sphären nähern, desto mehr spitzen sich alle diese Dinge zu und steigern sich 
dramatisch. Je gewaltiger und übermächtiger Wollen, Planen und Wirken der 
Gottheit erfahren wird, desto stärker wird paradoxerweise der Wille des 
Menschen angespannt. So hat gerade der Prädestinationsglaube, der theoretisch 
eigentlich allen Willen lähmen müßte, besonders willensstarke Persönlichkeiten 
hervorgebracht. Denn auch bei ihm handelt es sich nicht um den Glauben an 
ein starres Schicksal, sondern um das Erleben eines überlegenen Willens, der 
wie aller Wille trotzigen Gcgcnwillcn oder dcmutsvollc Unterordnung auslöst. 
So schreibt R. Otto im Heiligen S. 118: „Prädestination hat vielmehr sehr häu­
fig gerade den ,freien W illen der Kreatur sich gegenüber und gewinnt dadurch 
erst ihr Belief. ,Wolle, was du willst und wie du kannst: plane, wähle frei: es 
m uß doch alles kommen, wie es soll und bestimmt ist1 — das ist der erste echtere 
Ausdruck der Sache. Mitsamt seinem* freien Wählen und W irken wird der 
Mensch zunicht gegenüber der ewigen Macht. Und diese wächst ins Unermcs- 
sene gerade dadurch, daß sie ihre Ratschlüsse vollführt trotz der Freiheit des 
menschlichen Millens:

M as E r ihm vorgenommen und was Er haben will,
Das m uß doch endlich kommen zu seinem Zweck und Ziel."

In  diesem Zusammenhänge möchte ich auch ein M ort von Paul de Lagarde an- 
führen aus seinen deutschen Schriften, und zwar aus dem Aufsatz: „Die Religion 
der Zukunft“ (Dieterichs’ Verlag. 93 S. a35): „Es gibt Augenblicke in 
jedes Menschen Leben, in welchen er eines Planes gewahr wird, der durch ein 
Dasein geht, eines Planes, den nicht er entworfen hat und den nicht er aus­
führt, dessen Gedanke ihn gleichwohl entzückt, als habe er ihn selbst gedacht, 
dessen Ausführung ihn Segen und allereigenste Förderung deucht, obwohl nicht 
seine Hände an ihr arbeiten. Er ist f r e i ,  wie der Schachspieler fü r jeden 
seiner Züge frei ist: er ist g l e i c h w o h l  n i c h t s e i n H e r r ,  wie der Schach­
spieler von einem überlegenen Gegner gezwungen wird: er hat das Bewußt­
sein, daß das Ende der Partie für ihn nicht ein Matt, sondern in einer Nieder­
lage Sieg sein werde, und je näher dies Ende rückt, desto ungeduldiger wartet 
die Freude an dem nun kaum noch mißzuverstehenden M illen dessen, der den



Freien dahin gezwungen hat, wo ihm höchste Freiheit, weil unbeschränkte Aus­
gestaltung und Darlegung seines eigensten Wesens beschieden sein wird.“ Die­
ses feine Wort schildert in geistvoller Weise das eigenartige sich bedingen von 
Freiheit und Bindung und Bindung, die gerade Freiheit wirkt. Der Vergleich 
m it dem Schachspieler mag die religiöse Schau dessen, was inan sonst Schicksal 
nennt, deutlich vor Augen führen. Nicht um  Schicksal handelt es sich fü r den 
Glauben, sondern um die Erfahrung eines höheren W illens, dessen W irken — 
wundervoll gesagt — selbst in einer Niederlage Sieg sein werde, liie r  steht un ­
willkürlich das Kreuz vor uns auf, jene siegvolle Niederlage. Je näher wir die­
sem Herzstück der lleilsgeschichte kommen — denn wo wir in der innersten 
Sphäre des Glaubens stehen, handelt es sich nicht mehr um  Geschichte, sondern 
um  lleilsgeschichte — desto mehr stehen wir m itten in  einem Kam pf zwischen 
Dämonen und Engeln, zwischen Christus und Antichristus. Luther wußte noch, 
daß es die wichtigste Aufgabe des Christen ist, gegen Teufel und Dämonen zu 
kämpfen, die er selber als mächtige, hcilsfeindliche Wesen kennenlernte, die 
„groß Macht und viel List“ besitzen.

Auch hier finden wir wieder jene Eigentümlichkeit: fest beschlossen und 
doch freier Wille. Erst so wird all dies Geschehen lebendiges Geschehen, das 
wahrlich etwas anderes ist als trockene Lehre oder blasser Gedanke. Nach Lu­
kas ‘2a, 22 urteilt der Heiland über die Tat des Judas folgendermaßen: „Zwar 
des Menschen Sohn geht hin, wie es b e s c h l o s s e n  i s t ;  doch w e h demselbi- 
gen Menschen, durch welchen er verraten wird!“ Für abstraktes Denken ist 
dies ein unfaßlicher, logischer W iderspruch, jedoch in der W irklichkeit (das 
W ort kom mt von Wirken) verhält es sich tatsächlich so. Der Mensch isc der 
Schachspieler, aber Gott ist der schlechthin überlegene Schachspiele!. Der 
Mensch gedachte es böse zu machen, aber der Herr führte es herrlich hinaus. 
Wäre es anders, so wäre das Leben kein Leben. Jesus ist sich in seinem Lehen 
immer wieder bewußt, von heilsfeindlichen Mächten bedrängt zu sein und Got­
tes Sieg über dieselben zu erleben: „Ich sah den Satanas wie einen Blitz vom 
Himmel lallen.“ Das erste, was er seinen Jüngern aufträgt, ist „Macht über die 
unsicheren Geister“ , Matth, io, i. Der moderne verwässerte und weichliche 
Heiland, etwa der so beliebte Torwaldsensche, könnte freilich solche Befehle 
nicht erteilen. Je näher man Kreuz und Auferstehung kommt, desto mehr wird 
die ganze Welt zu einem Schauplatz göttlicher und dämonischer Kämpfe, alles 
ist Bereitschaft und höchste Willensentscheidung, Neutralität gibt es nicht. 
Allein auch die andere Linie, das „im Bunde sein“ , das Wegbereiten, ist um  
so gewaltiger. Gal. !\, k- „Da die Zeit erfüllet war, sandte Gott seinen Sohn.“ 
Es ist ja oft genug liebevoll ausgeführt worden, was alles zur Ausbreitung des 
Evangeliums notwendig war, von den guten Bömerchausseen bis zum Aufbrechen 
des Monotheismus in der Heidenwelt. Alles Geschehen in W elt und Geschichte 
wird „Zeichen und  W under“ , das seine Bedeutung und Deutung im Sinne von 
Heil und Unheil erheischt. Alles ist Leben, Aktion, Kam pf; fü r Schicksal ist 
kein Raum. Alles ist Gnade oder Gericht, Willenskundgebung des lebendigen 
Gottes, fü r  eine gemütlich zu studierende Akaschachronik oder ein Allbewußt- 
sein, das man anzapfen kann, wie einen städtischen Wasserturm, ist nirgends



mehr Kaum. Der Weg des Christus ist umschaucrt vom Weg des Antichristus. 
Kleinste persönliche Erfahrung, wie größtes geschichtliches Geschehen bestätigt 
diesen Widerstreit zwischen Glaube und Unglaube. Ist cs wirklich nur Zufall, 
daß gerade in den christlichen Ländern der antichristiiche Bolschewismus sein 
Haupt erheben m ußte? Oder ist cs nicht vielmehr höchste Notwendigkeit, die 
m it dem Christus gegeben ist? Und am Ende dieses Kampfes steht das beseli­
gende Erlebnis, nicht der Unfreiheit des menschlichen Willens, wohl aber der 
Ohnmacht gegenüber der schlechthinnigen Übermacht des heiligen Gotteswillens. 
Und indem die Kreatur ihren W illen in des Schöpfers Hände legt, erlebt sie die 
Stunde ihrer höchsten Freiheit und die stärksten Impulse fü r den eigenen Wil­
len. ,,Ich lebe aber; doch nun nicht ich, sondern Christus lebt in  m ir.“ 
(Gal. 2, 20.)

Hier ist die Frage nach W illensfreiheit oder Unfreiheit in ihr letztes und 
höchstes Stadium getreten. Rückschauend erkennt der Mensch sein ganzes bis­
heriges Leben als Knechtschaft unter dem eigenen sündigen Ich, unter Götzen 
und Dämonen, unter Schicksal und Mächten. Vorwärtsschauend ist er zum 
„Knechte Jesu Christi" geworden. Diese neue Knechtschaft unterscheidet sich 
gleichermaßen von einer etwa naturwissenschaftlich gesehenen Detcrminierung 
des Willens, wie von einer Gebundenheit an das Schicksal. Beiden gegenüber 
erscheint sie als absolute Freiheit. Dabei sind die naturgesetzlichen Verknüp­
fungen weder durchbrochen noch geleugnet, aber sie können über W ert und  
Inhalt sowie über die Betätigung des Willens gar nichts aussagen. Das Schick­
sal dagegen erscheint als das, was es ist, als eine willkürliche Abstraktion des 
menschlichen Verstandes, während es sich in Wirklichkeit tim göttliche Schik- 
kung, Vorsehung, Willen zum Heil oder um das dämonische Gegenteil handelt. 
Der Schicksalsglaubc vermag der Wirklichkeit gar nicht gerecht zu werden. Wir 
sahen dies schon bei unserem Ausgangspunkt, wo sich das Flugunglück ereig­
net, gerade weil oder trotz des frei betätigten Willens. Nach einer dritten Seite 
hin ist das Knecht-Jesu-Chrisli-Sein freilich eine Einschränkung: nämlich gegen­
über moderner oder naiver Willensdämonie, gegenüber etwa Nietzscheschem 
übermenschtum, wo der Mensch selber sein will „wie Gott“ . Diese scheinbare 
völlige Freiheit dos Willens erweist sich vielmehr selber als Illusion oder mehr 
noch dämonische Knechtung unter das eigene Ich. So ist der „Knecht Jesu 
Christi“ der einzige wirklich Freie. E r lebt unter dem „kaum noch mißzuver- 
stehenden Willen dessen, der den Freien dahin gezwungen hat, wo ihm höchste 
Freiheit . . .  bcscliicden sein wird“ . „Wo aber der Geist des Herrn ist, da ist 
Freiheit“ (2. Kor. 3, 17).

Wir sind aufgestiegen von einfachem, profanem Erlebnis bis zu den letzten 
enlscheidenden Kämpfen des Geistes und haben gesehen, wie die Darstellung 
des lebendigen Glaubens vor allen anderen den Vorzug verdient, weil sie eine 
Darstellung des Augenzeugen, eine Darstellung ans dem Kampfe selber ist und 
nicht eine spätere Abstraktion von allen Inhalten oder gedanklichen Konstruk­
tionen. Daher wird die Schau des Glaubens der W irklichkeit am meisten gerecht, 
sie schildert die Wirklichkeit im Akt des Wirkens. „0  es ist ein lebendig, schäf- 
tig, tätig, mächtig Ding um den G lauben. . .  Er fragt auch nicht, ob gute Werke
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zu tun sind, sondern ehe man fragt, hat er sie getan und i s t  i m m e r  i m  
T u n “ (Luther). Hier ist auch die Verkündigung des l e b e n d i g e n  Gottes 
hoch bedeutsam, .denn durch sie wird das gesamte Weltgeschehen zu einem 
lebendigen Geschehen, gewirkt durch ein lebendiges Wesen. Es ist sehr leicht, 
den Kontrast nachzuempfinden, den der Schicksalsglaube hierzu bildet. Durch 
ihn wird ein totes Prinzip — vergleichbar der modernen, profanen Naturwis­
senschaft, wenn auch mit anderem Vorzeichen — in das Weltganze eingeführt 
und die Hingabe an dieses tote Prinzip m uß sich auch lähmend auf das mensch­
liche Handeln legen. Das gleiche gilt auch von Konstruktionen, die „alle Tele­
pathie auf das Unter tauchen des ,Telepathen' in  einem ,allgemeinen Bewußt­
sein', einem ,Weltbewußtsein‘, einem ,KollektivbewußtseiiT, einem ,kosmischen 
Reservoir' oder wie man es nun nennen will, zurückführt“ (G. W alther 6/29 
S. 332). Von solchen Dingen weiß der Glaube nichts. Er lehnt sie nicht nur 
deswegen ab, obwohl dies höchst wichtig ist, weil sie „gegenüber den Erleuch­
tungen, die dem Mystiker zuteil werden — meist höchst profan und banal sind“ , 
sondern weil sic zu deutlich den Stempel wirklichkeitsferner Konstruktionen 
und Abstraktionen an sich tragen.

Es ist nun ganz gewiß, daß fast alle parapsychologischen Phänomene im  
Leben des Glaubenden eine Rolle spielen, sei es positiv, sei es negativ. Von 
jenem  „brennenden Dornbusch", über jene seltsame Licht- und Wolkengestalt 
Jahwes vor oder über der Stiftshütte, über die hellseherischen und ekstatisch- 
visionären Erfahrungen der Propheten bis zu den W undern und der Aufer­
stehung Jesu Christi finden wir fast alle parapsychologischen Erscheinungen. 
Und doch kann es einem oft ergehen, daß fromme Menschen einen gelinden 
Schrecken bekommen, wenn man diese Dinge in einem Atem m it spiritistischen 
Sitzungen, Spuk- und Gespenstererscheinungen nennt. Das kommt daher, weil 
es der Glaube stets m it der totalen W irklichkeit zu tun  hat und in dieser totalen 
W irklichkeit ist das Was das Entscheidende, nicht das Wie. Die Wissenschaft 
hat es in erster Linie m it dem Wie eines Vorganges zu tun, daher ist sie be­
strebt zu verallgemeinern. Aber gerade gegen diese Verallgemeinerung einmali­
ger und besonders heiliger Vorgänge sträubt sieh aller echter Glaube, weil er 
ja  mitten im  Leben selber darinsteht. Ihm  ist die Frage, Was oder W er e r­
scheint so über alle Maßen wichtig, daß er eine Geistererscheinung nicht in 
einem Atem m it der Auferstehung des Herrn nennen kann. Diese Einstellung 
des Glaubens ist auch fü r die parapsychologische Forschung von Wichtigkeit, 
denn auch bei ih r handelt es sich nicht nur um  Psychologie, Technik, Physik 
und Chemie, so wichtig diese Dinge auch sein mögen, sondern um ein bestimm­
tes Was und W er, der diese Dinge handhabt und zweckhaft beherrscht, ganz 
gleich, ob animistisch oder spiritistisch gedeutet. In dem schon m ehrfach zitier­
ten Aufsatz von G. W alther steht die sehr richtige Beobachtung (S. 33a): „Wie 
schon angedeutet, sind ja  die meisten telepathischen Erlebnisse ganz eindeutig 
charakterisiert durch eine ganz bestimmte individuelle Gefühls- und Stimmungs- 
färbung, durch die sie auf einen ganz bestimmten Menschen als Urheber hin- 
weisen. Eine Färbung, die m it dem Urheber jeweils gleich bleibt und bei dem 
gleichen Urheber trotz aller Verschiedenheit immer ein gewisses gleiches ,ßuale‘



enthält! (So daß man es sofort merkt, wenn etwa während der Dauer eines 
telepathischen Erlebnisses ein anderes, -von einem anderen Urheber kommendes, 
auftauebl und das erstere verdrängt!)“ . Diese Beobachtung ist sowohl für den 
Glauben wie fü r die, Parapsychologie von Bedeutung. Die Parapsychologie ist 
diejenige Y\ issenschaft, die ihre zu erforschenden Erscheinungen am wenigsten 
von dem \ \  as und W er trennen kann. Die Erforschung des Magens kann ganz 
gut vor sich gehen, ohne daß man fragt, wessen Magen das gewesen ist. jedoch 
sind die parapsychologischen Erscheinungen in ganz anderem Maße an einen be­
stimmten Geist oder an ein bestimmtes Medium gebunden. Dies ist so deutlich, 
daß, selbst wenn man nur die artimistische Deutung zulassen will, zum minde­
sten eine seltsame ,,Tendenz“ bestellt, den Phantasiegeislern ein ganz bestimm­
tes ,,Quäle“ , ein ganz bestimmtes W er oder Was zu verleihen. Wir kommen 
auf diese wichtige Tatsache hernach noch zurück. Hier sei nur darauf hinge- 
wiese,n, daß gerade derjenige Punkt, der zunächst gefühlsmäßig eine Verstän­
digung zwischen Parapsychologic und Glauben am schwersten macht, die Stelle 
ist, wo man sich besonders in weltanschaulicher Hinsicht gegenseitig nützliche 
Dienste leisten kann. (Schluß folgt.)

W ie  d e n k t  m a n  s ie h  d ie  E n t s te h u n g  m e d ia le r  A p p o r t e ?
Von O t t m a r  'I le  ß , Stuttgart.

Die Zeiten sind vorüber, da Medien schlechthin in  ihren Sitzungen Apporte 
„am laufenden Band“ vortänsehen konnten. Heute arbeitet der \ \  issenschafller 
m it allen Raffinements technischer, naturwissenschaftlicher oder psychologischer 
Art. Völlige Ausschaltung des Tagesbewußtseins ist bekanntlich die Grundlage 
der Trance. Nach Vollziehung dieser Ausschaltung arbeitet in der Regel der 
gesamte Komplex von Schwingungen 4ind Resonanzen noch weiter, die einer 
Person anhaften. Auf diesen Vorgang verlegt der Animismus sein Hauptgewicht, 
wobei er „seelische Resonanzen un ter allen Umständen" diagnostiziert. Beim 
Spiritisten wie beim Animisten besteht nur die eine gemeinsame Grundlage: der 
Mensch ist n u r ein Werkzeug fremder, das heißt ihm nicht oder noch nicht (!) 
bekannter Kräfte. Es erscheint demnach gleichgültig, oh sie aus ihm seihst oder 
von außerhalb kommen.

W ir können drei Kräfte-Einheiten unterscheiden, das Zentrum im Menschen 
(Animismus), das Zentrum außerhalb des Menschen (Mediumismns) und das 
Produkt einer K raftentfaltung als neues Zentrum, also mediales bzw, animisti- 
sches Schreiben, Sprechen sowie Apporte. Alle diese Werte fallen noch unter 
die große Gruppe telepathischer und telekinetischer Vorgänge, während die Bil­
dung von Phantomen bereits zur Teleplastik gehört. Nun wollen wir einmal den 
Vorhang ziehen. Es gibt viele Besucher von wertvollen und auch „ergiebigen“ 
Sitzungen, die in tiefster Verschwiegenheit die Frage aufwerfen: Wie wird das 
gemacht? oder: Da ich in m ir telepathische Kräfte fühle, möchte ich doch wis­
sen, oh mir nicht auch ein Apport gelingt, aber ich finde leider keinen Weg 
zu einer solchen Konzentration; als Medium m uß ich ganz entgegengesetzt, also 
unkonzentriert sein.
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Da Medialiläl keine hysterische Übersteigerung des Seelenlebens schlechtweg 
ist, so m uß sie etwas sehr Reales sein. Und dam it ist auch der Apport als sol­
cher, wenn überhaupt echt, etwas Reales. Man kann niemanden zwingen, das zu 
glauben, wenn er nicht einmal von der Existenz der Seele überzeugt ist. Ich 
sage das, weil trotz tausendfacher Beweise in aller W elt, trotz der Zeugnisse 
erster und anerkannter Wissenschaftler und trotz der Teilnahme solcher Leugner 
an Sitzungen eine gewisse Art von Tagespresse es heute noch fü r nötig findet, 
m it dem M ort „Okkultismus“ a priori eine Gaukelei zu verbinden. Damit ist 
einer der Punkte des neuen Schriftleitergesetzes, der dem Schriftleiter unbe­
dingte W ahrheitsforschung vorschreibt, übergangen. Solche Skribenten offen­
baren in  der Regel eine Kenntnis der einschlägigen Wissenschaften (Magnetis­
mus, Telepathie, Suggestion, Hypnose usw.), die gleich null ist. Trotzdem wird 
flo tt darüber hinweg geschrieben, etwa so: Okkultismus heule „weniger ge­
sucht“ 1). Die Leserschaft erkennt im allgemeinen nicht die völlige Unwissenheit 
solcher Schriftleiter, nur Eingeweihte und Hospitanten auf okkultem Gebiet be­
greifen und schütteln verstimmt den Kopf. Hätte ich nicht sieben Jahre lang 
die Oberflächlichkeit einer gewissen Tagespresse im Hauptberuf kennengelernt, 
ich würde darauf verzichten, diese Leute zurechtzuvveisen. Weil aber das neue 
Deutschland ein Reich der W ahrheit sein soll, deshalb haben wir alle die Pflicht, 
unsererseits rnitzuwirken, daß W ahrheit von Betrug getrennt wird, auch beim 
Okkultismus schlechthin..

Zurück zum Thema! Der Animismus bezeichnet das U nterbew ußtem  als 
pine „mechanische Tätigkeit“ von Nerven, als Abstrahlung oder noch ungekannte 
Umwertung (Transformation). Danach wäre ein Traum samt und sonders nur 
das Spiegelbild äußerer Eindrücke. Diese Ansicht fällt sofort zusammen, wenn 
wir an das weitverzweigte Gebiet der W ahr- und Symbolträume denken, also an 
Träume von Dingen, die nur durch prophetische Gaben (Hellsehen, Hellfühlen 
oder Hellhören) hervorgerufen werden können. W enn auch der Animismus gern 
von einem Ober- und Unteibewußtsein spricht und auch die Dreigliederung 
des Menschen in  K ö r p e r ,  S e e l e  u n d  G e i s t  anerkennt, so übersieht er 
doch leicht, daß diese Faktoren als s e l b s t ä n d i g e  E i n h e i t e n  existieren. 
Der Körper zerfällt, Seele und Geist leben weiter. Die Seele tritt in das kos­
mische Bewußtsein ein, sie geht ins Geistige über, der Kreislauf ist geschlossen.

Nun ist der Geist das Prim äre, die Seele das Sekundäre und der Körper nur 
das Instrum ent, um  uns in der Stofflichkeit bewegen zu können. Eine nu r „me­
chanische“ Tätigkeit kommt somit kaum in Frage, will m an nicht den Begriff 
„Geist“ in die Grenzen eigener Inkompetenz zurückschrauben. Und doch steht 
vor uns der Mensch als das größte W under. Er ist zweifellos eine Einheit und 
jeder der drei Faktoren ist ebenfalls eine Einheit. Übertragen sprechen wir 
vom Vater, Sohn und  Geist; m it anderen W orten finden wir dieses 
Geheimnis im Schlußsatz des Vaterunsers ausgedrückt: . . .  denn dein ist 
das Reich (Körperlichkeit in bezug auf das Erdenleben) und die K raft (der Ge­
fühlswelt) und  die Herrlichkeit (Geistigkeit) in  Ewigkeit (höchste unerforsch-

‘) Stuttgarter N. Tageblatt vom 7. Oktober 1933.



liehe Weisheit und W eltordnung). Die brahmanistische Anschauung spricht in 
derselben Bedeutung von Brahma, Vislmu und Shiwa, die moderne Physik kennt 
die Dreiheit ebenfalls in der Atorntheorie (Protonkern, Elektronen und Atom als 
Gesamtheit). Und damit erscheint mir diese Dreiglicderung, m it der soviel Miß­
brauch schon getrieben wurde, vom höchsten Geistigen bis zum einfachsten 
Atom a l s  G r u n d g e s e t z  a l l e s  D a s e i n s  zu existieren.

In dieser „Dreiheit in der Einheit“ erklären sich die Funktionen des Men­
schen. Beim Erdentod trennt sich die Seele vom Körper und lebt fü r sich. Be­
wußtsein und Empfinden bleiben ihr wie auf der Erde. Aber die Bindungen, 
die sie an das Stoffliche aufgenonnnen hat, zerfallen. Es erscheint m ir nicht 
schwer, sich vorzustellcn, daß die Seele ein Zustand ist, in dem unzählige 
Schwingungen vorherrschen. Ob und in welcher Richtung das Ichbewußtsein 
diese Schwingungen regieren kann, hängt von der Ich-Entwicklung ab. Men­
schen, die zu Lebzeiten sich von zahllosen und unkontrollierten Schwingungen 
beeinflussen ließen, werden schwerlich die Klarheit über ihren Zustand er­
langen, sie sind vielmehr Spielzeuge ihrer Umwelt und Inwelt. Personen, die 
ihr intellektuelles und Gefühlsleben zu beherrschen und beobachten gelernt ha­
ben, gewinnen ohne die Kürperbindung viel eher die Fälligkeit, ihre Gedanken 
und ihre Gefühle auf irgendeine Weise anderen mitteilen zu können. Diese Mit­
teilung geschieht nach meiner Ansicht millionenfach jeden Tag, und zwar durch 
Erregung der menschlichen Triebkräfte, sei es als Freuden- oder Leidenschaft. 
Zahlreich sind die Aussagen im Gerichtssaal: Ich weiß nicht, wie das kam. Oder: 
Es m uß etwas in mich gefahren sein, ich kenne mich nicht wieder. Niemand 
wird abstreiten, daß viel mehr Menschen gewisse, vielleicht nu r auf kurze Frist 
beeinflußbare telepathische Anlagen besitzen, als wir allgemein annelunen. Ich 
verweise nur auf einen der neuesten Aufsätze in lie f t  f)7i 933 „Zauberkräfte in 
uns". Bei all den genannten Erscheinungen haben wir es m it Vorläufern der 
Medialität zu tun, also Suggestion und Hypnose. Suggestion oder Magnetismus 
setzen a priori keinen Schlafzustand beim Objekt voraus, für die Ilvpnose da­
gegen ist er zur Erreichung eines Zieles unerläßlich.

Be! det Jlalbtrance wird das Seelenleben nur teilweise ausgcschaltet, wäh­
rend er bei der Tieftrance ganz aufgehoben wird. Gewiß kann nur ein solcher 
Mensch eine bewußte Ausschaltung seines Seelenlebens vornehmen, der dazu 
prädestiniert ist, sonst würde es überall von Medien wimmeln. Die Außenwelt 
abschließen, heißt: uns in uns selbst versenken. Erst in der Versenkung (der 
„Denker“ gelangt erst nach mühevoller Vorarbeit dazu) erscheint uns eine neue, 
die eigentliche Welt, nämlich die erfühlbare. W ir werden uns unserer Kräfte 
bewußt, wir erfühlen oder beginnen zu erfühlen Schwingungen, die an uns bis­
her unerkannt vorübergezogen sind. Und wir stellen m it Erstaunen fest, daß es 
eine Unmenge solcher Schwingungen gibt. Hier die richtigen herauszufinden, 
ist Sache des Meditierenden. Man kann sich auf einen bestimmten Gedanken 
konzentrieren und, wenn die frem den Einflüsse ausgeschaltet sind, diesen wei­
ter wirken lassen, also nicht selbst weiter ausdenken! Dieser Gedanke wird selbst 
Strömungen herbeiziehen, die ihm  gleichgeordnet sind, ihn aber wiederum in 
einem anderen Licht zeigen. Auch hier wirkt sich das Gesetz der Dreiheit aus.
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Auf diese Weise erreicht man Kenntnis lo n  einer „Schwingungsgruppe“ , die 
den Gedanken umlagert, ja ihn vielleicht stets unerkannt umlagert hat. Dies 
alles aber geschieht noch auf der Oberfläche unserer Seele.

Je tiefer wir in sic hinabsteigen, um  so mehr erkennen wir die Art der 
Schwingungen, allerdings kaum mehr auf rein intellektuelle Art, und lernen sie 
von unserem Ich unterscheiden. Das Ich hat seine eigenen Schwingungen, aber 
diese leben nur in der Tiefe und vermögen die von anderswoher kommenden 
Schwingungen aufzunehmen. Die letzte Äußerung nach der Oberfläche erkennen 
wir in unserer Sympathie oder Antipathie; ist unser Gefühlsleben stum pf, so 
stehen wir zu allen Dingen gleichgültig. Schallen wir aber dieses Gefühlsleben 
bewußt aus, so öffnen wir uns anderen Schwingungen. Haben wir die Fähig­
keit, so werden wir sie in das Obcrbewußtscin automatisch übertragen können, 
ohne uns nu r einen Augenblick aus unserer Ruhe zu erheben. Aber wir wissen, 
daß nicht eigene Schwingungen in uns ein fließen. Dies ist der Zustand der 
Trance.

Theoretisches dazu: Wir werden uns vielleicht in einem solchen Zustand be­
wußt, daß unser Ich sich spaltet, daß neben diesem Ich ein zweites Ich einher­
geht, das uns bisher völlig frem d war. Was aber dieses „gespaltene Ich '1 ist, wis­
sen wir nicht. Manche sprechen auch von karmlschen Einflüssen, wenn man 
diese so auf faßt, daß gewisse Schwingungen uns lebenslang begleiten, die aus 
früheren Ursachen herrühren und nicht einen Ausgleich gefunden haben. Es 
ist aber auch möglich, daß unser Ich aus dem Bewußtsein verschwindet und 
durch fremde Einflüsse iibertünt wird. Um diesem Zustand zu begegnen, haben 
die tibetischen Eremiten eine Übung konstruiert, die sich nach den Berichten 
der Frau David-Neol1) in folgendem Vergleich vviedergibt: Zwei Vögel sitzen 
auf demselben Baum. Der eine von ihnen verzehrt eine Frucht, während der 
andere ihm unbeweglich zusieht. Auf unseren Fall übertragen heißt das: Die 
Seele beobachtet völlig passiv die Einflüsse, die sich auf sie stürzen, überträgt 
die Eindrücke auf den Intellekt und hat dann ein gefühlsmäßiges und  zugleich 
intellektuelles Bild dieser Einflüsse. Daß zur Erlangung einer solchen Ruhe eine 
ungeheure Vorsehulung (Yoga) gehört, versteht sich von selbst.

Sihd wir also passiv, so können diese frem den Kräfte in unser Oberbewmßt- 
sein Vordringen und unser Körperinstrum ent benützen, durch es handeln oder 
sprechen. So arbeiten zum Beispiel die Sprechmedien. Ihre Seele ist bewußt 
ausgeschaltet, ja m an kann sagen: sie ist außerhalb des Körpers, da sie ja in 
ihrem Zustand nicht ausschließlich an den Körper gebunden ist. Damit wäre 
bewiesen, daß die Seele nicht vom Körper abhängig ist, sondern eine Einheit in  
sich darsfcllt. Alle diese Erscheinungen lassen sich natürlich nu r erfassen, wenn 
m an voraussetzt, daß das Seelen- und Geistleben aus Schwingungen besteht. So­
weit wir bewußt in diese Schwingungen eingreifen, betätigen wir unser Ich, 
schalten wir uns aus, so wird unser Ich betätigt.

Ein Gedanke zieht den anderen nach sich. W ir erkannten, daß unser Ich- 
von höheren (feinerstofflichen) Schwingungen beeinflußt wird und darunter

x) Initiations lamaiques, S. 16.



solchen, denen wir machtlos gegenüberstehen. Sie müssen also übergeordneter 
Natur sein, sic müssen zum geistigen Gerippe der W eltordnung gehören, in die 
wir gestellt sind. Kräfte wirken im Weltall, die uns in „gedämpften“ Schwin­
gungen in der Liebe, Erkenntnis usw. begleiten. Je tiefer wir in diese Schwin­
gungen eindringen, um so mehr verstehen wir den Zusammenhang der Dinge, 
erkennen das Gesetz von Ursache und W irkung. Der Unterschied von der 
Kantschen Lehre besteht nur darin, daß nicht die Vernunft allein, sondern das 
Gefühlsleben in gleichem Maße der Empfangs- und Ordnungsapparat ist. Die 
W’eltkraft nennen wir Geist oder Gott. Wir müssen annehmen, daß diese aller­
höchste Intelligenz unzählige Ivraflzentralen geschaffen hat, durch die und in 
denen sie sich auswirkt. Damit bekenne ich mich zur pan-entheislischen W elt­
anschauung im Gegensatz zur materialistischen oder panlheistischen. Oder: Alles 
in Gott, aber nicht: alles gleich Gott. Eine solche Kraftzentrale ist auch der 
Mensch und erst recht, wenn er erkannt hat, in welchem Zusammenhang er mit 
Gott steht.

Die bewußte Verbindung m it diesem Allgeist eröffnet uns aber auch E r­
kenntnisse von Schwingungen, die uns bisher unbewußt geblieben sind. Wir er­
lassen, daß im Kosmos Kraftfelder vorhanden sind — ich denke hier nicht an 
die physikalischen, die jeder Astronom und Astrologe nennt, — welche be­
stimmte Strahlungen (Wellen allerfeinsten Stoffes, um nichl zu sagen: astrale 
Wellen) aussenden. Diese Strahlungen verursachen wiederum Schwingungen. 
Diese K r a f t f e l d e r  bezeichne ich als primär, die S t r a h l u n g e n  als deren 
Auswirkung sekundär und die in die physische Materie eindringenden Ströme 
will ich „ S c h w i n g u n g e n “ nennen. Der Strahl als solcher ist an keine 
Richtung gebunden, die Schwingung dagegen bewegt sieh in Rahnen, da sonst 
der Begriff der Welle als Einheit einer Schwingung unmöglich würde. Nur, wo 
solche Bahnen sind oder sich gestalten, wird die Strahlung eingcl'angen und 
weiteigeleitet. Man kann diese Strahlung vielleicht aucli mit „Ü ber“ über­
setzen, wenn man dabei kein irdisches Bild vor Augen hält. In ihrer letzten 
Phase wird din Schwingung in Stofflichkeit gedämpft. So ist die Entstehung der 
Welten zu denken. Gelingt es nun, die Gesetze dieser Strahlungen und Schwin­
gungen zu erfassen, so kann inan sie auch verwerten. Gewiß handelt es sich 
hier um einen Vorgang, der mit unserem Alltagsleben wenig mehr gemeinsam 
hat, als daß man ihn in Bilder prägen kann.

Um die Entstehung dei Apporte, wie unser Thema lautet, zu vergegen­
wärtigen, zeichnen wir uns den Vorgang etwa folgendermaßen auf: Ein Geist­
wesen, eine höhere Intelligenz hat Kenntnis von Schwingungsgcselzen, die etwa 
zum Aufbau von Edelsteinen geführt haben. Damit kennt sie auch die Ge­
setze, die zur Auflösung dieser verdichteten Materie führen. Sie m uß deshalb 
diese Steine wieder in ihre Kräfte oder Kraltstrahlungen auflösen können. Nicht 
umsonst spricht man von der vierten Dimension, über welche die Apporte 
kommen. Es wäre möglich, daß also diese Edelsteine an einem irdischen Lager­
platz aufgelöst, durch eine höhere Dimension an den Ort des Apports gebracht 
und hier wieder verstofflicht würden. Das Medium ist dabei völlig ausgeschal- 
tet, ist nur Mittler, Brücke aus der Welt der Schwingungen zur Stofflichkeit.
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Die Intelligenz verwendet natürlich nicht nur die intellektuellen Kräfte wie 
etwa ein Chemiker hinter dem Reagenzglas, sondern auch die geistigen Kräfte 
der Liebe, Hingabe usw. Die tiefste Liebe, verbunden mit dem W illen, einen 
Apport zu gestalten, wird erst einer Intelligenz die Kräfte verleihen, an Hand 
der erkannten Bindungs- und Lösungsgesetze Apporte zu bewerkstelligen. Ge­
wiß spielt das Ausdenken von Gegenständen eine sehr wichtige Rolle. Man darf 
aber zweifellos annehmen, daß nicht das Medium, sondern die Intelligenz der 
Gchcimkraftc des Mediums benützt, um den Apport auszudenken. Als Beispiel 
greife ich auf den Artikel über Melzcr in lie ft 9/ 19,33 zurück, wo die T eil­
nehmer sahen, wie sich auf der Stirne des Mediums die erbetenen Rosen zu bil­
den begannen, also gleichsam aus der Kopfhaut hervortraten.

Diese Erklärung von der Entstehung medialer Apporte bewegt s'ch. um dies 
besonders deutlich zu machen, in naturalistischen Bahnen. Darüber hinaus gibt 
es ohne Zweifel viel höhere geistige Gesetze, welche, ebenso Teil an der E n t­
stehung der Kraftfelder, Strahlungen und Schwingungen haben müssen, die wir 
aber nur stückweise erkennen können. W ir können uns zu dem Fall Melzer 
vielleicht noch fragen: W aren die Rosen schon durch die Kräfte der Intelligenz 
zusammengesetzt, ehe sie stofflich wurden, oder wurden sie erst nach Austritt 
des fertig gebildeten Gedankens ..Tch bringe eine Rose“ stofflich? Das alles 
sind Rätsel, die wir nicht zu lösen vermögen. Ich wollte meinerseits nur eine 
kleine Anregung geben, wie wir m it unserem Intellekt einen Apport erfassen 
können.

Kleine M itteilungen.
Wundergeschichten aus früheren Jahrhunderten.

In der a l t e n  B i b l i o t h e k  der ehemaligen Stiftsregierung des Dom­
stiftes Merseburg fand ich kürzlich an der Hand des Katalogs ein Werk des Ni­
colaus Remigius, „des Durchl. Hertzogen in Lothringen Geheimen Raths und 
peinlicher Sachen Cognitoris publici“ . enthaltend im ersten Teil „Daemono- 
latria oder Beschreibung von Zauberern und Zauberinnen“, — also eine Teulels- 
und Hexenkunde, im 2. Teil „Wunder-seltzame Historien“ , Hamburg 1693.

während der 1. Teil des Werkes des Hexenrichters Remigius nur kultur­
historische Bedeutung hat, ist der 2. Teil als Quellen- und Materialsammlung 
okkulter Geschehnisse für die heutige okkultistische Forschung von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung. Remigius bezeichnet die Sammlung auf dem Titel­
blatt als „aus vielen sowol alten als neuen glaubwürdigen Scribenten und der 
Sachen selbst theils erfahrenen theils von geist- und weltlichen Zeugen und Ge­
schichts-Schreibern collationierte und aufs Papier gebrachte Erzählungen zu­
sammen getragen“ . Ein Register am Schlüsse dieses mehr als 540 Seiten um ­
fassenden 2. Teiles erleichtert die Auswahl. Auch bei größtem Mißtrauen gegen 
den affen Hexenrichter und manche seiner Gewährsmänner bleiben doch eine 
Reihe von Fällen übrig, die wegen ihrer völligen Gleichheit mit solchen, die 
aus neuester Zeit ganz einwandfrei festgestellt sind, die Vermutung der Richtig­
keit ihres Berichtes für sich haben. Remigius selbst zweifelt an der Tatsäch­
lichkeit der berichteten Vorkommnisse nicht, aber er hat für sie nur e i n e  Er­
klärung: Teufelstum und menschliche Zauberei mit Hilfe des bösen Geistes, mit 
dem die Wunderwirkenden ein Bündnis geschlossen haben.

Wir finden okkulte Geschehnisse aller Art. So: Bewußte und gewollte Ent­
sendung des Doppelgängers seitens eines Lebenden (Seiten 45, 46, 48, 485, 510), 
ganz ähnlich dem in der Sammlung Langewiesche von Enno Nielsen: „Das große 
Geheimnis“ , Seite 113. wiedergegebenen. Ferner auf Seite 51 einen Fall des sog.



zweiten Gesichts (Spökenkicken), Seite 183 einen Fall des Feuergehens, erzählt 
von dem griechischen Geographen Strabo (geb. 63 v. Chr.). Auf Seite 208 wird 
von der Erscheinung eines Sterbenden oder soeben Gestorbenen, nämlich des 
Kardinals von Lothringen (f 1524), berichtet, ähnlich der Todesmeldung des in 
Warschau gestorbenen Kurfürsten August des Starken (Enno Nielsen „Das Un­
erkannte“, S. 248). Auf Seite 251 ff. ist eine richtige, sich über Monate hin­
ziehende Poltergeistgeschichte, beschrieben von dem Eigentümer des Spukhauses, 
Archidiakonus Zobel in Annaburg (ehemaliges Kurfürstentum Sachsen, jetziger 
Kreis Torgau), aus dem Jahre 1601 abgedruckt. Ferner Seite 319 ein Fall des 
Kristallsehens, bezeugt von einem Prediger Ristius in Wedel (Schleswig-Holstein), 
Seite 324 wiederum der Fall eines Phantoms eines Lebenden (Doppelgängerei). 
Besonders bemerkenswert ist Seite 271 der Bericht über die „Weiße Frau“ in 
Deutschland, von der der Bericht sagt, daß ihr Auftreten schon seit mehr als 
200 Jahren, also schon seit dem 15. Jahrhundert bekannt sei, und auch verschie- 
denenorts in Böhmen, „jedoch nur allein bei fürnehmen Familien“, in den Schlös­
sern der Herren von Rosenberg und Neuhaus, gut bezeugt sei und im Hause 
Brandenburg erscheinende noch aus dem Jahre 1678, von dem Hofprediger Pro­
fessor Johann Wolfgang Remschius berichtet werde. Als „Weiße E'rau“ wird das 
Phantom der um 1430 geborenen Bertha von Rosenberg, spateren Frau von 
Lichtenstein auf Schloß Neuhaus, wo sich ihr Bild befindet, bezeichnet, die ein 
langes und an schweren Schicksalsschlägen reiches Leben geführt hat. Remigius 
ist des Glaubens, es sei „ein Teuffelisch Gesicht, so sich in die Gestalt die­
ser Frau verstellet“. Oberregierungsrat A r m b r u s t e r ,  Merseburg.

Ein prophetischer Traum.
Meine Freundin, Frau Melly R, eine überaus medial veranlagte Persönlichkeit, 

die schon viele okkulte Erlebnisse in ihrem Leben zu verzeichnen hatte, erzählte 
mir folgenden prophetischen Traum, den sie Mitte März 1918 hatte, und zwar nur 
ein paar Tage, nachdem er geträumt worden war. (Dies zur Ausschaltung des 
Verdachts auf ein vaticinium post eventum...)

Zum Verständnis des Traums muß folgendes vorausgeschickt werden: Melly 
bewohnt mit ihrem Mann und einem zur Familie gehörigen Freund, dem Primarius 
eines öffentlichen Krankenhauses in W., einer Provinzstadt Oberösterreichs, den 
11.Stock; die Wohnung hat nur einen Eingang ins gemeinsame Vorzimmer, von 
wo man rechts zuin Primarius und links zu Mellv kommt. Kommt der Primarius 
aus seiner Klinik heim, so begibt er sich zuerst immer in seine Wohnung unddatnn 
erst ins gemeinsame Wohn- und Eßzimmer.

Nun träumte also meiner Freundin, sie sitze in ihrer an das Vorzimmer gren­
zenden Küche, höre ihren Mann und den Primarius heimkommen und zugleich die 
Stimme eines ihr unbekannten Mannes, der mit ihnen ging. Wider Erwarten trete 
anstatt ihres Mannes der Arzt ein, setze sich zu ihr an den Küchentisch, den Kopt 
in die Hände vergraben und schmerzlich stöhnend. Ängstlich betroften fragte sie 
im Traum den Primarius, was er denn habe? Daraut kam die Antwort: „Es ist 
schrecklich — ein schweres, unheilbares Halsleiden —“. Hier brach der Traum 
durch das Erwachen ab.

Als Melly mir Mitte März bei einem Besuche diesen Traum erzählte, war sie 
sehr deprimiert; sie erblickte darin das Vorzeichen einer Gefahr, die dem Freund 
und Arzt, an dem sie sehr hängt, drohe. Der Gedanke war naheliegend; in dem 
Spital gab es genug Infektionskranke und ein Arzt ist ja mehr oder weniger immer 
in Gefahr. Dennoch bemühten meine Mama und ich uns, Melly diesen Gedanken 
auszuieden. Sie war dann noch ein paar Wochen um das Befinden des» Primarius 
besorgt, fragte mehr als sonst, wie es ihm gehe, als sie aber sah, daß er sich 
wohlbefand, verblaßte rasch die durch den Traum hervorgerutene Sorge, und sic 
war geneigt, dem Traum weiter keine Bedeutung beizulegen.

ln den ersten Tagen des Mai bekam der Primarius Besuch: sein Bruder, ein 
kräftig aussehender Südtiroler, war wegen andauernder Heiserkeit vom Militär be­
urlaubt worden, um seinen Bruder in W. zu konsultieren. Bei dieser Gelegenheit 
sah meine Freundin jenen Bruder, Herrn R., zum erste,nmai. Es war am' 6. Mai, 
da begaben sich die drei Herren, Meliys Mann, Herr R, und der Primarius, ins 
Krankenhaus, woselbst letzterer seinen chirurgischen Kollegen in Sachen seines 
Bruders konsultieren wollte. Melly blieb allein daheim.



Nach geraumer Zeit hörte sie die arei wiedejrkommen. Und nun entwickelte 
sich sofort die Traumsituation: es geschah alles genau so, wie es Melly in ihrem 
Traum Anfang März vorhergesehen hatte. Nur fand der Traum eine unerwartete 
Aufklärung; der Primarius fugte seinen Worten „ein schweres, unheilbares Hals­
leiden —“ noch hinzu: „hat der arme Alfred...“ Und er erzählte meiner Freun­
din, daß der Kollege bei Bruder Alfred ein carcinoma larygnis diagnostiziert habe.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf. Alfred R. wurde mehrere Monate lang 
vergeblich behandelt; er starb am 31). März 1919. —

Merkwürdig bei diesem Traum, der ein Ereignis einer, wenn auch nahen 
Zukunft, mit allen Details zeigt, scheint mir, daß er, wie abgesclinitten, gerade bei 
jenen Worten abbricht, die der Kern des Ganzen waren. Daß Melly bewußt ihre 
Sorge nur auf eien Primarius richtete, steht fest; sie kannte diesen Bruder Alfred 
kaum vom Hörensagen. Man kann also auch nicht sagen, daß ihr Unbewußtes 
sich um diesen Alfred gekümmert und dadurch zu diesem Traum angeregt worden 
wäre. Und nachdem er fast zwei Monate vor dem Eintritt des in ihm dargesteliten 
Ereignisses erzählt wurde, scheint mir hier wirklich ein prophetischer Traum vor- 
zuliegen.— H e d d a  Wa g n e r .

Ein Beispiel magischer Einwirkung.
Frau Maria L., eine Gutsbesitzersfrau in Gmunden, bei der ich kürzlich zu 

Gaste weilte, erzählte mir nachstehenden Vorfall:
In den 80er Jahren trug es sich bei einer ihr gutbekannten Bäuerin zu, daß 

trotz sorgsamster Arbeitsmethode das Butteniihren nicht mehr gelingen wollte. 
Sie mochte tun, was sie wollte — die Butter mißriet. Der Glaube an magische 
Einwirkungen — vom Volk als Hexerei bezeichnet •— ist immer noch sehr lebendig; 
und so wandte sich auch diese Frau an eine Nachbarin, die dafür bekannt war, in 
solchen Fällen ratend btispringen zu können. Diese riet ihr nun, ins Butterfaß 
eine glühend gemachte Kette zu legen: dann werde noch am selben Tage die 
„Hexe“ bei ihr nachfragen kommen, sie aber in Zukunft von diesen Belästigungen 
befreit sein.

Die Frau tat, wie ihr geheißen. Am Nachmittage desselben Tages noch kam 
nun die Übeltäterin, ein Weib aus der Nachbarschaft, zu ihr. Sie gab für ihr Kom­
men weiter keinen Grund an, sondern hob nur den Rock hoch mit den Worten: 
„Warum hast du mir das angetan?“ Dabei zeigte sie den ganzen Unterschenkel 
mit Brandwunden bedeckt... Von da an gab es beim Butterrühren keine weiteren 
Anstände mehr.

Seltsam an diesem Eiericht ist wohl daß die magisch Wirkende ihrerseits einer 
ähnlichen Prozedur unterliegend, noch die Stirne hatte, bei der Beleidigten sich 
mit den angeführten Worten sozusagen zu beschweren, womit sie aber auch un­
ausgesprochen zugab, an dem Fall mit der Butter schuldig gewesen zu sein.

H e d d a  W a g n e r ,  Linz.

Ein Fall von Schabernack-Spuk im August 1933.
Ich sitze abends in Hochsommerdämmerung in der Küche am Küchentisch, 

damit beschäftigt, eine Tasse Kaffee auszutrinken. Der Tisch steht mit der 
Längsseite an der Wand., ich sitze an der Breitseite, die Füße nicht unterm, son­
dern neben dem Tisch. An der freien Längsseite steht ein Küchenhocker, massiv 
und ziemlich schwer.

Neben mir ist der Wasserhahn mit Ausguß, und mein 25 jähriger Sohn, der 
mit mir allein in der Küche ist, läßt sich eben ein Glas (Viertelliterglas) Wasser 
einlaufen, um zu trinken. Meine Frau ist bereits zu Bett gegangen.

ln dem Augenblick, in dem mein Sohn, sich zu mir herwendend, das Glas 
an den Mund führt, tut es einen Klatsch, und das Glas liegt zersplittert mit ab­
geschlagenen Boden zu meinen Fußen. Mein Sohn schaut verdutzt drein. Das 
Glas ist ihm nicht entglitten, sondern gleichsam zwischen den umklammernden 
Fingern weggezogen worden.

Zu gleicher Zeit aber, mit gleichem Schlag, fällt der erwähnte Küchen- 
hocker gegen mich zu mit lautem Aufschlag um, aber nicht so, wie er bei 
natürlichem Umstoßen zu liegen gekommen wäre — da hätte er mich nämlich 
schmerzhaft auf die Füße treffen müssen, sondern so, daß an der Stelle, wo die 
mir zugewendeten Stuhlbeine den Boden berührt hatten, jetzt die Sitzkante des
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Hockers lag. Der Krach des zerspringenden Glases und des umfallendien 
Hockers waren gleichzeitig. Die auch anwesende Hauskatze flüchtete eilig aut 
den Gang hinaus, meine Frau rief aus ihrem Zimmer herüber, was denn da für 
Lärm gemacht werde.

Mein Sohn war der Meinung, ich hätte den Hocker umgestoßen, und hob 
ihn mit großer Bereitwilligkeit auf. H a n s  Ke l l e r  h a ns ,  München.

Postmortale Kundgebung.
Im Jahre 1927, anläßlich eines monatelangen Aufenthaltes in Westpreußen, 

lernte ich eine ältere Dame, die Witwe eines Juristen, kennen, die mir durch 
ihr sanftes Wesen und durch ein besonders angenehmes Äußere sehr bald sym­
pathisch wurde, und der ich im nachbarlichen Verkehr nähertrat. Die neue 
Bekannte erzählte oft und gern aius ihrer glücklichen Ehezeit, aber auch von 
Tagen des Leides und von schmerzlichen Verlusten lieber Menschen. Sie war 
von großer Frömmigkeit, streng kirchlich, dogmatisch eingestellt, und für ihre 
Wahrheitsliebe kann ich mich verbürgen. Den Namen der Betreffenden zu 
nennen kann ich wohl unterlassen, zumal sie inzwischen wohl gestorben sein 
dürfte. Fines Abends sprachen wir von dem Fortleben nach dem Tode, was 
für sie eben durch ihre Frömmigkeit und ihren festen Glauben an Christus gar 
keinem Zweifel unterlag. Im Laufe des Gesprächs äußerte sie die Ansicht, sie 
sei überzeugt, daß der in Christus Sterbende sofort der ewigen Seligkeit teil­
haftig würde, während der Übeltäter, besonders auch der Selbstmörder, keine 
Ruhe finden könne, es sei denn, wenn sein irdisches Dasein nach den natür­
lichen Gesetzen abgelaufen wäre. Sie habe früher etwas erlebt, das diesen Ge­
danken in ihr ausgelöst habe und Veranlassung zum Nachgrübeln gewesen sei. 
Als junge Frau lag sie eines kleinen operativen Eingriffs halber in einem 
Krankenhause. Sie hatte zu ihrem Aufenthalte ein ruhiges freundliches ein- 
fenstriges Zimmer, das etwas abseits in einem Seitenflügel lag und daher von 
Lärm und Geräuschen abgeschlossen war. In der ersten Nacht glaubte sie 
besondere Unruhe um sich zu spüren, die sich bis zu dem unheimlichen Ge­
fühl steigerte, daß sie nicht allein in ihrem Zimmer sei. Doch schob sie dies 
Gefühl auf ihre natürliche Erregung und auf die Angst vor dem zu erwartenden 
Eingriff. Nach längerem Wachen schlief sie kurz nach Mitternacht ein fest 
bis zum Morgen, ln der Frühe qrfolgte dann die Operation, die sic trotz der 
Betäubung ohne unangenehme Folgen gut überstand. Sie schlief tagsüber und 
auch die kommende Nacht gut und ruhig. Auch die folgende stellte sich der 
Schlaf bald ein, aber kurz nach 11 Uhr wurde sie durch Geräusche geweckt, 
die sic deutlich in ihrem Zimmer wahrnahm. Leise Schlitte gingen aut und ab, 
dicht an ihrem Bett vorüber. Im ersten Augenblick glaubte sie, die Nacht­
schwester wolle nach ihr sehen, aber als sie die Augen öffnete, war niemand zu 
sehen. Die Fensterjalousiie war auf ihren Wunsch nicht ganz hcruntcrgelassen, 
so daß der Vollmond den Raum haihhell machte und sic die Gegenstände gut 
erkennen konnte. Hastig, wie gejagt, liefen Füße unaufhörlich an ihrem Bett 
vorüber, vom Fenster nach der Tür zu und wieder zurück. Ab und zu glaubte 
sie auch Kleiderrauschen zu-vernehmen. Mit der Zeit wurden die Tritte schwerer 
und schlurfender, und wenn sie sich ihrem Bett näherten, spürte sie einen Luft­
zug, wie er bei schnellem Hin- und Hergehen vorübergehender Personen mög­
lich ist. Sie zog sich die Bettdecke über die Ohren, wie es verängstigte Kinder 
tun, um nichts mehr hören zu müssen. Der Gedanke an Einbrecher jagte sie in 
Angstschweiß. Plötzlich wurde ein tiefer Seufzer hörbar, der sie wider ihren 
Willen zwang, seitlich unter der Decke hervorzusehen.. Nichts war zu erblicken, 
aber jetzt schleiften die Füße schwer und langsam nach dem Fenster. Jemand 
machte sich dort am Riegel zu Schaffen, ein Aechzen wurde vernehmbar, darauf 
folgte eine furchtbare Unruhe, heftiges Scharren mit den Füßen, noch einige 
gurgelnde Laute, und dann trat eine Stille ein, die nach dem Voraufgegangenen 
geradezu grauenhaft wirkte. Die Patientin, halb unsinnig vor Angst, tastete 
nach der Klingel und läutete Sturm. Die Nachtschwester kam und versuchte 
zu beruhigen. Das Erlebnis wurde als schwerer Traum aufgefaßt, wie solcher 
nach Schwächezuständen leicht auftreten kann. Den heftigen Gegenbeteucrungen



der Kranken wurde keinerlei Glauben geschenkt. Am nächsten Morgen sorgte 
der Gatte der Dame dafür, daß sie in ein anderes Zimmer gebracht wurde, wenn­
gleich auch er an nervöse Überreizung bei seiner Frau glaubte, im neu an­
gewiesenen Schlafraum störte nichts die Nachtruhe der Patientin und ihre Ge­
nesung schritt schnell vorwärts. Als sie einige Tage vor ihrer Entlassung in der 
Liegehalle Mittagsruhe hielt, war sie zufällig kurze Zeit mit einer Wärterin allein, 
die ab und zu aushilfsweise auf Wunsch von Patienten zur Privatpflege heran­
gezogen wurde. Sie kam rnit ihr ins Gespräch, und als sie über ihr Nachterlebnis 
in ihrem ersten Zimmer berichtete, sagte ihr diese Frau im Vertrauen, daß sich 
in diesem Raum gerade vor Jahresfrist eine junge Frau aus F'urclit vor einer 
ihr bevorstehenden Operation am Fensterkreuz erhängt habe. Am Morgen fand 
man ihren Leichnam dort schon erkaltet vor, und der Arzt berechnete den ein­
getretenen Tod auf die Mitternachtsstunde. Ob andere Patientinnen in dem 
Zimmer gleiches hörten und erlebten, konnte ich nicht in Erfahrung bringen.

Frau T h. M ä n i c k e , Naumburg.

Zum Aufsatz: Anthropozentrische Astronomie.
Daß mein Aufsatz im letzten Dezemberheft, aus dem der Druckfehlerteufel 

eine „anthroposophische Astrologie“ gemacht hat, den Gegnern unserer heute noch 
gültigen heliozentrischen Astronomie nicht munden würde, war vorauszusehen.

Herr Dr, E. Barthel, Köln, der der Meinung ist, daß die Astronomie der letzten 
300 Jahre von ihm widerlegt sei (Kosmologische Briefe S. 38), der es besser weiß 
als Galilei, Kopernikus, Kepler und Newton (ebenda S. 36, 46, 47, 78), muß es natür­
lich um soviel besser wissen als ich, der ich bescheidentlich aut jenen aufbaue. Eine 
Kontroverse würde zu keinem Resultat führen und hätte auch für den psycholo­
gisch interessierten Leser kein Interesse. Damit hat Herr Dr. E. Barthel, der sich 
auf das Pressegesetz beruft, das Wort:

Berichtigung.
Die Falschmeldung über die Kosmologie von Ernst Barthel, Köln, auf S. 558 

der Zeitschrift wird wie folgt berichtigt -
Die Erdoberfläche ist keine endlose, sondern eine in sich zurücklaufcnde 

Fläche, Meine „Einführung in die Polargeometrie“ (Leipzig, Noske, 1932) zeigt, 
daß ich endlose Flächen gar nicht anerkenne.

Auch unendliche Radien lehne ich als Mathematiker und als Logiker ab und 
ersetze „Unendlich“ durch „Naturmaximal“.

Ich vergesse gar nicht, daß eine Gerade als Peripherie -eines Maximalkreises 
die Begrenzung zweier Maximalkrcise ist, die zusammen die üanzheitsebene aus­
machen. Die Sache mit den „fünf“ Schnittpunkten ist eine Marotte des Bericht­
erstatters. Auf der Kugel kann sich jeder v e r a n s c h a u l i c h e n ,  daß eine Ganz­
heitsgerade mit einer anderen zwei Schnitte ha-t, mch-t mehr und nicht weniger.

* [Eine kleine Zwischenbemerkung:
Herr Dr. Barthel hat in den Kosmologischen Briefen S. 28 nicht von .„der 

Kugel“, sondern von „einer Ebene“ gesprochen. In dieser allgemeinen Form aus- 
gcdrückt ist das meines Erachtens nicht dasselbe und führt zu verschiedenen Re­
sultaten, einmal zu 2, einmal zu 5 Schnittpunkten.

Wahrscheinlich meint nun aber Herr Dr. Barthel die von ihm definierte „Ganz- 
heits“-Ebene, die zugleich eine „Maximal“-Kugel ist. Es wäre nett gewesen, wenn 
er das ausgesprochen hätte. R. B.]

Ich behaupte nicht, daß wir gerade und krumm nicht unterscheiden können, 
sondern stelle den Unterschied von gerade und krumm mit eherner Festigkeit aut. 
Vgl. Vorstellung und Denken. München, Reinhardt, 1931. Kosmologischc Briete. 
Bern, Haupt, 1931. Reclams Universum 19.1.1933. Kölner Sonntag-Morgen 10.9. 
1933. Rheinisch-Westfälische Zeitung 12.11.1933.

Der Bericht -des Herrn Dr. Bernoulli ist eine grobe Entstellung der Wahrheit 
Der „Wahnsinn“ liegt bei dieser Darstellung. Nicht bei mir.

Dr. E r n s t B a r t h e l ,  
Privatdozent der Philosophie, Köln.

Nun weiß der Leser Bescheid und ich brauche nichts mehr beizufügen.
Dr. phil. R. B e r n o u l l i .



Geh. Reg.-Rat Professor Ludwig 70 Jahre alt.
Unser bekannter Mitarbeiter, der Professor an der philosophisch-theologi­

schen Hochschule in Freising, vollendete am 15. Dezember sein 70. Lebensjahr. Ur­
sprünglich nur Theologe, wurde er als praktischer Seelsorger durch seinen damali­
gen Bischof veranlaßt, in Würzburg die Rechte und Staatswissenschaften zu studie­
ren. Später wieder mehrere Jahre Pfarrer, wurde er im Jahre 1900 Professor der 
Kirchengeschichte und der altchristlichen Literatur an der Hochschule Dillingen an 
der Donau, und 1906 in gleicher Eigenschaft an der Hochschule Freising, wo Prot. 
Ludwig drei Jahrzehnte eine segensreiche Lehrtätigkeit ausübte. Hier entfaltete 
Ludwig auch eine umfangreiche schriftstellerische Tätigkeit auf kirchenhistorischem 
Gebiete. Seine zahlreichen, zum Teil mehrbändigen Werke fanden hohe Beachtung 
der kirchlichen Kreise.

Seit vielen Jahren für das Gebiet der Parapsychologie lebhaft interessiert, er­
schien als sein Hauptwerk (bei Baum-Pfullingen) „Geschichte der metapsychischen 
Forschung von der Antike bis zur Gegenwart“ (bisher drei Auflagen). Dem Ge­
lehrten Prof. Ludwig ist es zu einem großen Teil mit zu verdanken, daß die frühci 
so sehr befehdete Wissenschaft der tieferen Seelenforschung immer weitere An­
erkennung unter deutschen und außerdeutschen Hochschullehrern fand. Bekannt 
sind seine außerordentlich zahlreichen Abhandlungen in unserer Zeitschrift, die 
immer erneut Kunde ablegen von der unermüdlichen Arbeitskraft wie dem For­
scherdrang des Jubilars,

Außer dieser seiner Lieblingswissenschaft war Prof. Ludwig früher eifriger 
Paläontologie und brachte selbst eine eigene Petrefakten-Sammlung zustande, die 
er bei seiner Übersiedlung nach Fi eising der Hochschule Dillingen schenkte. Da­
neben war er ein eifriger Freund und Förderer alter Kunst, und aus seiner manches 
Museumsstück enthaltenden schönen Sammlung in seinem Heim aut dem Domberg 
in Freising heraus hat er auch manchem aufstrebenden Talent weitergeholfen.

Wir wünschen dem verdienstvollen Mitarbeiter einen schönen Lebensabend in 
seiner gegenwärtigen Rüstigkeit. Dr. S ii n n e r.

'Dr. E m i l M a t t i e s e n ,  Gehlsdorf bei Rostock, ist — wie wir erst verspätet 
erfahren — durch den Tod seiner bereits im Oktober verstorbenen Gattin in tiefe 
Trauer versetzt worden. Wir sprechen auch hier unserem hochgeschätzten Mit­
arbeiter, dem weitbekannten Forschet, unsere aufrichtige Teilnahme aus zu dem 
schweren Verlust, den dieser künstlerische Mensch durch den allzu frühen Heim­
gang seiner auch medial begabten Lebensgefährtin erlitten hat. S.

Unser langjähriger Gesinnungsfreund, Herr Dr. E u g e n G r e v e n ,  feierte am 
16. Dezember im Haag sein silbernes Doktorjubiläum. Xis Vortragender und eitri­
ger Werber für die Forschung ist er in Deutschland und Holland seit geraumer Zeit 
bekannt und wirkt trotz seiner Erblindung überall für die Parapsvehologie. Er 
erstrebte lange Zeit einen akademischen Lehrauftrag für Parapsychologie, was ihm 
leider durch sein Augenleiden verwehrt wurde.

Pharmazeutische Zeitung. Zeitschrift für die wissenschaftlichen und prak­
tischen Angelegenheiten des deutschen Apothekers. 78. Jahrgang, Nr. 98. Ber­
lin, Sonnabend, den 9. Dezember 1933.

Seite 1262, „T a g es g e s c h i c h t e“ : W a r n u n g  vor  der  A n f e r ­
t i g u n g  d e r  von  Geh.  Ra t  Mo l l  a u s g e s t e l l t e n  E u k o d a l r e z e p t e .  
Die Rauschgiftstelle beim Berliner Polizeipräsidium gibt folgendes bekannt: „Der 
Geh. San.-Rat Dr. Albert Mol l ,  Berlin, Düsseldorfer Straße 34, verschreibt Re­
zepte über Eukodal auf erfundene Namen von Ausländern und gibt von ihnen 
Wohnungen im Auslande — insbesondere Rußland — an. Er legt die Rezepte 
selbst vor und holt die Betäubungsmittel angeblich für die Patienten ab. Alle 
Apotheken werden vor Annahme solcher Rezepte gewarnt.“

Wir bringen Obiges zur Kenntnis unserer Leser. So ist also nach der Kalt­
stellung von Dcssoir und anderen Größen, die ein Leben lang der Anerkennung 
unseres Forschungsgebietes mit dem Nachdruck des sie früher umgebenden An­
sehens hindernd im Wege standen, auch die Säule Moli endlich geborsten und 
zwar auf recht unrühmliche Art. Sü n n e r .



Prof .  a. D. Dr.  K a r l - R e i n  h o l d  K u p f f c r - R i g a  bittet kund zu tun, 
daß weder er noch sein Bruder Friedrich Karl, ebenda, mit dem Herrn Oberlchier 
Kupffer identisch ist, den Prof. Dr. C. Blacher in seiner Abhandlung über Apport­
studien auf Seite 263 und 345 des Jahrganges 1933 dieser Zeitschrift (S. 12 u. 23 
des Sonderabzuges) erwähnt.

Fachliteratur des Auslandes.
Quarterly Transactions of the British College of Psychic Science, Vol. XIL, No. 1,

April 1933.
Dr. Abraham Co l i e s  „Ein glänzend gelungenes psychometrisches Experi­

ment“. Von einem Herrn in Worcestershire, der leidend und an sein Ruhelager 
gefesselt Ut, wurde eine E r d p r o b e ,  die ein anderer Herr für ihn gesammelt, 
an Fräulein H. A. Dallas geschickt, die die Probe an eine nicht berufsmäßige 
Hellseherin, Fr?. Qu—, weiterleitete. Diese nahm nacheinander einige Stäubchen 
der Erde und gab ihre Eindrücke wieder. Sie rät sofort auf die Oberfläche einer 
Kohlenmine, beschreibt in verblüffend genauer Weise ein nahegclegenes Dorf, 
ferner ein Unglück, das sich vor etwa einem Jahre dort abgespielt, und zwar in 
allen Einzelheiten, die zum Teil erst hinterdrein beglaubigt werden können: eine 
Frau Emma Webb war, begleitet von ihrer Tochter Edith — deren Name von 
Fräulein Qu—. genannt wird! — in dem dortigen Kohlengebiet in einem sich 
plötzlich öffnenden Erdloch tödlich verunglückt. Viele Einzelheiten, die vor­
geblich keiner der an der Einsendung beteiligten Personen bekannt waren, 
werden von Frl Qu—, erfühlt, so die Verhältnisse in der Nachbarschaft, An­
gaben über zwei alte Damen, die in der Nähe wohnten, und erstaunliche Einzel­
heiten über die Lebensweise des Herrn, der die Erdprobe gesammelt, ja selbst 
über die Beschaffenheit und Benut/ungsweise seines Messers, das er aber beim 
Sammeln der Erdprobe nicht benützt hat, werden gebracht. Aut die restlichen 
Aufsätze sei nur kurz verwiesen: de B r a t h ,  „Das Kommen Christi“, „Der 
gegenwärtige Stand der parapsychologischen Forschung“ (beide Aufsätze zeigen 
neuerdings die starken religiösen Neigungen des spiritistisch orientierten eng­
lischen Okkultismus) und „Das Hinscheiden des Herrn William Hope“ (des an­
gesehenen photographischen Mediums in Crewe, England; de Brath betont wie­
der, daß er persönlich bei Hope in fünf Fällen Extras bei Benützung seines 
eigenen Apparates, s e i n e r  e i g e n e n  P l a t t e n ,  d i e  H o p e  ni e  b e ­
r ü h r t e ,  und bei Entwicklung unter eigener Aufsicht erhalten habe), Dr. Nan- 
dor F o d o r , „Zwei Körper für eine Seele“ (wird fortgesetzt. H a s l i n g e r .
Revue metapsychique. 1933, Nr. 3. Mai-Juni.

1. Bo z z a n o .  B e t r a c h t u n g e n  u n d  H y p o t h e s e n  ü b e r d i e  t e l e ­
p a t h i s c h e n  E r s c h e i n u n g e n .  Bozzano unterscheidet schart zwischen Ge- 
datkenübertragung aus der Nähe von einem Gehirn zum andern und der Tele­
pathie, d. h der Verbindung zweier Seelen in weiter Entfernung. Als dritte hierher 
gehörige Erscheinung nennt er die Fälle, in denen der sogenannte „Geber“ selbst 
Empfänger aus dem Wissen anderer entfernter Personen ist, wofür Hyslop den 
Ausdruck „Telemnesie“ prägte. Eine vierte Kategorie umfaßt die Fälle, die man 
am besten „Telästhesie“ nenne, in denen ferne Tatbestände mitgeteilt werden 
unter Umständen, die die Möglichkeit, daß das Wissen aus dem Unterbewußtsein 
anderer Personen stammt, ausgeschlossen sein läßt.

Zugunsten der Ansicht, daß die Gedankenübertragung in der Nähe auf Grund 
von Wellen stattfindet, führt er hauptsächlich als kennzeichnend für die mittels 
Wellen stattfindende Übertragung an, daß der Gedanke übertragen zu werden]

S , den der Betreffende übertragen wi l l !  Diese Gedankenübertragung finde 
;r statt, wenn der Geber den Empfänger mit der Fland am Hinterkopt fasse. 

Je größer die Entfernung bei diesen Versuchen ist, desto unergiebiger werden sie, 
und falls sie Erfolge zu verzeichnen haben, so sind es Gedanken, die aus dem: 
U n t e r  bewußtsern geschöpft wurden.

Die Gedankenübertragung folgt demnach dem physikalischen Gesetze vom um­
gekehrten Quadrat der Entfernung.

Bei der echten, meist spontanen Telepathie ist bemerkenswert, daß im Gegen­
satz zur experimentellen Gedankenübertragung nicht selten der Empfänger den



Sender s i eht .  Beide Erscheinungen sind demnach grundsätzlich verschieden und 
dürfen nicht durcheinandergebracht werden, die Telepathie sei ein rein seelisches 
Phänomen, das andere beruhe aut physischen Wellen. Für andere Fälle nimmt B. 
mit Myers objektive Phantome an.

2. Ri eh  et. Wa s  d a c h t e  ma n  ' im 17. J a h r h u n d e r t  von d e r  
W ü n s c h e l r u t e ?  Kurzer Bericht über ein Werk von V a 11 e m o n t.

3. Os t y .  W i s s e n s c h a f t  und  Vo r u r t e i l .  Einige Bemerkungen über 
denselben Gegenstand.

4. La c a pe .  Q u a n t e n t h e o r i e  und  M e t a p s y c h i q u e .  Einige physi­
kalische Bemerkungen.

5. Os t y .  Di e  i n d i v i d u e l l e  R e l a t i v i t ä t  d e r  e x p e r i m e n t e l ­
l e n  B e w e i s e  d e s  Ü b e r l e b e n s .  Osty benützt einen ihm mitgeteilten Fall 
von anscheinendem Einwirken eines Verstorbenen dazu, um zu zeigen, daß, wenp 
man die modernen Ergebnisse der Psychologie und Metapsychik kennt, man andere 
Maßstäbe an einen beweisenden Fall anlegt, als es der Laie tut, der diese Gebiete 
nicht genügend kennt. T i s c h n e r .

B u ch b esp rech u n g en .
Das Medium Frau Lotte Plaat und ihre weltumfassende seelische Einfühlungs-

kunst. Von Prof. L. J ahn.  Ebertin-Verlag, Erfurt 1933.
Die okkulie Literatur hat durch dieses Buch einen überaus wertvollen Zu­

wachs erhalten. Über die psychometrischen Fähigkeiten dieses Mediums hat be­
reits Dr. P. Sünner auf Grund der im Jahre 1928 in der Berliner Ärztlichen Ge­
sellschaft abgehaltener Sitzungen in seiner 1929 bei O. Mut/e in Leipzig erschie­
nenen gediegenen Arbeit „Die psychometrische Begabung der Frau Lotte Plaat 
nebst Beiträgen zur Frage der Psychome-trie“ berichtet. Unterdessen hat sich, 
wie aus dem Buche Prof. Jahns erhellt, die Mediumschaft der Frau Plaat weit 
über den Rahmen der Psychometrie hinausentwickelt. Zeitliches und räumliches 
Hellsehen in die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft gaben Frau Plaat wie­
derholt Gelegenheit bei der Ausforschung und Überführung von Verbrechern ihre 
seltene Gabe in den Dienst der Justiz zu stellen. Prof. Jahn bietet in seinem 
Buche eine ausgesuchte Fülle von Material aus der reichhaltigen Phiinomenik 
■dieses Mediums, das in Holland, Deutschland, England, Guatemala und den Ver­
einigten Staaten die kritischesten Forscher vollauf befriedigt und in Erstaunen 
gesetzt hat. In Amerika hat sich Frau Plaat zum spiritistischen Material!- 
sationsmedium entwickelt. Über Prof. Jahns Buch soh nicht viel geschrieben 
werden, es will gelesen sein. Der Preis von RM. 1.50 (geb. RM. 2.50) ist nie­
drig gehalten. Mit theoretischen Erörterungen wird der Leser wenig belastet. 
Der Verfasser stellt fest, daß die Wunder der Seele unermeßlich sind und die 
menschliche Seele unzerstörbar und selbständig sein müsse. Die hochinteressante 
Arbeit schließt mit einem Ausspruche Ludwig Aubs: „Wenn der Mensch cs dahin 
bringt, nach Belieben in den somnambulen Zustand einzugehen und auszugehen, 
ohne dabei sein Tagesbewußtsein zu verlieren, dann werden wir große Dinge 
erleben, dann bricht eine neue Zeit an!“ Frau Plaat bildet die Brücke zu dem 
Übermenschen der Zukunft. Prof. Jahn hat sein Buch jener lieben Frau gewid­
met, die eine so große Frau ist, nämlich unserem heimischen Medium, Frau 
Maria Silbert. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz,
Ein Blick in die Zukunft 1934. XVII. Jahrgang. Von E i s b e t  h E b e r t i n .

Dreizack-Verlag, Altona und Heilbronn a. Neckar.
Diese in Interessentenkreisen überaus beliebte Broschüre der bekannten 

Astrologin, Frau E. Ebertin, steht heuer im Zeichen des erwachten Deutschland, 
Im ersten Aufsatz „Was die Sterne künden“, beschäftigt sich Verfasserin mit 
den Horoskopen A. Hitlers und des Generals von Epp. Schon vor 10 Jahren hat 
Frau Ebertin den großen Aufstieg des Führers, den sie persönlich kennt, voraus­
prophezeit. Die „Reichenhaller Zeitung“ vom 30. März 1933 hat in einem Artikel 
„Die Ereignisse von 1933 vor 10 Jahren prophezeit“, bereits darauf hingewiesen. 
In einem zweiten Aufsatz richtet sie ehrliche Worte über „Die falsche Einstel­
lung zur Astrologie“ an jene Leute, die von ihr die höchsten Wunder erwarten.



Es folgt eine interessante Ausführung „Uber den Lauf der Wandelsterne“. Den 
persönlichen Schicksalsprognosen für das Jahr 1934 ist ein breiter Spielraum ein­
geräumt. Frau Ebertin greift typische Falle (so die verunglückte Fliegerin Marga 
von Etzdorff) heraus und beleuchtet an Hand des Horoskopes deren Schicksals­
deutung. Anläßlich des 300 jährigen Todestages Wallensteins bespricht C. Schmitz 
das von Kepler aufgestellte Horoskop des großen Feldherrn. Von den beige­
gebenen Bildern seien jene der Astrologen H. Freiherr von Klöckler und Frei­
frau Dr. von Veldegg, sowie ein Bikinis Wallenstcins erwähnt.

Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Ebertin-Kalender 1934. Astrologischer Ratgeber für Stadt und Land. Dreizack- 

Verlag, Altona.
Die persönlichen Jahresproguosen sind von Frau E. Ebertin bearbeitet. Von 

den zahlreichen hochinteressanten Artikeln seien hervorgehoben: „Herr oder 
Knecht des Schicksals“ von R. Ebertin, „Deutsche Religion'1 von Br. Noah, 
„Deutschlands Schicksal 1934“ von A. Werner. Uber die astrologische Kon­
stellation am 30. Januar 1933 schreibt Fl. H, Schubert, über das Hakenkreuz 
A. Werner. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Lorcher Astrologischer Kalender. Von K- R oh i n - L o r c h  (Württemberg).

Die Besprechung muß leider entfallen, da vom Verlag kein Besprechungs­
exemplar eingelaufen ist.

Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Sterncnmächte und Mensch. Von Dr. med. F. S c h w a b  Statistische und 

experimentelle Beiträge zur modernen Astrologie, mit 73 Textfiguren, 60 Illu­
strationen und zahlreichen Tabellen. Zweite vermehrte und verbesserte Auf­
lage. Verlag B. Sporn, Zeulenroda i. Th. 1933.
Dies Buch gehört zu den führenden in der astrologischen Literatur, es hat 

bei seinem ersten Erscheinen zahlreichen Astrologen wertvolle Anregungen ge­
geben und auch auf Laien aufklärend gewirkt. Es erscheint nun nach 10 Jah­
ren wiederum, vom Verlag gut ausgestattet und dem Umfang nach fast um das 
Doppelte vermehrt. Der ursprüngliche Inhalt ist wenig verändert, neu sind Bild­
nisse von Kindern und von ganzen Schulklassen. Zugefügt ist eine Reihe von 
vortrefflichen kleinen Abhandlungen, die inzwischen hier und da verstreut er­
schienen sind oder als Vorttäge, vor allem in der Berliner „Akademischen Ge­
sellschaft für astrologische Forschung“, deren Vorsitz Dr. Schwab lange geführt 
hat, gehalten wurden. In der Statistik, um die sich Dr. Schwab ja besondere 
Verdienste erworben hat, werden neue „Kontrastversuche“ eingeführt, indem 
Horoskope von Lang- und Kurzlebigen miteinander verglichen werden. Der Arzt 
kommt zu Wort mit lenrreichen Betrachtungen über Krebs und Tuberkulose und 
über das Wesen der Heilmittel (im Zusammenhang mit Forschungen von Hicke- 
tier). Die schönen Studien über das Denkvermögen (nach Planetentypen), über 
Erotik und über Fgoismus (nach Tierkreistypen) wird man gern und mit Nutzen 
studieren. Ebenso die grundlegende Betrachtung über Astrologie und Ver­
erbung, eine Frage der man jetzt in Deutschland wohl endlich mehr Beachtung 
schenken wird. Den Abschluß bildet ein unter dem Eindruck der großen Zeit­
ereignisse gehaltener Vortrag über „Sterne und Vaterland“. Die verschiedenen 
Einzelaufsätze fügen sich zu einem doch harmonischen Ganzen. Sympathisch be­
rührt auch, daß polemische Auseinandersetzung mit andern Astrologen, wie sie 
heute leider beliebt ist, völlig vermieden wird, der „historische Überblick“ am 
Anfang bekommt dadurch freilich einen etwas zu summarischen Charakter. 
Emsiger Forscherfleiß und intuitiver Blick verbunden mit einer auf unserm Ge­
biete nicht häufigen feinen Stilgebung, haben ein Werk geschaffen, dem wir auch 
für seinen zweiten Weg in die Welt weite Verbreitung wünschen.

Emi l  S a e n g e r ,  Berlin.
Die Wunderheilungen von Epidauros (Pelopones). Ein Beitrag zur Geschichte 

der Medizin und der Religion von Professor Rudolf Herzog, Dieterich’sche 
Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1931. Preis: Geheftet RM. 10.50, geb. RM. 12—. 
Es handelt sich um die philologisch-treue Wiedergabe und Übersetzung der 

im Jahre 1928 ausgegrabenen Inschriftsplatten des alten Heiligtums des Apollons 
und des Asklepios im peloponesischen Epidauros, enthaltend mehr als 70 Heil-



wunder. Nach Pausanias (um 165 n. Chr.) standen innerhalb der Umgrenzung 
des Heiligtums noch mehr solcher Inschriftssäulen: Pausanias selbst hat noch 
sechs gesehen; gefunden wurden im Jahre 1928 aber nur noch drei und das 
Bruchstück einer vierten. Die Wunderheilungen begannen schon im 5. Jahrhun­
dert v, Chr. Sie zeigen auffallende Ähnlichkeit mit den in der christlichen 
Literatur beschriebenen. Professor Herzog nimmt auch in einem umfangreichen 
Kapitel kritische Stellung zu dem Inhalt der von ihm wiedergegebenen Urkun­
den, insbesondere vom medizinischen Standpunkt. Mediziner gewinnen dadurch 
einen Einblick in die griechische Medizin. Den Parapsychologen interessiert 
hauptsächlich das Kapitel Mantik, insbesondere die Ausführungen über Wahr­
träume. Die angeführten Parallelfälle aus dem Altertum und christlichem Mittel- 
alter scheinen mir aber nicht geeignet, daß H. um ihrer Existenz willen die hell­
seherische bzw. spiritistische Leistung Swedenborgs bei Auffindung der Quittung 
im Hause Martville als Sage bezeichnen will und Lehmann-Pcfersen, „Aber­
glaube und Zauberei“, S. 265, beipflichtet (S. 118/123). Im übrigen wird der 
Okkultist das Buch als Materialsammlung begrüßen, auch findet er verschiedene 
wertvolle Literaturangaben. Oberregierungsrat A r i n b r u s t e r ,  Merseburg.
Eindrücke von Konnersreuth. Von Erzbischof Dr, Kar l  K a s p a r ,  Prag. In 

deutscher Sprache herausgegeben von Friedrich Ritter von Lama. Verlag 
Badenia, Karlsruhe. Ohne Jahr. 116 S.
Das Buch gibt einen eingehenden Bericht über die Wahrnehmungen, welche 

der Verfasser bei Gelegenheit eines Besuches in Konnersreuth in bezug auf 
Therese Neumann gemacht hat. Sein Wert liegt darin, daß die Aufzeichnungen 
sehr eingehend sind. Ein Mangel ist, daß über den „erhobenen Ruhezustand“, 
dessen Kaspar ebenfalls Zeuge ward, keine näheren Erhebungen angestellt worden 
sind, wie denn auch Gedieh die Bedeutung solcher nicht erkannt hat.

O e s t e r r e i c h .
Nachfolgende drei Bücherbesprechungen behandeln Bücher, die im „ V o l k s ­

v e r b a n d  d e r  B ü c h e r f r e u n d  e“, ßerlin-Charioftenburg 2 erschienen sind. 
Sie sind nur den Mitglieder!! des Verbandes zugänglich. Der VdB. verfügt nun­
mehr über fast 600 eigene Werke, die alle in besten und geschmackvollen Halb­
ledereinbänden erschienen sind, auch Papier wie Druck sind vorzüglich. Die zu 
dem Verlag gehörige Weltbücherei enthält in außerordentlich billigen Ganzleinen­
bänden (von 40 Pfg. ab) viele wertvolle Werke der gesamten Weltliteratur. Auch 
als Geschenke eignen sich die Bücher ausgezeichnet.
Von schwarzer und weißer MaglS. Berichte aus einem vergessenen Jahrhundert. 

Von Will-Erich P e u c k e r t .  235 S. Preis: RM. 2;90.
Die Metaphysik hat einen Teil ihrer Wurzeln in mystisch-magischen Be­

wegungen und Überzeugungen, ln diesen Kreisen war der Glaube an Gedanken­
übertragung seit jeher rege, in den Berichten hört man von Geschehnissen, die 
man jetzt Durchdringung der Materie, Apporte, Telekinese usw. nennt und Hell­
sehen spielt eine große Rolle. Es war ein steiniger Weg von diesen Geistes­
gebieten bis zur heutigen Metapsychik. Aber wenn wir jetzt auch einen scharfen 
Schnitt machen zwischen unserer Wissenschaft und diesen magischen Anschau­
ungen, wie sie besonders im 17. Jahrhundert blühten, so ist es doch für jeden 
geschichtlich Denkenden anregend und aufschlußreich, einmal Berichte aus dieser 
Zeit kennenzulernen, wie sic ein so guter Kenner der Zeit uns hier in Auswahl 
vorlegt. Es sind zum Te'il recht seltene Druckschriften und sogar handischrijt- 
liche Aufzeichnungen, die uns Peuckert darbietet. Ich nenne davon Unterricht in 
Kabbala, Historia von Dr. Faust, Schlüssel Salomonis, die Rosenkreutzer, Ahasver 
und Berichte des Chemikers Kunkel über alchemistische Künste. Das Buch ist 
entsprechend seinem Inhalt in schöner Alt-Schwabacher Fraktur gedruckt.
Seele und Welt. Von F r a n z  Ba a de r .  Jugendtagebücher, eingeleitet und her­

ausgegeben von Dr. David B a u m g a r d t .  200 S. Preis 2,90 RM.
Baader hat mit seinen theosophischen Anschauungen starken Einfluß aut 

Schelling gehabt und hat auch selbst Beziehungen zu metapsychischen Anschauun­
gen. Einer der Philosophen, die sich in bejahendem Sinne in frühesten Jahrgangen 
der „Psychischen Studien“ über die metapsychischen Erscheinungen geäußert 
haben, Franz Hoffmann, war ein getreuer Schüler von Baader, aut den er auch 
vielfach verweist. Als Sozialphilosoph war Baader der bedeutendste und ent-



schlossenste Gegner des Frühliberalismus, ja er ist als solcher gerade heutigen- 
tages wieder entdeckt worden. Für den Freund psychologischer Dokumente ist 
es gewiß reizvoll, die Jugendtagebücher eines solchen Geistes kennenzulemen.
Charakterforschung. Meister der Menschenkenntnis von Ku r t  H e r z b e r g ,

251. S. Preis 2,90 RM.
Herzberg hat im Gegensatz zu vielen andern Werken über das Gebiet, die in 

den letzten Zeiten erschienen sind, den geschichtlichen Weg eingeschlagen, in­
dem er die bedeutendsten Verfasser charakierologischer Werke uns in lebendigen 
Zeichnungen vorführt. Ich nenne von ihnen Theophrast, Plutarch, La Bruycre, 
Vauvenargues, Nietzsche, Klages sowie die großen Dichterpsychologen Shake­
speare und Goethe. Der medizinische Laie wird besonders durch die Ausführungen 
über Freud, Adler und Jung manch Neues erfahren, soweit ihre Lehre mit Charak­
terologie zu tun hat. Br.

Z u r  g e f ä l l i g e n  B e a c h tu n g !
Zu den beiden Aufrufen in Heft XI und XII letzten Jahrganges erlaubt sich der 

Verlag folgendes mitzuteilen:
Es liefen eine große Anzahl Zuschriften verschiedener Art ein, teils mit wohl­

meinenden Ratschlägen, die Sammlung fortzusetzen, teils unter ehrlicher Anerken­
nung für das bisher Geleistete mit Wünschen für den weiteren Fortbestand. Der 
Zweck des gesicherten Weitererscheinens des Blattes ist durch die bisherigen Spen­
den zwar n o c h  n i c h t  erreicht, doch beginnt der Verlag den Jahrgang'1934 mit 
großer Hoffnung. Er d a n k t  den werten Schreibern und Zeichnern aufs wärmste, 
ersucht aber a l l e  d i e ,  w e i c h e  s i ch  n o c h  n i c h t  b e t e i l i g t  h a b e n ,  
d i e s e s  b a l d  n a c h z u h o l e n .  Auf Rat einiger Freunde, Mitarbeiter und un­
eigennütziger Interessenten wird er diese Bitte um Zeichnung und Mitwerbung noch 
einige Male wiederholen. Sie gilt denjenigen, welche noch abseits stehen, auch den 
Beziehern durch die Sortirnentsbuchhandlung ihres Wohnortes und den Zeitungs- 
Postamts-Beziehern. Solche Leser sind dem Verlag nicht namentlich bekannt.

Daß, wie klar zu ersehen ist, das Gros der Leserschaft das nur zeitweilige 
Nichterscheinen unserer Zeitschrift als großen Verlust empfinden würde und das 
Fortbestehen derselben in der bisherigen monatlichen Form und unter der schon 
seit zehn Jahren bewährten Schriftleitung wünschte, gilt dem Verlag als Ansporn, 
seine bisherigen großen ideellen und materiellen Bemühungen fortzusetzen. Nur 
mit Neid kann man aus unserem kulturell so hochstehenden Deutschland aufs Aus­
land mit seinen großen festgeschloGsenen Gesellschaften und wohlfundierten Zeit­
schriften blicken. Die Notzeit, der Abonnentenschwund, der Rückgang des Biicher- 
verkaufes aus unserem Verlage bedingte unseren wohlgemeinten Aufruf, der 
hoffentlich dazu beitragen wird, unsere Lesergemeinde enger zusammenzuschließen 
und die Zeitschrift nach Überwindung der gegenwärtigen Krise einem neuen Auf­
schwung entgegenzuführen. Die Wertschätzung der vorhandenen Bezieher ist für 
uns besonders erfreulich. Es wird fortgesetzt um Mitwerbung und Empfehlung ge­
beten: Hefte zu diesem Zwecke werden gern zugesandt. Große Auflage ermög­
licht Verbilligung des Abonnements. Der Termin zur Einreichung von Zeichnungs­
scheinen wird b is  31. Mä r z  v e r l ä n g e r t .  Es wird um gütige B e a c h t u n g  
obigen Aufrufes dringend gebeten, um das Erscheinen der Monatshefte zu ermög­
lichen.

Die Bank- und Postscheckkonten des Verlags siehe Umschlagseite 2 jeden 
Heftes.

Allen werten Lesern, Beratern, Zeichnern und Freunden des Blattes die besten 
Wünsche zum Jahreswechsel und wärmsten Dank für ihre Betätigung.

Mit vorzüglicher Hochachtung
Verlag Oswald Mutze.



Verlas von Oswald Matze - Leipzig
-------------------------------------------empfiehlt:-----------  —...— ............ - - ....
P a r a p s y c h o l o g i e .  Die Wissenschaft von den „okkulten“ Erscheinungen. 

— Methodik und Theorie. Von Prof. Dr. H. D riesch . M. 4.80, gebd. 
M. 6.50. 1932.

S p n k p h a n o m e n e .  Von Prof. E. Bozzano. (1930 neu.) Gebunden M. 6.~ .  
D i e  p s y c h o m e t r i s c h e  B e g a b u n g  d e r  F r a u  L o t t e  P l a u t .

Nebst Beiträgen zur Präge der Psychometrie. Von Dr. med. P. S ünner. 
Preis M. 2.—, in starkem Umschlag mit Bild. 1929.

Belichte ilntr Sitzungen mit Experimenten. Besonders anziehend sind die Beitrüge mit 
Erklärungsversuchen aus der Feder bekannter Mitarbeiter und Forscher.

D i e  G e h e i m n i s s e  d e r  P s y c h o m e t r i e  oder: H e l l s e h e n  i n  
d i e  V e r g a n g e n h e i t .  Von Dr. med. G. Pagensteoher. Mit Ein­
führung von Prof. Dr. Baus Driesch. Mit mehreren Abbildungen. Preis M. 6.—; 
geb. M. 6.50. 1928.

Dr. Paeenstecher berichtet über ganz hervorragende psychometrische Visionen seines 
Mediums, welches er Jahrelang, z. T. in Gegenwart des aut diesem Gebiete als Autoritit geltenden 
Dr. W. Prince, beobachten konnte. Die Untersuchungen sind von weltanschaulicher Bedeutung, 
sie bedeuien wielfach den Umsturz der althergebrachten materialistischen Prinzipien.

H a t e r i a l l s a t l o n s  -  E x p e r i m e n t e  m i t  F r a n e k  K i n s k i .  Von
Dr. G. Ge]ey,  Paris. In deutscher Uebersetzung, durch 16 Tafeln illustriert 
und herausgegeben mit einem Anhänge „ D i e  neuere  O k b a l t i s m n s -  
f o r s c h u n g  im L i e b t e  d e r  G e g n e r “ . Preis M. 2 —, geb. M. 8.—

D a s  W e l t b i l d  d e r  G e g e n w a r t .  Von Prof. Dr. Tr. K.Oes t  e r re i ch .
Geb. M. 10— .

D I «  B e s e s s e n h e i t .  Von Prof. Dr. Tr. K- Oesterreich.  M. 6.50; geb. 7.50.

E x p e r i m e n t e l l e  S t u d i e n  auf dem Gebiete der Gedankenübertragung 
und des sog. Hellsehena. Von Prof. Ch. R iebe t; deutsch von Dr. Frhr. 
v. Schr e nc k- Not z  ing. M. 8.—.

D a s  M e d iu m  D* D .  H o m e .  Untersuchungen and Beobachtungen nach 
Crookes, Butlerow, Varley, Aksakow und Lord Dunraven. Von D r.R .T ischner. 
Mit Titelbild von Home und vielen Textfiguren. M. 8.—; geb. M. 4.—.

V i e r t e  D i m e n s i o n  n n d  O k k u l t i s m u s .  Von Friedrich Zöl lner,  
ehem. Prof, der Astrophysik an der Universität Leipzig. Aus den „Wissen­
schaftlichen Abhandlungen“ ansgewählt nnd heransgegeben von Dr. med. R. 
Tischner.  Mit 8 Bildertafeln. Preis M- 3 .—, geb. M. 4.—.

D i e  P h ä n o m e n e  d e s  M e d iu m s  R u d i  S c h n e i d e r .  Aus dem
Nachlasse ihres Gatten herausgegeoen von G. Freifrau von S c ' h r e n c k -  
N o t z i n g .  Mit vielen Abbildungen. Gebd. M. 5-—. 1932.

G e s a m m e l t e  A u f s ä t z e  f ü r  P a r a p s y c h o l o g i e .  Ans dem Nach­
lass ihres Gatten heransgegeben von G. Freifrau von Se hr e nc k- Not z i ng .  
Mit vielen Abb. M. 8.—, geb. M. 10.—. 1931.

Der Jen seitige M ensch
eine Einführung in die Metapsychologie der mystischen Erfahrung.

Von Dr. Emil Mattlesen.
830 Seiten; in Umschlag 28 M., fein gebd. 30M. (in 3Teilzahlungen gern gestattet)



Emptebienswerte Bücher psychischer Forschungen:

Prof. Bozzano, E„ Spukphänomene (1930 neu) gebunden
H. Dennis Bradley, Den Sternen entgegen gebunden
Blacher, Prof. C., Das Okkulte v. d. Naturwissenschaft aus betrachtet 
Dr. C. Bruck, Experimentelle Telepathie
E. Büchner, Von den übersinnlichen Dingen gebunden
A. Conan Doyle, Das Nebelland. Bilder von E. Dietrich gebunden
A. Conan Doyle, Die neue Offenbarung: Was ist Spiritismus?
David-Neel, A., Heilige und Hexer gebunden
E. d’Esperance, Im Reiche der Schatten. Licht aus dem Jenseits. Mit

23 Abbildungen gebunden
Flammarlon, C., Unbekannte Naturkräfte gebunden
Flammarion, C., Rätsel des Seelenlebens gebunden
Jos. Görres, Mystik, Magie und Dämonie; „Die christliche Mystik“ in 

Auswahl gebunden
B. Grabinski, Geheimnisvolles aus dem Reich des Übersinnlichen, geb.
Prof. Dr. Karl Gruber, Parapsychologische Erkenntnisse gebunden 
Prof. Dr. Karl Gruber, Okkultismus und Biologie gebunden
Baron L. Heilenbach, Geburt und Tod als Wechsel der Anschauungs-

form gebunden
Prof. D. R. Hoffmann, Das Geheimnis der Auferstehung Jesu geb. 
Dr. James Hyslop, Probleme der Seelenforschung gebunden
Joh. Illig, Ewiges Schweigen? Die Rätsel des Fortlebens Verstorbener 

und ihrer Beziehungen zu den Lebenden gebunden
Dr. Max Kemmerich, Das Weltbild des Mystikers gebunden
Dr. Max Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits gebunden
Manfr. Kyber, Einführung in das Gesamtgebiet des Okkultismus geb. 
Studienrat R. Lambert, Geheimnisvolle Tatsachen gebunden
Studienrat R. Lambert, Spuk, Gespenster und Apportphänomene kart, 
M. Maeterlinck, Der fremde Gast (Von den geheimnisvollen Mächten 

in unserem Leben) gebunden
Dr. E. Mattiesen, Der jenseitige Mensch gebunden
Prof. Dr. Messer, Wissenschaftlicher Okkultismus gebunden
Prof. Dr. Oesterreich, Der Okkultismus im modernen Weltbilde geb, 
Prof. Dr. Oesterreich, Das Weltbild der Gegenwart gebunden
Dr. G. Pagenstecher, Die Geheimnisse der Psychometrie gebunden 
Dr. W. Platz, Das Forschungsgebiet des Okkultismus 
Prof. Ch. Rlchet, Grundriß der Parapsychologie und Parapsychophysik 
Prof. Dr. C. L. Schleich, Bewußtsein und Unsterblichkeit gebunden 
Prof. Dr. C. L. Schleich, Das Problem des Todes gebunden
Schäfte), V., Hexen von einst und heute
Dr. A. v. Schrenck-Notzing, Experimente der Fernbewegung geb.
Dr. A. v. Schrenck-Notzing, Physikal. Phänomene des Mediumismus 
Dr. A. V.Schrenck-Notzing, Materialisations-Phänomene geb.
Dr. A. v. Schrenck-Notzing, Ges. Aufsätze zur Parapsychologie geb. 
Dr. Schwab, Teleplasma und Telekinese
Dr. L. Staudenmaier, Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft 
Hans Sterneder, Der Sonnenbruder gebunden
Hans Sterneder, Der Wunderapostel (Forts, d. „Sonnenbruder“) geb. 
Hans Sterneder, Sommer im Dorf; Tagebuch eines Besinnlichen, geb. 
Dr. R. Tischner, Einführung in den Okkultismus und Spiritismus 
Dr. R. Tischner, Das Medium D. D. Home gebunden
Prof. Fr. Zöllner, Vierte Dimension und Okkultismus gebunden
Prof. Dr. J. Verweyen, Die Probleme des Mediumismus gebunden

M. 6. -  
M. 8.— 
M. l . ~  
M. 5.
M. 7.50 
M. 4.50 
M. 2.50 
M. 10.50

M. 5.40 
M. S.— 
M. 7.—

M. 18.— 
M. 6.— 
M. 9.50 
M. 5.—

M. 8.50 
M. 4.— 
M. 5.—

M. 7.— 
M. 6.50 
M. 8.— 
M. 4.— 
M. 3.— 
M. 2.—

M. 6.50 
M. 30.— 
W. 1.80 
M. 4.— 
M. 10.— 
M. 6.50 
M. 2.50 
M. 1 4 .-  
M. 3.— 
M. 2.20 
M. 4.50 
M.10.— 
M. 6.— 
M. 18.— 
M. 10.— 
M. 3.60 
M. 8.— 
M. 6.50 
M. 6.50 
M. 8.50 
M. 3.50 
M. 4.80 
M. 4.— 
M. 10.—

B u c h h a n d lu n g  O s w a ld  M u tz e  /  L e ip z ig ,
L in d en straß e 4. — P ostsch eck  53841.

Verantwortlicher Schriltlelter Dr. med. Pau l Sün tier, Berlin W-SchtSneherg, UrunewaldstmBe 40. 
Druck von der Leipziger Verlagsdruckerel AG. vormals Fischer 4  Kurilen, Leipzig, Johannlsgasse 8.



ZEITSCHRIFT FÜ R  
PARAPSYCHOLOGIE
VORMALS PSYCHISCHE STUDIEN
1874 BEGRÜNDET VON STAATSRAT ALEXANDER AKSAKOW

9. J A H R G A N G  61. J A H R G A N G
DERZEITSCHRIFT X. Heft D E R PS Y C H. S T U DIE N

F e b r u a r  1 9 3 4

U N T E R  M I T W I R K U N G  V O N  
KARL BLACHER. Professor der technischen Chemie an der Universität Riga • EUGEN BLEULER, 
Professor der Psyditatrle an der Universität Zürldi • FERD1NANDO CAZZAMALLI, Professor 
der Psychiatrie und Neurologie an der Universität Mailand • GUSTAV ENTZ, Professor der 
evangel. Theologie an der Universität Wien • OSKAR FISCHER, Professor der Psychiatrie an 
der Universität Prag - RICHARD HOFFMANN, Professor der ev. Theologie an der Univ. Wien • 
OSKAR KRAUS, Professor der Philosophie an der Univ. Prag ■ EDUARD RITTER VON LISZT, 
Professor des Strafrechts an der Univ. Wien • AUGUST LUDWIG, Professor der kalhol. 
Theologie an der Hochschule Freising • AUGUST MESSER, Professor der Philosophie an der 
Univ. Giefien . VIKTOR M1KUSKA, Professor der Chemie, Direktor der höheren Staais-lnduitrle- 
tdiule för Chemie In Ban. Stiavnica (Tschechoslowakei) • CHARLES RICHET, Professor der 
Physiologie an der Univ. Paris > HANS TH1RRJNG, Professor der Physik an der Univ. Wien . 
JOHANNES VERWEYEN, Professor der Philosophie an der Univ. Bonn • THORSTEIN WEREIDE, 
Professor der Physik an der Univ. Oslo . CHRISTIAN WINTHER. Professor der Chemie am 

Polytechnikum Kopenhagen • KARL ZIMMER, Professor der Zoologie an der Univ. Berlin.

HERAUSGEGEBEN
VON

Dr. mcd. PAUL SÜNNER, Berlin
Oberer»! an der Heilanstalt Hersberge

MIT UNTERSTÜTZUNG VON 
Dr. phlL RUDOLF BERNOULU,

Priv.-Doient an der Eldgenöss. Techn. Hochschule in Zürldi.

V E R L A G  O S W A L D  M U T Z E  * L E IP Z IG  * L IN D E N S T R A S S E  4



I N H A L T
E x p e r i m e n t e l l e s
v. W in te rste in : Ist der Kontrollgeist des Mediums ein selbständiges

Wesen ? ................................ • .................................................................. 49
Sim sa: Experimente mit dem Prager physikalischen Medium Wolf . . 52

II. B e r i c ht e üb er S p o nt a n p h ä n o m e ne
van Holthe to t Echt en:  Wie ich Spiritist geworden b in ..................... 62

III. We l t a n s c h a u l i c h e s  u n d  T h e o r e t i s c h e s
D riessen : Parapsychologie und Leserschaft ................................  . 6 9
P fe ife r: Freiheit, Schicksal, Glaube, ein Beitrag zu dem Verhältnis von 

Parapsychologie und Religion (Schluß).....................................................75
IV. Kl e i n e  Mi t t e i l u  nge n

Die Griechische Gesellschaft für psychische Forschung in Athen wählte 
Dr. Paul Sünner zum korrespondierenden Mitglied. S. 85. Eine zeit­
gemäße Kritik zur Abwehr. (Sünner.) S. 85. Erwiderung aufoHerrn 
Prof. Ohr. Schröders Angriff. (Tischner.) S. 88. Zu unserer Notiz über 
Sanitätsrat Dr. Moll im Januarheft bringen wir ergänzende Mitteilungen. 
(Sünner.) S. 91.

V. F a c h l i t e r a t u r  des  Au s l a n d e s
Quarterly Transactions of the British College of Psychic Science, Vol. XII,
Nr. 2, Juli 1933. (Haslinger.) S. 92. Revue mötapsychique. 1933, No. 4. 
(Tischner.) S. 93. „Tijdschrift voor Parapsychologie“, 5. Jahrg., Heft 4. 
(Gerda Walther.) S. 94.

VII. Buchbespr echungen
„Die Probleme der Metapsychologie “ Ergebnisse einer internationalen 
Rundfrage des „Pestry Tyden“ in Prag. (Herausgegeben von Dr. Karel 
Kuchynka, Prag 1933.) (Sünner.) S. 94. Der seltsame Weg des Klaus 
Einsiedet. Von H. Sterneder. Staackmann, Leipzig 1933. (Kasnacich.)
S. 95. Deutsche astrologische Kalender für das Jahr 1934. Lorcher 
Astrologischer Kalender-Verlag K. Rohm, Lorch. (Kasnacich.) S. 95. 
Geschichten zwischen Tag und Traum. Von Paul Ernst. Verlag G. 
Müller, München. S. 96.
An die werte Leserschaftl S. 96.

Ha u p t e  c h r l f t l e i t e r :  Dr. mad. Pani Sünner, Berlln-Scbbneberg, Grüne waldstraße 40. Sämtliche
Manuskripte sind an ihn zu adressieren.

M i t r e d a k t e u r  Dr. phll. Rudolf Bernoulll, Privatdozent an der Eidgenöss. techn. Hochschule in
ZOrlch VII, Schneckenmannstraße 16.

Jeder Autor ist für den Inhalt der in dieser Zeitschrift erschienenen Aufsatze selbst verantwortlich. 
Die fehrlftleltung erklärt sich durch den Abdruck des Artikels keineswegs in Ihrer Auffsssuni 
identisch mit der Ueberzeugung der einzelnen Mitarbeiter.

Probehefte werden zu 60 Pf., abgegeben; für Bezieher zu Werbezwecken kostenlos.

B E Z U G S B E D I N G U N G E N :
BEZUGSPREIS der „Zeitschrift fßr Parapiychologie" für Deutschland und Deutsch-Österreich 

pro Qutrlal 1933 5  Reichsmark frei Hans. (Monatlich ein Heft.) Jede Buchhandlung des la- und 
Auslandes nimmt Bestellungen an, auch Jedes Reicbspostsmt.

BESTELLUNGEN von Abonnements und Probeheften, Geldsendungen u. dergl. sind an dea 
Verlag OSWALD MUTZE, LEIPZIG, Lfndenstr. 4, zu richten. Postscheckkonto LEIPZIG 33841; -  
Konto Oswald Mutze bei der Bank fUr Handel und Grundbesitz, Leipzig, Scbulstr. 8. — Konto OswaTd 
Mutze bei der Kreditanstalt der Deutschen, PRAG II, Krakauer Gasse 11; — Postsparkaasen-Scheck 
konto WIEN Nr. 130 4 3 6 ;-  Foataeheckkoito ZÜRICH VIIIJI2737. -  Postscheckkonto KATTOWiTZ 
304 461. — Telephon : 36990. Erfüllungsort für Zahlungen und Gerichtsstand: LEIPZIG. ANZEIGEN 
Die 1-mm-Zeile (54 mm bralt) 20 Pfennig.

Ü V "  Dir Buchhandlung von Oswald M utze, Leipzig, hält auf Lager bzw. be­
sorgt unverzüglich zu Originalpreisen jedes die Richtung dieser Zeitschrift pflegende 
Buch/ bei größerer Bestellung gern Bewilligung von monallidien Ratenzahlungen.
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Experimentelles.
Ist d e r  K o n tro llg e is t d e s  M ed iu m s e in  se lb s tä n d ig e s  W e s e n ?

Von Dr. A l f r e d  F r e i h e r r n  v o n  W i n t e r s l e i n  Wien.
„Ich bin überzeugt, daß ein ernstliches 

Studium dieserTrance-Phänomene eine der 
dringendsten Aufgaben der Psychologie ist.“

William James.
Ein wissenschaftlicher Beweis für das Fortleben nach dem lode kann sich 

ausschließlich auf der Echtheit der „Botschaften“ gründen, die angeblich aus 
dem Jenseits kommen, und zwar mittels des Organismus gewisser eigenartig be­
fähigter Individuen, die wir „Medien“ (Mittler) nennen. Die Schwierigkeit des 
Spiritismus bestehl eben darin, den Ursprung aus dieser Quelle unanfechtbar 
zu machen. Denn wir wissen, daß Telepathie und andere übernormale Arten 
des Wissenserwerbes hier wirksam sein können, ebenso wie wir gelernt haben, 
die Bedeutung des Unbewußten mit seinen Fähigkeiten der Personifikation, dra­
matischen Darstellung usw. zu würdigen. Es besteht Grund zur Annahme, daß 
\ ieie, wenn nicht die meisten „Mitteilungen aus dein Jenseits“ nichts anderes 
als Produktionen des Unbewußten darslellen — oder durch bloßen Schwindel 
zustande gekommen sind. Fragt sich, ob nicht trotzdem ein Rest \on Botschaf­
ten wirklich spiritistischen Ursprungs, und sei es auch nur ein einziger imtade- 
ligei Fall, übrig bleibt. Nun gibt es zweifellos Fälle, wie die der Mrs P i p e r ,  
Mrs. L e o n a r d  u. a., wo Betrug mit größter Wahrscheinlichkeit ausge­
schlossen werden kann. Das zweite Problem bietet ungleich größere Schwierig­
keiten.

Wenn das Medium in den von uns Trance genannten, noch näher zu erforschen­
den Zustand fällt, spricht regelmäßig aus ihm eine bestimmte fremde Persönlich­
keit, der Kontrollgeist. der die Trance gewissermaßen leitet und beaufsichtigt; häu­
fig gesellen sich noch andere „Gcisl«\escn“, K o m m u n i k a t o r e n  genannt, hin­
zu, das sind jene Verstorbenen, die etwas durch die „Kontrolle“ bekanntzugeben 
wünschen. Sind nun d i e s e  We s e n  w i r k l i c h ,  was  s i e  zu s e i n  b e ­
h a u p t e n ,  o d e r  h a n d e l t  es s i c h  b l o ß  u m P e r s ö n l i c h k e i t s ­
b i l d u n g e n  des  U n b e w u ß t e n  des  Me d i u m s ?  Um diese grundwich­
tige Frage zu entscheiden oder wenigstens einer Entscheidung näherzubringen, 
hat das unter der Leitung des namhaften englischen Forschers Iiereward C a r ­
r i n g t o n  stehende American Psychical Institute1) in New York mit Hilfe

Q Bulletin I. An Instrumental Ted of the Jndependence of a „Spirit Central“ 
1933.
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von Psychiatern und Psychologen eine Reihe von Experimenten durchgeführt, 
bei denen teils eine psychoanalytische Technik, der J u n g  sehe Assoziationsver­
such, Verwendung fand, teils Präzisionsinstrumente, vor allem das Galvano­
meter, benützt wurden. Was zunächst die psychologische Methode anbclangt, 
so muß beim Assoziationsexperiment die zu untersuchende Person auf ein be­
stimmtes Reizwort (eine Liste von solchen Reizwörtern wurde von G. G. J u n g  
zusammengestellt) augenblicklich, ohne nachzudenken, mit einem Reaktions- 
worl erwidern. Aus der Beschaffenheit der assoziierten Vorstellung und aus der 
Dauer der Reaktionszeit lassen sich dann bestimmte Schlüsse auf den Gemüts­
zustand und auf die Erfahrungen der betreffenden Person ziehen. Gefühls­
betonte ,,Komplexe“, an die das Reizwort rührt, zeigen sich durch ganz cha­
rakteristische Störungen an. Verzögerungen in der Reaktion, Schweigen, La­
chen, Erröten usw. deuten eben auf das Zugrundeliegen eines solchen Kom­
plexes hin. Es erübrigt sich hervorzuheben, daß diese „wunden Stellen“ von 
Individuum zu Individuum verschieden sind. Nun zum psychogalvanischen 
Phänomen, das bereits vor Jahren in einem der ausgesprochensten Fälle von 
Bewußtseinsspaltung zu einer experimentellen Untersuchung herangezogen 
wurde (Morton P r i n c e :  Der Fall Miß Beauchamp). Es beruht auf der Tat­
sache, daß die Intensität eines schwachen elektrischen Stromes, der durch den 
menschlichen Körper geleitet wird, je nach den Gernütsreaktionen der Unter­
suchungsperson schwankt. Bei einer starken Gefühlsresonanz fließt mehr 
Strom durch den Körper und umgekehrt. Der Leitungswiderstand wird dann 
mit dem Galvanometer gemessen.

In unserem Falle wurde das Medium, Mrs. E i l e c n  G a r r e t t ,  mit einem 
Galvanometer (Type d ' A r s o n v a l )  in Verbindung gebracht und sowohl im 
normalen wie auch im Trancezustand einer Kontrolle nach der Jungschen Me­
thode unterzogen; die Eigentümlichkeit des Trancezustandes wurde übrigens 
auch nach anderen Richtungen hin geprüft. Das Galvanometer bietet den Vor­
teil, daß die Intensitäten der von ihm verzeichncten emotionellen Reaktionen 
durch den Willen nicht zu beeinflussen sind, so daß Simulation und Betrug 
k^in Feld der Betätigung haben. Ohne in Einzelheiten einzugehen, sei nur er­
wähnt, daß zwaT auch bei einem und demselben Individuum die Reaktionen 
wechseln, daß jedoch trotzdem die Entsprechungen zahlreicher zu sein pflegen 
als bei zwei verschiedenen Menschen. Da nun nach der Annahme der spiriti­
stischen Lehre der Verstorbene ungefähr der gleiche Mensch wie bei Lebzeiten 
ist, könnte er theoretisch auf die nämliche Meise geprüft werden. Er müßte 
demnach gänzlich verschieden von dem Medium im Wachzustände reagieren -  - 
falls er wirklich das selbständige Wesen ist, das er zu sein behauptet. Zeige» 
die beiden Ergebnisse hingegen deutliche Ähnlichkeiten, so ist die Annahme 
wohl gestattet, daß es sich um die gleiche Person oder um eine Abspaltung 
ihres Unbewußten handelt. Denn auch alle Untersuchungen von Fällen mul­
tipler Persönlichkeit weisen auf eine unterirdische Verbindung zwischen den 
verschiedenen Spalt-Ichs hin, die sie nicht als selbständige Wesen, sondern bloß 
als Teile eines umfassenderen Selbst erscheinen läßt. Die Experimente des 
A. P. J. waren — das sei nochmals betont — in erster Linie auf die Klärung des
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vorstehend umrissenen Sachverhalts abgestellt und nicht darauf, übernormales 
Wissen zu erweisen.

Die Untersuchung ergab nun wesentliche Unterschiede zwischen dem Me­
dium Mrs. G a r r e t t ,  und ihrem Kontrollgeist „U v a n i “ (angeblich ein 
Araber aus Basra, der vor weniger als hundert Jahren gelebt hat): das Medimn 
ist mehr materiell gesinnt und interessiert sich gar mehl für Spiritismus, 
Uvani dagegen ist ein würdevoller, philosophisch veranlagter Orientale, der nie­
mals aus seiner Rolle fällt; die Reaktionen der beiden Persönlichkeiten waren 
demgemäß ausgesprochen ungleichartig. Die Störungen traten gewöhnlich nie 
bei denselben Wörtern auf, was auf eine durchaus verschiedene Affektreaktion 
hindeutet. Dies zeigte z R. das Reizwort Frosch deutlich an, das bei Mrs. Gar­
rett einen heftigen Schauder hervorrief, während Uvani ganz unberührt blieb, 
fn einzelnen Fällen übernahmen auch andere Wesenheiten die Kontrolle über 
den Körper des Mediums; die erzielten Ablenkungen der Magnetnadel des Gal­
vanometers stimmten weder mit denen der normalen Mrs. Garrctl noch mit 
jenen Uvanis überein. Soweit diese Verstorbenen den Mitgliedern des Instituts 
bekannt waren, wurde die jeweilige Redeweise, Mimik Und Gestik des Mediums 
als für sie sehr charakteristisch bezeichnet. Damit wäre der Beweis erbracht, 
daß die Trance-Persönlichkeit ein selbständiges Wesen ist, unabhängig vom be­
wußten oder unbewußten Seelenleben des Mediums, wenn nicht eben auch 
beobachtet worden wäre, daß sowohl Mrs. Garreit als auch Uvani zu ver­
schiedenen Zeiten reagierten; Mrs. Garrett soll sogar ü b e r d u r c h s c h n i t t ­
l i c h e  Differenzen dieser Art aufweisen. Um zu wirklich zwingenden Schlüssen 
zu gelangen, müßten also noch weit mehr Sitzungen abgehalten werden. 'Oder 
wenn sich ergeben sollte, daß Uvani auch noch als Kontrollgeist eines anderen 
Mediums wirkt und mit dein Uvani der Mrs. Garrett weitgehende Ähnlichkeiten 
aufweist, wäre seine Unabhängigkeit jedenfalls in hohem Grade wahrscheinlich 
gemacht. Eine Reihe von andersartigen Testversnchen ( Ror  s c h a c h ,  B e r n ­
r e u t e r ,  P a g e ,  T h u r s t o n) wurde gleichfalls von einigen Ärzten mit dem 
Medium im Wach- und Trancezustand vorgenommen, und auch diese zeigten 
an, daß Mrs. Garrett und Uvani zwei verschiedene Rcaktionstypen darstellen. 
Einer dieser Neurologen hat übrigens auch eine kurze psychoanalytische Ex­
ploration des Mediums zur Erforschung seiner Tiefenperson durcligefiihrl.

Das Bedeutsame dieser Experimente liegt darin, daß zum erstenmal mit 
objektiven Laboratoriuinsmethodcn die behauptete Selbständigkeit des soge­
nannten Kontrollgeistes untersucht wurde und daß die Ergebnisse immerhin iri 
die Richtung der spiritistischen Lehre weisen, wenn wir auch das Ausmaß des Zer­
falls der Persönlichkeit niemals mit Sicherheit begrenzen können. Der Versuchs- 
leiler Carrington, ein erfahrener Parapsychologe, der schon seinerzeit im Aufträge 
der englischen S. P. R. das berühmte neapolitanische Medium E u s a p i a  P a l l a ­
d i n o  geprüft hat, empfiehlt das angewandte Verfahren auch zur Feststellung 
der Identität eines sich bei einer spiritistischen Sitzung kundtuenden „Geistes“ 
mit jenem Verstorbenen, der er zu sein vorgibt. Carringtons weiteren Vor­
schlägen, um diesen P o s t - M o r t e m  Te s t  unwiderlegbar zu machen, ließe 
sich einiges entgegenhaltcn. Znm Schlüsse nur noch einige Worte über die

4*
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übcrnoriuulcu Fälligkeiten der Airs. (Jhit *11. Wenn sie aneli augab, daß sie 
früher physikalische Phänomene erzielt halle, konnten solelie während der 
Versuchsreihen nicht beobachtet werden. Hingegen wurden Experimente mit 
automatischer Schrift und mit Kristallsehen sowohl im Wach- als auch imTranee- 
/usland vollführt, die die Annahme einer telepathischen oder sogar hellseheri­
schen Begabung des Mediums reelltfertigen. Versuche mit Gedankenübertragung 
auf Airs. Carrctl in der Trance ergaben jedoch interessanter«eise bloß verein­
zelte und nicht einmal einwandfreie Treffer.

E x p e rim e n te  m it d e m  P ra g e r  p h y s ik a lisch en  M ed iu m  W olf.
i. 7. ig3-t — t. i s. t033.

(Fortsetzung.)
A on Dr. med. J a n  S i ni s a.

Lichierscheinungen. Leuchtende Hände.
Schon früher einmal habe ich große Liehteffekle, Blitze, feuersprühende 

Köpfe und diffuse Beleuchtung beschrieben. Im letzten Jahre waren die Liclil- 
erscheimuigen mehr auf die leuchtenden Finger und Hunde besehtänkt, alter 
diese kamen um so häufiger vor. fast in jeder größeren Seance, namentlich wenn 
eine feierliche Stimmung und eine gewisse Sehnsucht nach den Sternen 
herrschte. Diese Lichter erscheinen nur in Trance. Das Medium stellt auf, seine 
in die Höhe gestreckten Hände werden fest gehalten. Zunächst fangen die Dau­
men an zu leuchten, dann die 7,eige- und Mittelfinger, weniger alle Finger, 
au den Kudphuluugen der einen (besonders der rechten Hand) oder beider 
Hände. Die Lichter dauern mit wechselnder Intensität zwei, fünf bis zehn Minu­
ten. I'K ist ein hlangriiulidits kaltes Lieht und ans den Fingern steigen leuch­
tende AiiMlünslungeu wie Pliosphordnmpl empor. Sellen erleuchtet die ganze 
Handfläche wie eine phosphoreszierende Platte oder erseheint eine leuchtende 
Stelle an der Nase, am Hals, am Unterarm oder am Oberschenkel. Es entstellen 
auch isolierte Sternchen und schweben um den Kopf oder in der J.ufl. Wenn das 
Medium mit den leuchtenden Fingern über den l isch kratzt oder etwas berührt, 
Inirltfet es an der Stelle weiter. Das Licht ist übertragbar.

Hoch interessant ist es. wenn eine leuchtende Masse (Fluid) von den F i n ­
g e r n  t r o p f t  und es f a l l e n  S t e r n c h e n  auf den T i s c h  oder auf den 
Boden, wo sie lange liegen bleiben und sieh nicht abwischen lassen. Ich fing 
ein Sternchen auf die Hand von der Größe einer Erbse; es hielt ein bis zwei 
Minuten aus. Manchmal erscheint auf dem Fußboden unter dem Medium eine 
Reihe leuchtender Punkte wie eine lebende Raupe. AA mm inan das Lieht an- 
drelit, verschwindet alles.

Das L i c h t l e b t  u n d  a t m e t  o d e r  p u l s i e r t  r h y t h m i s c h ;  cs än­
dert nämlich seine Intensität in Intervallen von einer Sekunde. AVenn wir hin- 
einblasen öderes wegwisclien wollen, erlischt es für einen Moment, um gleich wie­
der aufzuflackern, als oh n e u e  E n e r g i e  a u s  d e r  H a u t  q u e l l e n  würde. 
Sicherlich ist es das Lebensfluidum, das mit der Seelentätigkeit zusammcnhängl, 
denn wenn sich das Medium in Aufregung befindet, leuchtet es stärker und
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manchmal ‘»(■hießen leichte Blitze in die Eingehung. Einmal stand (las Medium 
au der Kredenz. auf der ein tnelnllenes» russische«« Kreuz stand. Ich wünschte 
mir: „Erzeuge Sterne um das Kreuz “, — und cs geschah. Ich liehe \ou der 
magischen Jland gelesen und zu meiner Freude leuchtete sie lange Zeit. Ein an- 
deimnl strich das Medium gegen die Wand und dort erschien ein an cm langer 
l.ichlslreifen. Ein anderes Mal machte uns das Medium aufmerksam: „Gehen 
Sie acht auf den Eallen/atm im Garten." \ls wir hinhlickten. ging dort 
idter den oberen Hand ein leuchtender Schein. Es war kein Scheinwerfer.

Oller«, sahen wir l e u c h t e n d e  N e b e l  wie im Anfangssladium \on 
Phantomen. \m 18. November 1 ()33 schwebte so etwas wie ein Geist durch 
das Zimmer. Es braucht, nicht absolute Dunkelheit zu herrschen. Im Neben­
zimmer war Licht.

Ein Gast führte vor, wie er mit seiner magnetischen Hand eine elektrische 
Glühbirne anzünden kann. Das Medium probierte cs auch, aber es schien mir. 
daß das Licht aus seiner Hand stammte. Die Teilnehmer riechen die Lieht- 
ausdimslungen ganz verschieden, der eine riecht Phosphor, ein anderer Schwe­
fel oder Ozon. Das :sl mm/ subjektiv.

D ie psychische H a n d .

Ich spreche von diesem Phänomen separat als von der si ch tb a  reu  Hand. 
iSonst w issen wir, daß die unsichtbare Hand als p s y c h i s e h e s G e h i 1 d e alle 
Telekinese» und Vpporte aasführl. Sie ist das a k t i v e  S e c 1 e n o r g a n . das 
in die Ferne wirkt. Dieses (Jehilde dürfen wir uns mehl als eine vollständig!' 
mehr oder weniger realisierte Hand vorstellen. W ir sehen manchmal nur dunkle 
oder lichte f l u i d a l e  S t r e i f e n ,  die sieh nur zu den notwendigsten Fang- 
armen in Gestalt von zwei oder drC' Fingern oder Krallen bilden. Es erscheint 
wie eine vorüberhuschende Stange, Faust oder Schnabel. Das Gebilde hehl etwas 
auf, stößt und zupft, berührt, kratzt oder drückt und sticht. Es gehen auch 
mehrere solche Gehilde vom Medium aus. Manchmal sieht man einen gut 
ausgobildetcn Vorderarm — wie ein physikalisches Experiment für Studenten.

Wir legen eine große phosphoreszierende Platte auf den Tisch und be­
obachten darin die verschiedenen kleinen und großen Schallen formen der Hand, 
die (ihn der Platte erscheinen. Die Hand bewegt über dieser Platte ein Taschen­
tuch und verseil windet mit ihm in der Höhe. Die Hand nimmt einige kleinere 
Gegenstände von der Kredenz (ii'2m vom Tisch entfernt) und legt sie langsam 
auf die* Platte. Wfas verlangen Sie noch mehr?

Fiäulein Mac. hält die linke Hand des Mediums fest, welches sich in De­
pression befindet. Eine Hand mit ausgesprcizlen Fingern greift nach dem Kopf 
des Fräulein Mac., drückt ihn sanft zu der Hand des \Y. nieder und streichelt 
ihr Haar. Wiederholt dies noch einmal und wirft dann die leuchtende Platte 
über ihren Kopf hinweg.

Am 17. Oktober ig33  ereignete sich ein sehr belehrendes (inhallreiches) 
Phänomen: \ \  . hat leuchtende Bänder an seinen Ärmeln und um seinen Kopf. 
Herr S. hält die andere Hand des W . fest. Auf dieser erscheint noch eine zweite



Hand und das leuchtende Band umfaßt beide wie ein Armband. Plötzlich springt 
dieses leuchtende Gummiband zurück und die zweite Hand ist verschwunden.

Am i. November fand eine Familienunterhallung bei Fräulein Mac, in Prag 
beim gedämpften Licht statt. Auf einmal wird die leichte Türportiere aus Fran­
sen beiseite geschoben und eine schattige Hand nimmt ein in Glas eingeralnntcs 
Bild (3 o X/»o cm) von der Wand herunter, trägt es im Zimmer herum und 
drückt es dem Medium in die Hände. Das Sofa, auf dem die Damen sitzen, neigt 
sich plötzlich und ein schweres in Glas eingerahmtes Bild fällt hinter den Rük- 
ken der Damen. Dann greift die Hand nach einem weiter abseits stehenden 
Tisch, uni sich eine Tasse zu holen. Im selben Moment hüpft der Tisch w eiter,  
aber die Hand streckt sich noch weiter aus.

Als ich die \  ersuche mit Rudi Schneider besprach, forderte ich W. auf, er 
solle einfache Experimente bei Licht einüben. Dieser versuchte es zu erreichen. 
Ein unter der Nachtlampe liegendes Taschentuch schwebte zu Boden nieder und 
dann stieg es wieder empor. Ich glaube, es wird ihm mehr gelingen.

T e le k in e sen fo rm e n .
D er  b e l e b t e  Tisch —- Tischbewegungcn gehören zu den am meisb-n 

beobachteten Paraphänomeneu. Der Tisch ist der I n d i k a t o r  der anwesenden 
Kraft und Stimmung. In jeder spiritistischen Sitzung fragt man zuerst: „Bist 
du hier?“, und wenn der Tisch durch eine zustimmende Bewegung oder durch 
einen Ruck antwortet, so ist alles in Ordnung. Rei uns auch. Wenn der Tisch 
aber trotz unserer freundlichen Rille still bleibt, so bedeutet das passive Resi­
stenz — etwas ist nicht in Ordnung , ein Gas) stört, oder di»' Verteilung der 
Plätze ist unpassend, oder das Medium ist zu müde.

Schon Indier einmal erwähnte ich. daß der Tisch ein psychischer E x p o ­
n e n t  und Vermittler ist. Er freut sich, neigt sich nach vorn und grüßt ehren­
voll, tanzt und hüpft, schlägt zornig mit den Füßen und attackiert wild oder 
wälzt sich um. Er hört zu, und ohne gefragt zu werden, bejaht oder verneint er 
das Besprochene.

per Tisch b e w e g t  sich ebenso wie die Se>M-| ohne Seanee und ohne Be­
rührung. Wir können uns zu j e d em  auch noch so schweren Tisch himusetzen. 
er wird leagleren. Leichtere Tische bewegen sich selbstverständlich leichter. Die 
Zeilen sind vorüber, wo die Skeptiker nicht einmal diese Erscheinung anerken­
nen wollten. Eine Rarität ist es, wenn der Tisch n ur in i t e i n e m  F u ß klopft, 
während die drei übrigen Füße stillslehen. Wir haben dies streng untersucht. 
Einige von uns drückten den Tisch fest nieder, und doch hob sich ein Fuß wie 
zum Trotz - auch zwei kreuzweis stellenden Füße. Es sieht so aus, als oh sich 
die Tischplatte biegen würde. Bei aufregenden Szenen springt der Sessel des W. 
weg und schlägt gegen die Türe. Dabei zittert die Kredenz und es poltert im 
Innern.

Manchmal müssen wir uns auch mit einer ganz leichten Telekinese zufrieden 
geben, so z. B. bei Professor Fischer, hei dem sich (bei rotem Licht) ein Blatt 
Papier und ein Bleistift über den Tisch schob - -  der Bleistift richtete sich auf 
und flog weg.
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R i e s i g e  K r a f t l c i s t u n g .  W e g t r a g e n  e i n e r  Tür.
Es ist schon einmal im Jahre 19S0 geschehen. Am a3 . Februar 1 g33  saßen 

wir im Schlafzimmer, weil es dort angenehm warm war. Da hörten wir plötz­
lich etwas Verdächtiges im Salon. Als wir nachsahen, war die Tür fort. Die 
Enlreetür war wie immer geschlossen. Niemand konnte hinein. Die Salontür 
stand gegen die Aborltür angelehnt. Mit vereinten Kräften setzten wir die Tür 
wieder ein. Dieses lustige Ereignis hatte in der Nacht noch ein Nachspiel. In der 
Nacht wurde die Tür noch einmal aus den Angeln gehoben und fortgelragen. 
Die Eheleute \ \ . hörten nach Mitternacht nur ein Pollern im Salon. Die Tür 
war wieder verschwunden. Wo war sie? ln dem kleinen Badezimmer hinter der 
Wanne eingeklemmt. Es dauerte eine halbe Stunde, che sie die Tür befreiten 
und wieder in die Angeln hoben.

T e l r k i  n o t i s c h e  S p i e l e .
Am 5 . November iq3 3  ging Herr Wolf mit seiner Frau und Fräulein Mac. 

mit zwei Herren nach einem Kinobesuch in ein lustiges Tanzlokal ,,bci Schm.“ 
Wenn Alathos das Lied ,,Hansl“ oder „Ich bin eine junge Witwe“ hört, wird er 
übermütig und zum Witzemachen aufgelegt. Der Tisch bewegt sich nach der 
Musik und stampft nach dem Takt. Als der Kellner otvyas servierle, hob sich der 
Tisch — der Kellner schaute entrüstet drein und schob den Sessel unter den 
Tisch — aber als der Sessel wieder auf seine ursprüngliche Stelle zurücksprang, 
lief der Kellner weg.

Fräulein Mac. machte Alathos Vorwürfe: „Die Leute werden uns noch hin­
auswerfen.“ „Nein“, war die Antwort. ..Also zeige uns, was du kannst. DorL 
hat das Fräulein einen Silberfuchs über die Stuhllehne gehängt.“ Siehe da, der 
Schwanz wird von unsichtbarer Hand gedreht, die Gesellschaft lachte aus vollem 
Herzen. „Geh tanzen, Alalhos“. und ein freistehender Tisch fängt sich an zu 
drehen. Es war noch ein Glück, daß die übrige Gesellschaft glaubte, da 15 wir 
Eskaniotage spielen. Fräulein Mac. forderte Alalhos auf, sich näher zu ihr hiu- 
z.usetzen. Sie fühlte, wie Alalhos sie mit der Sliefelsohle berührte und sie über 
die Knie streichelte. Die Stelle neben ihr im Kanapee vertiefte sich, als oh 
jemand dort säße. Den ungebetenen Wein trank Alathos nicht; er ist Abstinent 
t,nach meinem alten Verbote der alkoholischen Getränke). Als wir ihm einmal 
zu Hause ein Glas mit Wein füllten, nahm er dieses und schüttete den Wein aus.

Vis die Eheleute YV. in, der betreffenden Nacht nach Hause kamen, es war 
inzwischen drei Uhr in der Früh geworden, hatte der Unsichtbare indessen die 
Teppiche vor ihnen zusammengerollt und die Klubsessel beiseite geschoben.

Am itf. November 11)33 fanden l u s t i g e  S p i e l e  mi t  d e m T i s c h  
statt. Im Takte der lustigen Tanzmusik (es war keine Seance) wiegte sich der 
Tisrh und zog sich zurück. Mit aller Gewalt hielten wir ihn fest. Fräulein Mac. 
redete ihm zu, aber trotzdem riß er sich los, und siche da, der U n t e r s a t z  
des starken einbeinigen Tisches, der mit neun langen Schrauben eingeschraubt 
gewesen war — war los und der niedrige Tisch, d. h. Alathos. tanzte weiter.

Am «so. November r q33  beim Lichte der Stehlampe zog Alalhos einen 
schweren lisch beiseite. Fräulein Mac. ermahnte ihn: „Du wirst noch die Tele-
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phonlcitung abreißen.“ Da nahm Alalhos einen kleineren Tisch zum Spielen. 
— Ein großes Bild fiel auf das Sofa, auf dom die Damen saßen, und wälzte 
sich hinler ihren Rücken in die Ziinmerecke. Gleich darauf fiel eine Palme toin 
Blumentisch auf den Fußboden, ohne sich zu beschädigen.

L e \  i t a I io n  und \  e r s e h w i n d e n des AI e d i u m s, \\ . hat öfters von 
den Levitationen des Rudi Schneider und andren gehört. Selbstverständlich 
wollte er zeigen, daß er es auch trifft. Ich habe mehrmals beobachtet, wie Wolf 
pich im Trance bemüht, sich emporzuschwingen, wie er das Fliegen mit den Hän­
den nuchnhmi. Er springt auf den Sessel und will höher steigen. Ybcr das ist 
keine Levitation. Yußer diesen Versuchen gibt es glaubwürdigere Levitationen, 
die unter der Kontrolle anderer Fachleute vorgcfübrl wurden. Diese haben ge­
meinsam mir mir beobachtet, wie er leicht und schnell, eng an den Tisch ge­
schmiegt, steif, ohne mit einem Muskel zu zurken, in die flöhe gehoben wurde. 
Er ist niehl auf den Sessel gesprungen. Ganz leicht sank er auch wieder nieder. 
Es siebt dem lieben einer Kulisse ähnlich.

Am November ig 33  warf das Aledium im Trance den Stuhl um und 
wurde selbst bis zur Decke gehoben und flog mit geneigtem Körper wieder nie­
der. Da aber kröne genügende Beleuchtung vorhanden war und Wolf auch keine 
leuchtenden Bänder an den Füßen hatte, konnten wir diese Levitation nicht für 
einwandfrei hallen. -  Später wollen wir solche Levitationen photographieren.

D a s  V e r s c h w i n d e n  des Mediums wurde nur einmal von anderen (nicht 
von mir) beobachtet. Sie hielten das Aledium an den Händen und auf einmal 
verschwand es, ohne daß sie etwas gefühlt oder gehört hätten. Später fanden sie 
es auf dem Sofa jin Nebenzimmer schlafend. Wolf wußte selbst nicht, wie er 
dorthin gekommen ist. Dieses Phänomen ebenso wie die Levitation wollen wir 
in Evidenz halten.

P h a n to m e .

Die Alalcrialisalionsgebilde gehören zu den interessantesten Mcdial-Pbäno- 
menen. Jeder parapsychologische Forscher verfolgt mit besonderer Freude ihre 
Entwicklung. Im Falle Wolf habe ich ig 3 a und ig33  Phantome beschrieben. 
Beiden ersten Steinwürfen auf das Haus des Mediums wurden die grauen Spuk- 
gestaltcn beobachtet, die den Amtspersonen nnd den neugierigen Zuschauern 
„vor der Nase“ erschienen und wieder verschwanden. Auf solch einen Lumpen, 
der angeblich Steine warf, Blitze erzeugte und die Nachtruhe störte, haben sie 
zweimal geschossen. Aber dieser verschwand in die Erde — das Haus ist ganz 
frei gelegen. Wolf selbst hat niemals an Spuken, Geister oder okkulte Erschei­
nungen geglaubt, namentlich nicht an seine eigene Mcdialität. Er und seine 
Familienangehörigen suchten eifrig nach den Übeltätern, die nur Schaden an- 
richtctcn und ihn noch dazu in Verdacht und Unannehmlichkeit gebracht hatten, 
daß er wegen unerlaubter Hühnerzucht selbst Spuk simuliert. Er wurde noch bis 
zum Jahre ig3 3  dreimal angeklagt, aber niemand konnte ihm etwas nach weisen. 
Trotzdem er freigesprochen wurde, blieb er weiter im Verdacht und hatte von 
den Eltern und der Schwiegermutter viel auszustehen. Er wollte die Bösovvichte 
mit Hilfe der Gendarmerie ertappen. Aber es war alles vergeblich. Am 9. Mai
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i()3 i wurden in der Nacht 33  Hühner nud Eulen, am 7. Juni ii)3 i ”9 Stück er­
würgt und zerstampft. Es war zum Verzweifeln. Ym u . Februar i<)3 a wurde 
iliin (‘in Y\ arnungsbrief in die Wohnung geworfen, er solle in der "Nacht acht- 
geben. Man halle eine graue Gestalt auf dem Hofe gesehen. Ein Stein und die 
KohiciischnulTl flog gegen das liiihiicrhaus, auf der Vi'randa vernahm man deul- 
Jiciie Schläge. Eine Frau aus dem Hause erblickte ein Fralzengesicht im llof. 
WoJf und sein Freund hielten Wache bis \  Uhr morgens, sie \crfolglen eine Ge­
stalt bis/um Daeliboden. Indern sie draußen waren, hat jemand die Tünon innen 
mit einem Jlolzklol/ verrammelt. lmmei' gelang cs dem klugen Lumpen, /u 
entschlüpfen.

Am ■>.). Juni iy3 i gali das unheimliche Wesen ein neues Zeichen seiner Exi­
stenz, es warf ein erwürgtes Ilulm durch das Abort lenster. Tags darauf brachte 
es ein /weites im Hühnerslall um. Damals wies irli darauf hin, daß es sieh um 
das Unwesen eines oder mehrerer Phantome handele. Das .Medium Irägl niemals 
die Schuld: es wird sich doch selbst keinen Schaden \emrsarhen. Wer das Un­
glück hat, über mediale Kräfte zu verfügen, der darf niemals etwas verfluchen 
und den Ausspruch tun: ..Der Teufel soll es holen.“ Das bedeutet sonst einen 
Befehl für das Urterbewußtsein. Da kann auch der beste Detektiv nichts finden.

Bevor icli zu der Erklärung des p s y c h i s c h e n  M e c h a n i s m u s  he i  
de r  P h n 111 0 in h i 1 d u 11 g schreite, will ich noch einige Beobachtungen an 
führen:

P h a n I o m e von  v e r s c h i e d e n e n  M aI e  ri  a 1 i s a l i  0 n s g 1 a d e n 
11 n d F o i’ m e n t w i c k l n  11 ge  u.

Den alten Traditionen nach muß ein Phantom als spukhafte und unbegreif­
liche Erscheinung die Form eines Geistes besitzen, vveil nur die Geister die 
Eigenschaft haben, aus dem Nichts zu erscheinen und in Nichts wieder /u zerflie­
ßen. Meistens sind solche Gebilde nebelhaft, manchmal dunkel, manchmal lieh 
tcr, halb durchsichtig mit unbestimmter unausgeprägler Gesichiszcichuung, in ein 
weißes in reiche Falten gelegtes Gewand gehüllt verschwimmen die Formen zu 
den Füßen. Entweder tritt die Erscheinung als fertige’s Gebilde auf, oder in an­
deren Fällen bildet sie sich vor unseren Augen aus nebelhaften \»längen lang­
sam und wächst an, so daß wir ihren Werdegang verfolgen können. Der Yiis- 
druck und das Gelvahren des Geistes richtet sich nach dem beabsichtigten Z w e c k  
und dem C h a r a k t e r ,  auch nach dem psychischen Stande des Mediums.

Wie sahen die Phantome bei uns aus?
Die ersten in einen grauen Mantel gehüllten Phantome konnte man nicht 

länger und genauer beobachten.
Am i 5 . Dezember ig 3 i bildete sich während der Seance in der Anwesenheit 

von zwölf Personen eine große „weiße Frau“ aus leuchtendem Nebel an der 
Wand. Sie hatte die Gestalt einer Klosterfrau. Bei dem ruhigen Verhalten der 
Zuschauer und bei den Melodien der Musik tral die Gestalt leuchtender und 
deutlicher hervor. Bei Berührung erlosch das Gebilde, um dann wieder aufzu­
leuchten. Es hielt zwei Stunden aus, d. h. solange die Aufmerksamkeit der Zu-



schauer nicht nachließ. Solch eine schöne ruhige Erscheinung hat das Medium 
in den folgenden Seancen trotz aller Mühe nicht mehr hervorgebracht.

Am 2 5 . Mai 1932 habe ich und noch drei andere Personen eine kleine „weiße 
Frau“ über- dem Tische schweben gesehen. Diese Erscheinung dauerte ungefähr 
zehn Sekunden lang. Der Mond schien in den Salon und die verschwommene 
neblige Gestalt war in ein durchsichtiges faltenreiches Gewand gehüllt, das meine 
Hand leicht streifte.

In vielen Seancen meldete Alathos die Ankunft der weißen Frau oder eines 
Tieres oder Wung-Fangs, aber die Kräfte reichten nicht dazu aus.

In der Seance am 8. April ig 3 3 , in welcher mehrere Spiritisten anwesend 
waren, erschien neben den anderen Apporten und Lichtersoheinungen hinter 
dem Medium eine hohe dunkle Schatlengestalt, die ihre weißen Zähne blitzen 
ließ, mit dem Kopf wackelte und die langen gespenstischen Hände ausstreckte. 
Unter den Anwesenden brach ein Schrecken aus, und in der dämonischen Atmo­
sphäre flogen Bücher, Rüben, Sellerie umher, die Seanceteilnehmer wurden 
von unsichtbaren Händen gestochen. Die Spiritisten spürten so einmal das Un­
wesen der „bösen Geister“. Aber niemandem gescliah dabei ein Leid.

Ruhige nebelhafte, teils dunkle, teils lichte Gestalten erschienen einigemal 
im Verlaufe der Seancen. Das Medium in Trance sieht und fühlt immer mehr 
als die anderen. Selten war die Erscheinung mit Lichteifekten verbunden.

Arn 21. Juni 1933  sahen die Gäste einen Nebelkopf ohne Bart von einer 
stiahlenden Ynra umgeben. Mindestens zehnmal meldete das Medium die An­
wesenheit eines Gespenstes, das es drückte, würgte oder stieß, und es vom Sessel 
ziehen wollte. Sehr oft spürte Wolf die Nähe eines Hundes oder eines ähnlichen 
Tieres unter dem Tisch, welches ihn biß, und die übrigen belästigte. (Zeuge 
Dr. Vogl.)

D as M e d i u m  g i b t  B e w e i s e  von d e r  A n w e s e n h e i t  e i n e s  
T i e r e s .  Am meisten leidet das Medium bei diesen Experimenten. Es gebärdet 
sich ängstlich, von unsichtbar« r Hand wird es geschlagen, etwas sitzt ihm im 
Nacken, leckt sein Ohr upd verbreitet unangenehme Gerüche. Die Teilnehmer 
vernehmen deutlich, wie das Tier (ein Hund oder eine Katze) hermnliiipft und 
durfti das Zimmer läuft, wie es kratzt, knurrt und etwas zernagt.

Je mehr das Medium beunruhigt und verzweifelt ist, um so ärgere Phantome 
stellen sich ein. An Stelle von undeutlichen, verschwommenen Schaltengestalteil 
und Köpfen erscheinen vollkommene, besser ausgebildete Phantome, die wie 
s e l b s t ä n d i g e s  W e s e n  h a n d e l n  und manchmal sogar sprechen.

E i n  r i e s i g e P l i a  n t o m (2 6 . Juli ig33).
Die Eheleute Wolf saßen abends gegen zehn Uhr in der Gesellschaft noch 

drei anderer Personen auf dem Hofe und unterhielten sich von den „fliegenden 
Steinen“ und vom „Spuken". „Uns könnte auch so etwas erscheinen, entweder 
ein Kaninchen oder der Tod.“ Sie gingen hinauf in den im ersten Stock gelege­
nen Salon in nachdenklicher Stimmung. Wolf drückten große Geschäftssorgen. 
Fräulein Mac. bemerkte: „Tausend Kc müßte er bringen.“ Da klopft jemand. 
Tn ängstliche! Erwartung richten sich aller \ugen auf die Tür. Wer konnte noch 
um elf Uhr abends kommen? Wolf öffnet die Tür. erblickt eine riesenhafte



(über zwei Meter hohe) Gestalt mit einem Totenkopf vor sich. Im Vorzimmer 
und im Salon war Licht. Das Ungeheuer drängte mit Gewalt in die Wohnung. 
Wolf schrie erschrocken: „Revolver.“ Er glaubte an einen Oberfall. Blitzschnell 
sprang er zur Kredenz, wo in der Schublade ein Revolver für alle Fälle bereit 
lag. Aber im selben Moment fällt die Metallklinge wie abgedreht ab — der 
Revolver war fort. Herr Ing. M. schaul nach, was eigentlich vorgeht und — 
vor der Tür steht immer noch die Riesengestalt mit breiten Schultern, über den 
Totenkopf ein weißes Leinentuch geschlungen, aus tiefliegenden Augenhöhlen 
blitzen ihn schillernde Katzenaugen (ohne Augenweiß) an, ein breites vorgescho­
benes Kinn vervollständigt die grauenhafte Fratze. Wuchtig drängt das Gespenst 
zur Tür hinein. Mit Mühe widerstanden die beiden Männer dem Druck und 
schlossen mit Anspannung sämtlicher Kräfte die Entretür.

Alle waren begreiflicherweise aufgeregt und ängstlich. Nach einer Y\ eile 
klopfte es wieder. Der mutige Ingenieur ging die Tür öffnen. Vor der Tür 
stand eine etwa /|0 cm hohe w e i ß e  F i g u r  mit einem kleinen Tolenkojif •— 
die frühere Gestalt in Miniatur. Er wollte das Figürchen als Apport mitnoh- 
men, aber — diese fing plötzlich an zu wachsen, bis sie ihre frühere Größe er­
reichte. Der Riese drehte zornig mit den Augen und klapperte mit den Zähnen. 
Der Ingenieur wollte sich kaltblütig von der Wahrheit überzeugen, aber, die 
Gestalt wicb aus und entfernte sich. Darauf schloß der Ingenieur die Tür. Von 
der Neugierde angetrieben, gingen alle nach einer Weile nachschauen. Da — 
die Gestalt stand noch unbeweglich dort. Dieses Schauspiel hielt eine Stunde 
an. Als die Gäste um elf einhalb Uhr heimgingen, sahen sie das Brustbild 
des Phantome? im Trcppenfcnster, wie es ihnen neugierig nachschaute. Als der 
Ingenieur näher zum Fenster trat, entfernte sich die weiße Gestalt aus dem­
selben. Der Ingenieur rief ihm beruhigend nach: „Fürchte nichts, fürchte 
nichts.“ \her die Gestalt schwebte in die Luft, sah sich oft um und verschwand 
dann, ln dieser Nacht schliefen die Eheleute Wolf fast gar nicht. Wolf schaute 
dreimal während der Nacht nach und erblickte im Abort feilster die Gestalt auf 
dem Vorbau des Einganges und vernahm eine dumpfe Stimme: „Vuslmllen — 
gemeinschaftlich.“ (Dies bezog sich auf seine Geschä fissorgen.)

Am .'io. Juli ging Wolf gegen Abend auf den Dachboden und da sali er auf 
dem Balken eine ein Meter hohe Gestalt mit einem angenehmen Antlitz. Auf 
den Stiegen hörte er: „Nur forlschreiten.“ Wolf wart den Sack ah und eilte 
hinweg. Er ist etwas furchtsam.

\m  “>0. Vugust weilte Fräulein Mac. gerade auf der Sommerfrische in der 
Nähe von Prag. Sie ist zwar ängstlicher Natur, aber dennoch energisch genug 
und besitzt gute Fälligkeiten als Ililfsmedium und war sicherlich an der Plian- 
tomebildung in letzter Zeit beteiligt. Sie erzählte uns später ihre Erlebnisse, 
wie sie Klopfen an der Tür. im Kasten und im Sessel gehört hatte. Einmal ging 
eine undeutliche Gestalt durch ihr Zimmer (es waren Fußtritte hörbar), setzte 
sich an ihr Bett und brummte leise wie ein Wiegenlied, ln Prag sah sie immer 
nur Nobel gestalten. Am ‘di. August erblickte Wolf in der Nähe des Kaninehen­
hauses eine weißlich graublaue Gestalt zur Gillertür laufen. Das Gesicht war 
nicht zu erkennen. Eine liefe Stimme sagte: „Es tut mir leid, daß Sie sich vor



60 Z e itsch rif t fü r  P a rap sv c h o lo g ie . H eft 2. ( f e b r u a r  1031.)

mir fürclilen: ich wollte helfe»/“ Am 2(). August stand Wolf wieder vor dem 
haninchenhaus in sorgemolle Gedanken versunken, als plötzlich wieder dieselbe 
Gestalt ihm erschien und ihm znredele: „Du mußt, du mußt, du mußt. -  Wo 
sind alle*.1" Wolf  drohte sich um und fragte gereizt: „Was wünschen Sic“.1'“ 
Die Gestalt mit fast mädchenhaftem Gesicht ent lernte sieh (mutig mul schaute 
'ich mir immer wieder um. „Es lat mir sehr leid", erzählte Wolf, „sicher ist sie 
auch weggestoßen und fühlt sich minderwertig: in der Gesellsrhall schließ! 
wahrscheinlich jeder die lür \or ihr. Jetzt werde ich mich nicht mehr fürchten 
mul mich ein bißchen zusammennehmen " (Sie sehen deutlich da« Echo dis 
inneren Lehens des Mediums.)

W e in  d i r e k t e s  Zu s  a in in e n l r e f I c n m i • de in P h a u  t o m.
Es war am .'io. Wigusl i<)3 3 . Der Seance wohnte Dr. Vogl rnd sieben an- 

dete Teilnehmer hei. Gm zehn l hr klopft es an der Tiir. W ir erwarteten in 
der letzten Zeit das Erscheinen eines liehen Gastes „Weißling“. Ich Offne behut­
sam. Von dein Treppen lenster und \om Vorzimmer aus ist der Platz vor der 
Eingangstur hell beleuchtet. Da stellt eine ihn cm hohe Gestalt mit unklaren 
verschwommenen Gcsiehlszügen und hält mit den Händen ein weißes Leinentuch 
über Kopf und Brus!. es fließt in langen Gallen bis zum Buden. Die Erschei­
nung schwankt nach rechts und nach links und tritt von einem Fuß auf den an­
deren Die Füße hat nur Dr. Vogl gesehen Höchst entzückt rufe ich: „Ali, 
je je grüß G olf und halle ihm die Hand entgegen, aber das Phantom 
ent lernt sieh rasch mit gesenktem Kopf, hüpfte über drei bis vier Stufen und 
löste sieh in iiirhls auf.

Wolf  erzählte dann, daß er vordem an eine. Kinos/ene gedacht hatte, in wel­
cher ein Zauberer mit einer Ilandgcslc Wunder zum Erscheinen brachte und sie 
auf dieselbe Weise wieder verschwinden ließ. Als ich diese wackelnde Mädchen - 
gestalt und die Bewegungen des Phanlonies beobachtete, fand ich eine auffal­
lende Ähnlichkeit mit Fräulein Mac., welche tatsächlich solche charakteristi­
schen Bewegungen hat.

lni September hat Wolf große Verluste im Geschäft erlitten und wurde
von schrecklichen Persekutionen verfolgt, außerdem erkrankte er noch an sehvve- 

^  . . . °  rer Angina. Die Öffentlichkeit befaßte sich inzwischen mit dem Forschen nach
dem Mörder der Otilic \  ränskä (diese wurde zerstückelt und in zwei Koffern
nach Kosice und Bratislava geschickt). Unser Wolf hat seine Hcllseherkunst zum
Suchen nach dem Mörder und seinen Gehilfen — wie Sie später sehen werden.
ausgenützt.

2 3 . September. Während ich in dieser Seance die rechte Hand des Mediums 
foslhielt, verspüre ich in meiner Hand einen R e v o l v e r .  Es war derselbe, 
der seit dem Ereignis vom 26. Juli vermißt wurde.

Am 2-j. September brach während der Seance in der nahen Gemeinde Feuer 
aus. W ir sahen alle zu. Wolf wollte das Feuer vom Hofe aus beobachten. Da 
erblickte er ein Phantom, das ihm die Richtung zum Fenster wies. Wolf faßte 
dies als Aufforderung dorthin zu gehen auf. Mit Herrn Ing. führten sie sie fort.

2. Oktober ig 3 3 . I c h  j a g e  e i n  g r o ß e s  P k a n t o  111. Nach Schluß der 
Seance um zehn Uhr ertönt wieder ein verdächtiges Klopfen an der Tür. Ich



gehe öffnen. Mir haben das Verbot erhalten, zu sprechen, damit die Nachbarn 
nicht gestört werden. Vor der Tür steht eine i8ocm große Gestalt mit wei­
ßem über Kopf und Brust geschlagenem Leintuch vor mir, ähnlich der vom 
3 o. August, als oh sie den Überwurf mit den Händen über der Brust halten 
würde. Die (Jesichtszüge sind wieder verschwommen, aber machen diesmal kei­
nen schrecklichen Eindruck. Ich war über den Zufall erfreut und lud das 
Phantom miL freundlichem Jlandwink ein, einzulreten, und näherte mich ihm. 
Es wackelte unentschlossen und traute sich nicht und ging dabei zurück - da 
fiel mir ein: „Das ist ein verdächtiger Geist, der sich fürchtet, flüchtet und 
zappelt; den muß ich packen - -  vielleicht ist es jemand aus dem Hause, der 
Komödie spielt.“ Das Losen und Denken dieses Salzes dauert viel zu lang. Mein 
Entschluß war blitzschnell. Rasch flog ich dem flatternden „Leintuch“ nach 
in der Entfernung von einem halben Meter. Eins, zwei, war icli unten an dt r 
Haustür — die sich von selbst öffnete - und? Der Spuk war verschwunden. 
Unmöglich konnte er irgendwohin gesprungen sein und sich versteckt haben. 
Vom ersten Stock aus sahen die anderen dieser Jagd und dem Gepolter zu und 
hörten auch das Rasseln des Schlüssels, der von innen in der Haustür steckte, 
wie sie selbst erzählten.

„Schade“, meinte Wolf „vielleicht hat er Nachricht gebracht.'' ..Die wäre 
gerade geeignet“, versetzte ich darauf, „ich habe freundlich die lland hingehal- 
teu, warum ist er denn geflüchtet?“ Diese Schnelligkeit! Eine Lebewesen halle 
ich packen müssen; ich habe mir beinahe den Fuß ausgerenkt. Schade. - -

'i. Oktober. Fräulein Mac. erwartete neugierig den „liehen Weißen ". Halb 
hatte sie Furcht vor ihm. halb fühlte sie sich von ihm ange/ogen. Vbends um 
zehn Uhr meldete er sich durch Klopfen in der Tischplatte und an der Tür an. 
Er kommt. Herr Ing. Ritter ging furchtlos die Tiir aufmaehen und sali sich zu 
seiner großen Freude der Erscheinung des „Meißen“ mit dem Totenkopf gegen­
über. Er drängte ins Vorzimmer. Die Tür war frei - aber er ging nicht 
weiter. Er blieb auf der Schwelle stehen, mit dem Ellenbogen gegen die Wand 
gestützt stand er eine M eile traurig da. Als die kleine Gesellschaft dann heim- 
ging, lugte der „Weiße“ wie ein neugieriges Kind durch das Treppen lenster. 
Dann war er auf einmal auf dem Eingangsvorbau und an der GiUertfir, die sich 
von selbst öffnete. Der Ingenieur eilte ihm tun die Hausecke nach -  langsam 
blickte sieh das Gespenst um, um dann in einer Fensteröffnung im Keller zu 
verschwinden. Es war ihnen ‘auffallend, daß er nicht schnell verschwand - 
möglicherweise brauchen die Erscheinungen hei dichterer Materialisation mehr 
Zeit zum Auflösen. -  Weiß Gott, wie es sieh verhält. Feste Gegenstände ver­
flüchtigen sich blitzschnell.

Am 7. Oktober fand sich dieselbe kleine Gesellschaft bei Wolfs ein. Vis sic 
auf dem Heimweg urn die Ecke biegen wollten, rief sie Frau Wolf vom ersten 
Stock noch einmal zurück. Was war denn geschehen? Wolf führte sie auf­
geregt in die Wohnung zurück. Frau Wolf erzählte zitternd: „Ich hatte die Tür 
beim Ilinausbegleiten offen gelassen. Als ich früher als mein Mann zurück­
kehrte, fand ich die weiße Gestalt unter der Küchentür. Deswegen rief ich alle 
zurück. Aber ehe sie alle hinzueiltcn, war der Weiße schon fort. (Schluß fo'gt)
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Berichte über Spontanphänom ene.
W ie ich S piritist g e w o rd e n  b in .

Von Gerichtspräsident a. D. Dr. van  II o 11 li e Lol E c h t e n ,  Den Ilaag.
Den orthodoxen Glauben meiner Vorfahren, die im iO. Jahrhundert, bevor 

Alba in unser Land kam, nacli Emden auswanderlen, weil sie Protestanten 
waren, konnte ich nicht teilen, da er im Widerspruch mit meinen wissenschaft­
lichen und ethischen Anschauungen stand. — Ein Materialist war ich aber auch 
nicht, weil diese Weltanschauung meine, nach vcrliefterer Auffassung der Na­
tur strebende Seele nicht zu befriedigen imstande war. Ich neigte der spiritua- 
listischen Weltanschauung zu, ohne dabei Spiritist zu sein, da mir bisher keiner­
lei Beweise von dem Fortleben nach dem Tode des Menschen und für die Ein­
wirkungen Verstorbener auf Lebende zuteil geworden waren. Jener Glaube 
schien mir daher einer festen und auf Tatsachen begründeten Unterlage zu er­
mangeln. Aber Erfahrung isl der beste Lehrmeister und ich sollte in der Folge 
so eigenartige Dinge erleben, daß sie mein Nachdenken anreglen und nach ein­
gehender Prüfung meine bisherigen Ansichten umstoßen mußten.

Als ich von 1892— 1897 Landesgerichtsrat in Rotterdam war, träumte meine 
erste Frau, die ich 1927 durch den Tod verlor, daß eine Schwester meiner 
Mutier — es war im Jahre 1894 — gestorben sei, daß anstatt nur eines, zwei 
Särge im Trauerhause abgeliefert worden waren und mit einem derselben eine 
große Unordnung entstanden sei. Diese unverheiratete Tante wohnte in 
Amsterdam und wir hatten bisher nicht gehört, daß sie krank sei. Aber ein 
paar Tage nach jenem Traunierlebnis erhielten wir in der Tal die Anzeige, daß 
sie ganz plötzlich und unerwartet nach kurzem Kranksein gestorben sei. — Bei 
dieser Gelegenheit erfuhren wir auch, daß sie aiigeordnet hatte, nach ihrem 
Tode verbrannt zu werden, eine Tatsache, von der wir bisher kei?ie Ahnung 
gehabt hatten. Weil damals aber bei uns in Holland kein Krematorium bestand, 
sollte die Verbrennung der Leiche in Gotha statlfinden. Man forderte mich auf, 
der Feierlichkeit dort heizmvohnen, allein zahlreiche Amlsgoschiifte unaufschieb­
barer Art, machten meine Abwesenheit unmöglich und daher übernahm ein 
Vetter von mir diese Verpflichtung. Ein anderer Vetter halle in Amsterdam 
seinen ständigen Wohnsitz und fuhr ich zur Tcslamentseröfinung dorthin. Er, 
der nach dem Tod der Tante deren Nachlaß verwaltet hatte, erzählte mir nun, 
daß er, nachdem jenes Ereignis eingetreten war, einen Sarg bestellt habe, daß 
aber außer diesem dann noch ein zweiter ins Haus gebracht worden sei. Diese 
Xngelegenlieit klärte sich dadurch auf, daß der Verein für die Verbrennung 
in Gotha verpflichtet war, seinen Mitgliedern im Falle ihres Todes den Sarg 
zu liefern. — Weiter erzählte er, daß an dem Tage, an welchem die Leiche mit 
der Bahn nach Gotha transportiert werden sollte, der Vetter sowohl, wie der 
Direktor der holländischen Filiale jenes Vereins für Verbrennung, der ebenfalls 
mit nach Gotha als Begleiter der Leiche fahren mußte, aus irgendeinem Grunde 
den Zug versäumt hätten und der Sarg daher von den Zollbeamten an der 
deutschen Grenze vorläufig an das andere Ende des Zollgebäudcs getragen



wurde, bis dann mit dem nächsten Zuge die beiden Herren ankamen und alles 
in Ordnung brachten.------

Was war das nun gewesen? — so fragte ich mich. — Ein Traum, der diese 
Begebenheiten, die damals noch in der Zukunft lagen, und noch dazu mit 
ihren ungewöhnlichen Umständen? — Ein „Zufall“ schien ausgeschlossen, wie 
ich nach reiflicher Überlegung feststellte. — War meine Frau etwa das, was 
man „sensitiv“ nennt, so konnte ich mir trotzdem noch nicht dieses Schauen 
in die Zukunft erklären. — Heutzutage spricht man viel vom „Unterbewußt­
sein“ als Urheber solcher Erscheinungen Ich halte aber dieses Unterbewußtsein 
höchstens für die Aufspeicherungssielle aller Erfahrungen und Erlebnisse, ja 
seihst aller flüchfigen Eindrücke, die kaum je wieder in der Erinnerung auf­
tauchen. Zu diesen gehören aber doch nicht noch in der Zukunft liegende Ge­
schehnisse? — Sogenannte Telepathie oder Gedankenübertragung konnte hier 
ebenfalls keine Rolle spielen. Welcher lebende Mensch kannte die Zukunft und 
konnte sie auf meine Frau übertragen? — War es Hellsehen? ■-- Hellsehen in 
Gegenwart und Vergangenheit mag es geben, aber Hellsehen in die Zukunft? — 
Al! das war für mich so leicht nicht zu entwirren. — Ist dieses „ZweiLe Ge­
sicht“, von dem man so oft Berichte las, eine besondere Gabe der Sensitiven oder 
ist dessen Grundursache eine Gedankenübertragung und Beeindruckung jen­
seitiger Geistwesen, verstorbener Menschen oder dgl.? Für letztere Annahme 
sprechen zwei Möglichkeiten:

x. Die Verstorbenen leben nach dem Tode fort in einer anderen Well, 
durch deren Gesetze es ihnen möglich gemacht ist, auf bestimmt geartete Men­
schen (Medien) einzuwirken und sich ihnen und durch sie auf mancherlei Weise 
bemerkbar zu machen.

2. Diese feinstoffliche Jenseitswelt gibt ihren Bewohnern die Möglichkeit 
einer größeren Übersicht über das Wesen und die Zusammenhänge der Dinge, 
von Ursache und Wirkung, und das kann ihnen möglicherweise ein mehr oder 
weniger klares Bild der Zukunft enthüllen.

So etwa lauteten die Erwägungen, die jenes Traumerlebnis meiner Frau und 
dessen Inerfüll uriggehen bei mir auslöstcn Aber sie brachten mir nicht die 
gewünschte Klarheit. — Vielleicht war es doch auch möglich, daß die Seele der 
Sensitiven — wie auch aller Menschen — im Schlafzustand mehr oder weniger 
vom Körperlichen befreit selber diesen größeren Überblick über die Zusammen­
hänge und Auswirkungen jeglichen Geschehens besitzt und auf diese Weise die 
nächste Zukunft zu schauen imstande ist? — Rätsel über Rätsel!

Da sollte ich nun nach einiger Zeit andere merkwürdige Tatsachen erleben: 
Meine Frau bekam eine Bronchitis uud da ihr Vater an Tuberkulose gestorben 
war, war eine Veranlagung zu dieser Krankheit wahrscheinlich und jedenfalls 
Vorsicht geboten. Ihr Zustand verschlimmerte sich denn auch so, daß beim 
Husten Blut ausgeworfen wurde. Unser alter erfahrener Arzt riet uns daher 
im Frühjahr 189/1 nach der Südküste Englands — nach Bornemouth - -  zur 
Kur zu reisen, aber meine Frau hatte hierzu, unseres Kindes wegen, keine große 
Lust, aber auch deshalb nicht, weil wir inzwischen nach dem oben gemeldeten, 
in Erfüllung gegangenen Traum. Bücher und Abhandlungen über xnetapsy-
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chisehe Erscheinungen gelesen hatten und hei dieser Gelegenheit auch über 
magnetische Heilungen. Wir beschlossen daher, uns bei der \ orkämpferm der 
psychischen Itiehlmig in Holland: bei Frau E l i s e  u n  C a l c a r  Kal zu holen. 
Diese riet mir. meine Frau zu magnetisieren und nachdem sie mir einige, und 
zwar mir die nötigsten. Anweisungen hierzu gegeben hatte, entschloß ich mich, 
ilnem Hat /u folgen. \ber weder meine Frau noch ich hallen einen Begriff, 
wie die Behandlung in der Folge auszuführen sei, und wir tappten, als ich da­
mit begonnen haLte, im Dunkel.

Nachdem ich eine Zeitlang meine Frau joden Abend magnetisiert hatte, er­
schienen rote Fleikeil auf der Haut des Brustkorbes, und zwar an denjenigen 
Stellen, an welchen die Lunge selbst «erkrankt war. Auch stellte, sich Wärme­
gefühl und Schläfrigkeit ein und diese letztere ging bald in c;nen Zustand 
über, den ich in der Folge als Trance erkannte. W enn er eingetreten war, fing 
ihre Hand an Schreibbewegungen zu machen, und der von ihr ergiiffene Blei­
stift schrieb nun Anweisungen für ihre weitere Behandlung, viele davon ganz 
abweichend von denjenigen, die ich von Frau van  G a l c a r  erhalten halle. 
Es wurde mir auch mit der Zeit klar, daß der unsichtbare Schreiber meine 
Frau immer tiefer in Trance zu bringen versuchte, um die Heilkraft stärker 
an den erkrankten Teillen ihrer Lunge einwirken lassen zu können. Unter an­
derem wurde geschrieben, daß mehrere Stellen noch nicht geheilt seien und 
daß ich daher die Behandlung noch ein paar Monate forlsetzen müßte. Der 
Husten und der Blulauswurf hörten dann in der Folge langsam auf und als 
der Arzt kam, um uns zu nagen, daß nun die Zeit gekommen wäre, nach ßorne- 
mouth zu reisen und meine Frau noch einmal vorher gründlich untersuchte, 
war er ganz emtaunl. da er s.ch nicht erklären konnte, wie ihr Zustand sich 
so ge besser; haben konnte, daß der Aufenthalt in Bornemouth unnötig gewor­
den war! Kr stellte fest, daß die von ihm beobachteten kranken S te lle n  ganz 
geheilt seien, und meine Frau hat später, bis zu ihrem Tode, der aus einer an­
deren Ursache erfolgte, keineilei Beschwerden an diesem Organ mehr gehabt.

Im \ ;rlaufe der Behandlung meiner Frau wurde mir eines Tages durch 
ihre Hand automatisch geschrieben, daß ich die magnetische Behandlung eines 
r3 tfahre alten Mädchens, Schwester eines unserer Dienstboten, übernehmen 
sollte. Das Kind litt atu Veitstanz, was wir jedoch nicht wußten, und ich er­
hielt ferner die nötigen Anweisungen. Auch in diesem Falle wurde eine Hei­
lung erzielt.

Meine Frau entwickelte sich nun immer mehr zu einem Trancemedium und 
cs begannen Stimmen durch ihren Mund zu reden. Die eine denselben sagle, sie 
sei die als Kind gestorbene Schwester meiner Frau, und erzählte, daß sie sich 
in der Jenseitswelt auf das Studium des Ileihnagnetisinus verlegt habe. — -

War das die Wahrheit?! — Für sie sprachen folgende Jhmkte:
1. Daß die Art der Behandlung nicht in unserer Kenntnis lag, denn weder 

meine Frau noch ich hatten darin die leiseste Erfahrung besessen, und
2. daß, wenn die Behandlungen und Heilung meiner Frau etwa zurückzu­

führen wäre auf Somnambulismus, die Heilung des Mädchens aber nicht da­
durch erklärt werden konnte, da meine Frau die Krankheit desselben nicht



kannte, ebensowenig wie das Kind selber, das nicht in unserem Hause lebte und 
seiner Krankheit wegen nur sehr selten die Wohnung verlassen konnte. Die 
Anweisungen zur Behandlung entzogen sich ebenfalls ihrer Kenntnis, ebenso­
wenig fühlte sie die Krankheit des Mädchens;

3. daß sich unter den Urhebern der Schriften, die durch idie Hand meiner 
Frau automatisch entstanden, unter anderen auch unser früh verstorbenes 
Töchterchen Ada kundgab;

t\. daß auch meine verstorbene Mutter schrieb Und uns mitteilte, daß sie 
im Jenseits Ada erzöge, und daß, wie schon erwähnt, die verstorbene Schwester 
meiner Frau die Anweisungen zu deren eigener, wie zur Behandlung des kran­
ken Mädchens gäbe.

Damals war die Erklärung dieser Geschehnisse durch eine „Spaltung der 
geistigen Persönlichkeit des Mediums“ noch nicht so verbreitet wie heutzutage 
bei den Animisten, und mir persönlich war und ist diese Erklärung nicht glaub­
haft. Es berührte mich eigenartig, als mir auf fiel, daß diese „Spaltpersönlich­
keiten“ immer als Verstorbene auf treten und sich — und das ist die Hauptsache — 
in vielen Fällen einwandfrei als solche identifizieren ließen. — Das gab mir be­
sonders zu denken und die späteren Untersuchungen eines Dr. C a r l  W i e k -  
1 a n d , des Professors J a m e s H y s l o p ,  des Dr. T i t u s  B u l l ,  Dr. F r a n k -  
l i n  P r i n c e s ,  Dr. E m i l  M a g u i n s  u. a. m. machten mir glaubhaft, daß 
alle diese Fälle auf dasselbe hinausliefen wie die Zustände der Besessenheit, 
besser Besitzergreifung, welche die Bibel des Häufigeren erwähnt, und auf die 
Inspiration durch Jenspitswesen, Dämonen, Engel und Verstorbene. —

Herr und Frau van C a l c a r  besuchten uns später in Rotterdam und 
brachten ein Medium, einen Herrn S c h r a u w e n ,  mit, der uns Sitzungen gab. 
Er kam in Trance und nacheinander wurde sein Gesicht transfiguriert und seine 
Stimme verändert, z. B. in ein Kind, einen alten Mann usw., und endlich in 
eine Persönlichkeit mit ganz anderen Manieren als das Medium sie besaß, und 
dieses Wesen sprach einige Worte in einer Sprache, die uns allen unbekannt war. 
S c h r a u w e n  selbst sprach nur Holländisch, Mein mit in jener Sitzung an­
wesender Schwager, der ein paar Jahre in Berlin studiert hatte, meinte sich zu 
erinnern, daß er diese Sprache dort einmal gehört habe, es sei Rumänisch. 
Wenn dem so war, so war dies animistisch wiederum nicht zu erklären, denn 
das Medium sprach nachgewiesenermaßen nur Holländisch, und man kann doch 
wohl keine Sprachen, welche man nie gehört hat und nicht kennt, sprechen? 
Gedankenübertragung oder Telepathie war ausgeschlossen, da auch keiner der 
Anwesenden jene Sprache kannte. Einige Tage später sah meine Frau hell­
sehend einen Mann mit schwarzen Haaren, gelber Gesichtsfarbe, braunen Augen, 
langer feiner Nase und herabhängendem Schnurrbart. Darauf kam sie in 
Trance und durch ihren Mund sprach eine männliche Stimme, ähnlich der­
jenigen, die durch S c h r a u w e n  gesprochen hatte, nun aber in gebrochenem 
Holländisch zu mir:

„Ich hin Slawonier und spreche durch Ihre Frau. Mein Name ist L a p e -  
r u e 11. Die Dame ist eine andere Art Medium als das vom vorigen Abend.“
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Darauf schrieb meine I'Vau in Trance Buchstaben eines ihr und uns fremden 
Alphabets. -

Auch all das konnte ich mir schwerlich unimislisch erklären. Wenn diese In­
telligenzen, die durch die Medien schrieben und sprachen „Spallpersönlichkeilen“ 
gewesen wären, so hätte in unserem Falle also erst S c h r a t t »  onamd darauf 
meine Frau dieselbe Persönlichkeit ab gespalten? — Wie .sollte das möglich sein, 
um so mehr, als meine Frau hellsehend jene Person wahrgenommen und be­
schrieben halle'? Durch derartige Erklärungen “ wurden mir aber die.se wun­
derbaren Erscheinungen und Begebenheiten viel unglaublicher als durch die xtn- 
gezwungene spiritistische Hypothese. --

Eines Tages erhielten wir die Nachricht, daß die Mutier meinei Frau ernst­
lich erkrankt sei. Wir holten sie in unser Ilaus, der Arzt stellte Leberkrebs fest 
und daß eine Operation keine Heilung mehr bringen würde. Im Verlauf ihrer 
Krankheit erhielten wir nun fortlaufend Mitteilungen über den Verlauf dersel­
ben in automatischer Schrift und diejenigen Stellen der Leber wurden uns be­
zeichnet, die neuerlich von dem Leiden ergriffen worden waren. Der Arzt be­
stätigte dann diese Angaben, wenn er die Kranke besuchte. — Meine Schwieger­
mutter starb nach einigen Wochen. - - Auch hier ist eine animisiisehe Erklärung 
nicht ausreichend, da meine Frau keinerlei Erfahrung und Kenntnis von Krank­
heiten besaß und auch nicht hellsehend das erkrankte Organ sah. Dazu kam 
noch, daß jene Mitteilungen über den Verlauf der Krankheit, die durch ihre 
Hand automatisch geschrieben wurden, unterschrieben wurden: D r. L e e s -  
be r g .  Das war ein Arzt, der in Leiden gelebt hatte und dort gestorben war.

Es kamen mehrfach Mitteilungen von verstorbenen Verwandten, wc'clte 
durch meine in Trance befindliche Frau schrieben öd'1!- sprachen. Aul diese 
Weist* teilte mir meine verstorbene Mutter mit, daß Vda, unser früh himiber- 
gegangenes Töchlerehrn, < riiben sehr glücklich sei. heranwürhse mul schön sei 
wie eine Rose. Eine uns bekannte verstorbene Dame st hrieb. nicht lange nach 
ihrem Tode: „Ich bin sehr erstaunt, daß ich feststellcn muß, daß der
Spiritismus die Wahrheit lehrt. Wer hätte denken können, daß ich 
noch einmal tu Ihre W'ohnung kommen würde

Einmal kam Herr v an  C al r a r  zu uns und erzählte, daß in Rotterdam ein 
Spukhaus sei. Da würde von unsichtbarer Hand mit Steinen geworfen und viel 
Sachschaden dadurch angerichtet. Er halte infolgedessen in jenem Spukhaus eine 
Sitzung mit einem Medium abgehalten und hei dieser Oelegrnlirit halten sielt 
zwei verstorbene Verwandte des dort wohnenden Hausbesitzers gemeldet und ge­
sagt, daß sie es wären, die das St ein werfen verursachten, weil ihr Oheim ihnen 
verhaßt sei. - Daraufhin sprach Herr van  G a l c a r  mit den rachsüchtigen 
Geistwesen ein ernstes Wort und sic versprachen, daß sie den Spuk unterlassen 
wollten, und in der Tat hörte er von diesem Augenblick an auch auf! — ln 
dem betreffenden Haus wohnte kein Medium, und daher ist der Spuk auch nicht 
anirnistisch zu erklären, ebensowenig sein Aufhören nach den ermahnenden 
Worten tles Herrn van C a 1 c a r. Diese ganze Begebenheit läßt nur eine spiri­
tistische Erklärung als die ungezwungenste zu — so sagte ich mir. Als ich im 
Jahre 1897 Landesgerichlsrat im Haag geworden war, wurden von uns regen-



mäßige Sitzungen abgoiiallen und viele von unseren verstorbenen Freunden, aber 
aurli uns unbekannt gewesene Personen, manifestierten sich und konnten identi­
fiziert werden. — Einmal wurde durch meine Frau automatisch geschrieben: 
„Lasse van  I l o l t h e  schreiben.“ — Ich war bisher nicht sensitiv gewesen und 
deshalb über jenen W misch sehr erstaunt. Gehorsam nahm ich jedoch Papier 
und Bleistift zur Kami und nachdem einige Krakel entstanden waren, kamen 
Mitteilungen in leserlicher Schrift, die meine Hand, ohne mein Zulun, auloma­
tisch ungemein schnell niederschrieb. Dabei war ich bei klarem Bewußtsein, 
wußte aber nicht, was da geschrieben wurde und erfuhr dies eist, wenn ich fer­
tig war und die Mitteilung las. Wenn icli mich während des Schreibens nicht 
ganz passiv verhielt, und selber zu denken anfing, dann hörte es sofort auf. — 
Auf diese Weise erhielten wir Berichte und Mitteilungen aller \rt, darunter 
eine ganze Anzahl, die das Leben und Treiben im Jenseits zum Inhalt hallen und 
es beschrieben. Die ersten Zustände dort wurden als die Vuswirk.ungen unsere! 
irdischen Gedanken und Taten erklärt, und auch über den Zweck und das Ziel 
unseres Lebens auf Erden Erklärungen abgegeben. All dies war nicht allein 
logisch aufgebaut, sondern auch mit. schlagenden Beweismitteln belegt worden. 
— Das Merkwürdige für mich war dabei, daß ich selber diesen Dingen, wie 
sich das Fortleben drüben gestalten würde usvv., nie tiefer liachgedachl balle, 
und daß daher all diese Mitteilungen über meine Begriffe und Kenntnisse gin­
gen. Vielllcichl wird man nun sagen, daß alles aus meinem „Unlerbewußlsein“ 
entstanden se.i, aber wie sollte das möglich sein, da diese« wohl der Sainmelorl 
meiner Erinnerungen und Eindrücke ist, der Inhalt jener Berichte aber nicht zu 
diesen gehörte*.1 — Gedankenübertragung durch ändert1 Menschen war auch 
keine plausible Erklärung, da niemand da war, der diese Gedanken auf mich 
ausgestrahlt haben konnte und daher der zur Telepathie nötige llapport nicht 
vorhanden war? - Mir wurde mitgefrill, daß diese Berichte z. T. durch andere 
Geistwesen meinem Großvater mütterlicherseits übermittelt würden, der sie. aK 
mein SWuitzgoisl, durch mich anloinalis«h niederschrieb. Erwähnen will ich 
noch, daß mir bedeutet wurde, ich solle nicht denken, daß meine Gabe des 
automatischen Schreibens plötzlich über mich gekommen sei, wie es dm An­
schein habe, sondern daß sie bereits jahrelang in mir durch jenseitige Einwir­
kungen entwickelt worden wäre.

Einmal kam durch meine Hand die Mitteilung, daß der Sohn einer Ver­
wandten meiner Frau, der Student war, sich in einem \nfall von Schwermut, 
wegen nicht bestandenen Examens, in der Wohnung seiner Mutter durch Er­
schießen entleiht hätte. Von alledem wußten wir nichts aber all dies und die 
uns mitgcleillcn Einzelheiten wurden uns später im Gespräch mit der Mutter 
durch diese bestätigt.

Am 17. März igi'i schrieb meine Hand automatisch:
„Die Verantwortlichkeit der Völker wächst mit den Jahren, denn die Seelen 

streben nach Entwicklung, aber die Menschen leben nur für ihren Körper. Fin­
stere Wolken ziehen sich zusammen, dichter und dichter und die lichten Geister 
wissen, daß dies kommen muß, nicht weil die Ursache aller Dinge dies wollte, 
wohl aber durch den Unverstand und Leichtsinn der Menschen. Demütigt euch,
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ihr Menschenkinder, bittet um Hilfe und seid einig in Liebe in den Tagen, die da 
kommen werden. Gedenkt derjenigen, welche leiden müssen, erhebt euch zu 
dem, der der Quell aller Kraft ist und bittet um solche — sie wird euch gegeben 
werden.“ — Diese Mitteilung war die Voraussage des kommenden Welt­
krieges!

Am i. August 191/i wurde durch meine Frau geschrieben:
„Die Tage, die wir voraussahen, sind gekommen. In ihrem Verlauf werden 

Vermögen vernichtet und Throne umgestürzt werden. Es wird viel Blut fließen, 
wie seit Jahrhunderten nicht, aber all das ist nötig, um die Menschheit wach­
zurütteln.“ — Vieles davon konnte man sich ja selber sagen, mit Ausnahme 
aber der Prophezeiung, daß „\iele Throne umgestürzt werden würden“, welche 
sich in der Folge in Rußland, Deutschland, Österreich und der Türkei bewahr­
heitete! — Weiter erhielten wir auch sich später bestätigende Mitteilungen von 
uns unbekannten Personen aus dem Jenseits, deren Identität vielfach festgcstellt 
werden konnte, und durch all diese Erlebnisse kam ich immer mehr und mehr 
an das Studium sehr vieler Werke von Vertretern und Gegnern der metapsychi­
schen und metaphysischen Erscheinungen, insbesondere des Spiritismus. Letz­
terer bestätigte mir meine eigenen Schlußfolgerungen zugunsten der spiritisti­
schen Erklärung vieler dieser Erscheinungen am ungezwungensten. — Als ich 
mich nach dem Tode meiner ersten Gattin wieder verehelichte, hatte ich das 
Glück, in meiner zweiten Frau ein noch stärkeres Medium zu besitzen als es die 
erste war. Ihre Erlebnisse wurden z. T. in der „ Z e i t s c h r i f t  f ü r  P a r a ­
p s y c h o l o g i e “, Augustheft igS3 veröffentlicht. Der Inhalt mancher Mit­
teilungen, die wir erhielten, war ethisch und erhaben, und ich will zum Schluß 
noch eine derselben an führen:

„Dankbare Liebe zu Gott und Liebe zum Nächsten ist der Schlüssel zu den 
Wohnungen Gottes im Jenseits. Diesen Schlüssel können alle Menschen erringen, 
aber alle Kenntnisse, alle Gaben der Vernunft, verschaffen dir ihn nicht! Und 
siehe: die, welche ihn nicht besitzen, werden ihn nur durch viele Leiden er­
werben können, und das Leiden an unserem Ort ist nicht leichter als die Leiden 
auf Erden. Aber alle Leiden entspringen der göttlichen, meist verkannten Liebe, 
da die^Leiden nicht als solche erkannt werden. Täte man dies, dann würden die 
Leiden keine Leiden mehr sein. Doch zuweilen erkennen cs die Menschen. Dar­
um segnet Schmerz und Leid, wenn sie zu euch kommen, denn dann könnt ihr 
sie ertragen und werdet einmal erkennen, daß es Liebe war, die sie euch sandte.“

Und nun zum Schluß: durch die erlebten Tatsachen und ihre Prüfung für 
und wider, durch das Lesen einschlägiger Werke usw., bin ich schließlich Spiri­
tist geworden und später wurden mir noch viel mehr unzweifelhafte Beweise zu­
teil für meine Überzeugung: daß es ein bewußtes Fortleben nach dem sog. Tode 
gibt und eine Interkommunikation beider Daseinsstufen: des Dies- und des Jen­
seits. — Ich teile mit Millionen Menschen den Glauben, daß unser Leben auf 
Erden nur der Anfang des ewigen ist, das sich nach dem leiblichen Tode fort­
setzt in höheren, geistigeren Zuständen, und daß wir hier nur sehr unvollkom­
men imstande sind, das Endziel desselben zu erblicken. Ich bin der Überzeu­
gung, daß in der Erkenntnis des geistigen, ewigen Prinzips, welches das All



durchdringt, die Heilung liegt für alle Leiden des einzelnen wie der ganzen 
Menschheit und wenn alle dieses Heilmittel ergriffen, nicht so viele Fehler be­
gangen würden, als sie zur Zeit leider immer noch begangen werden!

Weltanschauliches und Theoretisches.
P a ra p sy c h o lo g ie  u n d  Leserschafi.

Von Cl emens  II. F. Dr i essen.
Amtsgerichtsrat i. R., Geh. Justizrat in Wilzenhausen.

Die Aufrufe des Verlages der Zeitschrift für Parapsychologic in deren 
Ileflen ri und 12 1933 haben gezeigt, daß sich unser altbewährtes Organ in 
einer ernsten Krisis befindet, und wer aufrichtig und ernst an der erreichbaren 
Erweiterung des Weltbildes interessiert ist, muß sich fragen: Wie ist es möglich, 
daß die Tragweite der Parapsychologie, des Okkultismus, nur so wenigen ein- 
leuchtct, und daß so schwer und seilen jemand sich entschließt, zur Pflege die­
ses weiten Gebietes tatkräftig beizu tragen, regelmäßig von den Tatsachen und 
Forschungen Kenntnis zu nehmen oder gar mit redlicher Arbeit und Bemühung 
sich über das, was an Ergebnissen und Theorien durch Jahrhunderte aufgehäuft 
ist, sich einen Überblick zu erarbeiten.

I11 seiner Lebensbeschreibung, „einer Geschichte meines Geistes sowohl, als 
meines elenden Körpers“, hat L i e h  I r n b e r g  gesagt: „Wenn es ein Werk von 
etwa zehn Folianten gäbe, worin in nicht allzu großen Kapiteln jedes etwas 
Neues, zumal von der spekulativen Art, enthielte; wovon jedes etwas zu denken 
gäbe und immer neue Aufschlüsse und Erweiterungen durböte — so glaube ich, 
könnte ich nach einem solchen Wcrk^auf den Knieen nach Hamburg rutschen, 
wenn ich überzeugt wäre, daß mir nachher Gesundheit und Lehen genug übrig­
bliebe, cs mit Muße durchzulesen.“

Dieses Wfort des auch für vieles Okkulte geöffneten Philosophen und Ge­
lehrten sollte, so dünkt mich, für jeden Forscher in Amt und Würden ^ b i ld ­
lich sein, ist es aber leider nur sehr selten: obwohl die okkultistische Arbeit und 
Erfahrung derart lehrreiche und aufschlußreiche Kapitel in fast unübersehbarer 
Fülle längst und nicht erslpn den letzten 60 Jahren ausgebreitet hat.

Kein Verständiger kann sich noch hei skeptischer oder überkritischer An­
zweiflung der Tatsachen aufhallen; für jeden aufrichtigen und nicht dünkelhaft 
oder beengt voreingenommenen Betrachter stehen die okkulten Tatsachen bis 
weit in das Mediumislisehe hinein unzweifelhaft fest. Fs ist insbesondere un­
möglich, die Redlichkeit und Wahrheitsliebe der Berichterstatter aus den ver­
gangenen Jahrhunderten zu verdächtigen: auch hinter den Bergen und vor un­
seren aufgeklärten Zeiten hat es stets Leute gegeben, die sehen, hören und ver­
gleichen konnten.

Sechzig Bände der „Psychischen Sludien“ stehen vor uns außer der lange 
Zeit so gehaltvollen „Sphinx", um von den, jedem Kundigen bekannten älteren 
Sammlungen zu schweigen. Eine ungeheure Buchliteralur steht zu Gebote, und 
es fehlt nicht an ausgezeichneten Übersichten und Wegweisern.
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Wenn die übersinnlichen Dinge, wenn alle Ergebnisse eines wissenschaft­
lichen Okkultismus - indem meistens nur das Neueste beachtet wird und die 
massenhaften K.leinberichte, welche in Tageszeitungen enthalten sind, nur 
augenblickliches Staunen oder \erwlinderte und bald verlost heude Kenntnis­
nahme bewirken, so hat das natürlich tiefgründige Ursachen. Die große Masse 
der Menschen lebt - sich mit ihrem Körper verwechselnd, ausschließlich in 
vegetativen Interessen: sie steht, wie man zu rühmen pflegt, mit beiden Füßen 
auf der sicheren Erde und hat sich ja gewöhnt, sich um die — angeblich gar 
nicht existierende Seele (deren Entdeckung aber «loch gerade erreichbar sein 
könnte) — gar nicht zu kümmern. Oberhalb der breiten Menge (aller Klassen) 
der materialistisch-mechanistisch an eine vermeintliche Materie gefesselten Hy­
liker ragen dünner gesäte l’svcliiker oder gar Pnenmaliker mehr oder weniger 
in eine Sphäre von Seele und (Jeist. Diese allen gnoslischen Unterscheidungen 
hat man auch gegenwärtig leibhaft vor Augen, und \gnoslikcr zu sein, ist — 
religiös begreiflich -- im Bereiche der Wissenschaft weithin gültiger Ruhm, wie 
denn ja auch Joel: Ursprung der Naturphilosophie aus dem Geiste Mer Mystik 
— I I  -  fragt: „Kann man schimpflicher denn als Myslagogc benannt werden

Zugleich fehlt überall in den Bezirken der Spezialisierung die Fähigkeit oder 
Geneigtheit zu Synthese. Man enthält sich zusammenfassender Gesamtachaii; und 
man kann auch darüber nicht in Zweifel sein, daß deren ehrwürdigste und 
älteste Gestalt eines im Grunde religiösen Glaubens, der immer Einheit vor gei­
stigem Blicke hatte, Not leidet. Darum sollte vielleicht doch ein Bündnis der 
Religionen mit dem okkulten Zubehör des Kosmos nicht länger verschmäht, und 
abgelelml werden.

Gewiß: „Selig sind diejenigen, welche nicht sehen und doch glauben.“ Das 
ist eine \nschamiug, welche in ihrer inneren Geltung unverbrüchlich sein durfte. 
Man kann deshalb streng genommen, gegen die unfreundliche Haltung der 
christlichen Konfessionen nicht.- sagen mul muß es auch gellen lassen, wenn z. 1». 
die Sleinersche Anthroposophie und zumal die darauf gegründete Glitislenge- 
meinschafl oft den \nschein erstrebt, als handle es sich beim Okkultismus, Mo- 
diuntfsmus überall nur um verwirrten Selbstbetrug oder verahschcuungswürdi- 
gen \  ulgär-Spirilismus geiler und naschhafter Tolenheschwörung.

Ein solider anthroposophischer Schriftsteller: Dr. Otto Frank), hat \rispruch 
auf volle Zustimmung, wenn er: „Die \nlhroposophie Rudolf Steiners“ . S. ^(ii. 
sagt: „Der Spiritismus bemüht sich um sinnfällige Erscheinungen und gehört 
daher überhaupt in «las Gebiet der Naturwissenschaften; an Tatsachen, die einer 
Wissenschaft vom Geiste, einer Goisleswis^ensehafl, zugerechnrl worden könnten, 
vermittelt er nur eine einzige: die nämlich, daß es eine geistige Welt überhaupt 
gibt.“

Gewiß: Daß es innerhalb der phänomenalen geschaffenen Well Dinge, Zu­
stande, ja Wesenheiten gibt, welche nicht mechanistisch-materialistisch erklärt 
werden können, das ist ein Lichteubergisches Neues, und sie behielte ihre emi­
nente seelcnkundliehe Bedeutung, wenn sie wirklich nur '•olipsistisch-unimislisch 
zu begreifen sein sollti,

Rudolf Steiner, dessen Seherschal'l mir persönlich i und mein kann in die-



sein Bereiche niemand sagen) unzweifelhaft isl, liat ofl in Vorträgen die Gründe 
untersucht, welche die Menge von jeder Berührung mit einer leihfreien Geistes- 
wclt abschrucken. Es isl die Furcht, die Angsl, jenen festen Boden — mit seinen 
Lockungen und Genüssen, die zum Verweilen einladen, verlassen zu sollen. So 
heißt es in der Schrift: ,,Die Schwelle der geistigen Welt" S. :>5: ,JDer Materia­
lismus als seelisches Furchtphänomen ist ein wichtiges Kapitel der Seelunwissen- 
schal’l.“

Bei vielen Trägern der Wissenschaft fehlt offenbar diese oder eine ver­
wandte Furcht nicht, und wird ergänzt durch die Sorge um Geltung, Ansehen 
und Ruhm.

Im Dienste furchtloser Erkenntnis und mit aller Achtung für eine Lebens­
arbeit ernster und subjektiv-ehrlicher wissenschaftlicher Bemühung sei es er­
laubt, die Meinung, daß man zum Okkultisten geboren sein muß, an einem Bei­
spiele deutlich zu machen dafür, daß niemand seine Grenzen überschreiten kann.

Ich verwahre den größten Teil des Hedaktionsmalerials der S p h i n x .  Als 
Ilübbe-Schleiden und seine Freunde diese damals weithin erwünschte schöne 
Zeitschrift begründeten und der Genannte nach einer hedeulenden kolonial- 
politischen Arbeit die Monatsschrift, die zugleich seinem im Umgänge mit 
Frau Blavatzky erwachsenen Iheosop hi scheu Glauben dienen sollte, herausgub 
— mit dem i. Januar 188Ö — , da begann gerade das Gedankenlesen Aufsehen zu 
machen und Telepathie anerkannt zu werden, voi allem aber die Kenntnis des 
Hypnotismus sich aus/.uhreilen Für Anfänger dankbare Arbeitsgebiete, und so 
wurde denn auch der damals etwa iy jährige spätere Professor Dr. ücssoir — 
uns allen, auch in seiner weitreichenden intellektuellen und ästhetischen Be­
gabung wohlbekannt —, neben du Brei und Kiesewetter, sowie Ilübbe-Schleiden 
seihst, eifriger Mitarbeiter. Die ersten vier Jahrgänge, acht Ilalhjahrshände (von 
•>•«) enthalten aus seiner fleißigen Feder einundzwanzig \ufsäl/.o, von denen etwa 
sechs Jon Hypnotismus, andere Suggestion und Telepathie behandeln, li 1 sieben­
ten Bande (S. 3^i > führte Dr. Dessoir seinen Begriff Purapsvchologie ein, wäh­
rend bald darauf Hühl»-Schleiden (8 , S. ia3) Dessoirs Doppel-Ich anzeigle, 
welches wertvolle Vusführungen über Schreibmediumschaft enthalte.

Den eigentlichen, man könnte sagen objektiven, Mediumismus hat Dessoir 
nur ein einzigestnal behandelt: sogleich den ersten Band (S. lyi) ziert sein Be­
richt über eine Sitzung mit Herrn Slade, welcher durch frühere cingeieilcl, ja 
auch in sämtlichen Auflagen des Buches: „Vom Jenseits der Seele“ , ö. Auflage 
jy.Hi. S. 258 wiedergekehrt ist. ln diesem inhallreichen Buche, S. io hat Prof. 
Dessoir erklärt: ..Meine Stellung zum Okkultismus ist fünf und vierzig Jahre 
hindurch dieselbe geblieben“, wobei er aber S. îyt gegenüber Steiner fragt: „Isl 
es für einen Denket nicht ein Union entwicklungsfähig zu sein?“ — Auf diesen 
Ruhm hat, was den Mediumismus angeht, nicht nur der junge Dessoir von 
vornherein verzichtet. In den erwähnten vier Jahren, 1886 bis mit t88g, hat 
Herr Dessoir, soweit die Sphinx zeigt, von den darin behandelten mediumisti- 
schen Tatsachen und der zünftigen Arbeit daran keine Notiz genommen, ob­
gleich die Sitzung mit Slade vom 27. Februar 188G schon die exorbitante Er­
scheinung geliefert hatte, daß -  hei hellem Tageslichte (S. 209) der große lisch,



wie der Bericht S. 2G1 weiter sagt, „mit einem plötzlichen Buck so in die Höhe 
ging, daß er über unseren Häuptern schwebte, d. h. die Platte auf unseren Hän­
den ruhte." — Auf S. 262 bis 266 kann man die Erwägungen grundsätzlicher 
Art ersehen, aus denen die Überzeugung erwachsen ist, daß nur die Tätigkeit un­
willkürlicher Bewegungskoordinationen, oder einseitig entwickelter Muskelkraft 
und geschickte Ausnutzung mechanischer Prinzipien wirksam gewesen sind. — 
Bei solcher Beurteilung, die man an überaus zahlreichen Stellen des Buches an­
trifft, ist es dann die nächsten vierzig Jahre verblieben, wie für das Gebiet der 
Spontanphänomene in dieser Zeitschrift im Januar ig33, S. 3o nachgewiesen ist.

Man sieht also, daß vorwiegend die Subjektivität der individuellen Beschaf­
fenheit zum Maße der Dinge gemacht wurde, und dies zeigt sich auch, insofern 
die mancherlei Beobachtungen, welche immerhin Unerklärliches (201, 277, 3oo), 
sehr Seltsames (29g, 302, 3o4), Erstaunliches (3o8, 35i) und Rätselhaftes (33o) 
gezeigt haben, in dem ganzen Buche niemals zu einem Bemühen geführt haben, 
diese Dinge von ihren eigenen Unterlagen her zu würdigen. Auch gegenüber 
Zurbonsen findet sich (i43) die Konzession, daß das — (nämlich eine gut be­
glaubigte Ahnung — zweiten Gesichtes) „naturwissenschaftlich schlechterdings 
nicht zu verstehen sei“. Es handelt sich da um Zeit und Zukunft, worüber ab­
zusprechen bedenklich wäre; sobald Greifbares in Frage kommt, findet gern Ver­
weisung auf Subjektivität der Zeugen statt, wie denn (S. 270) die ausführliche 
Beschreibung zahlreicher und sehr verschiedenartiger Bewegungsphänomene bei 
Eusapia Paladino mit dem Schlußsatz abgetan wird: „Wohlgemerkt, dieser ganze 
Hexenunfug spielte sich ab, während die Nachbarn des Mediums dessen Hände 
und Füße zu kontrollieren glaubten.“

Immer also der Seitenblick auf Betrug, während die Aufgabe ja gewesen 
wäre, mit völlig objektiver loyaler Hingebung gerade den so oft, manchmal auch 
widerwillig eingeräumten „unerklärbaren Rest" anzufassen. Der sich auf- 
drängende Gedanke, daß der seltsame, erstaunliche und lätselhaftc Rest jeglicher 
Anlegung von Hebeln und Schrauben spottet, hat Herrn Prof. Dessoir stets ganz 
fern gelegen; er würde ja nämlich Anlaß haben werden können •— (Doppel-Ich, 
1889,4s. 3o), einem metaphysischen Glaubensbedürfnis nachzugehen, und (Jen­
seits der Seele, 5i8) den geistigen Zusammenhang eines übersinnlichen Gewebes 
gellen zu lassen.

Das war also von vornherein ausgeschlossen, obgleich es ja offenbar dem an 
den Höhepunkten des Ruches ersichtlichen ethischen Idealismus entsprochen 
hätte.

Im elften Bande der „Sphinx“ hat du Prel es als deren Sinn und Zweck hin- 
gestellt, Ergänzung der Wissenschaften und der Verstandcsbiidung zugunsten des 
metaphysischen Bedürfnisses durchzuführen, welches ja auch Kant für maß­
gebend erklärt habe. Er hält Anerkennung der übersinnlichen Well und un­
serer übersinnlichen W'esenheit für notwendig gegenüber einer trostlosen Signa­
tur unserer Lage. Daß diese sich inzwischen maßlos ausgestaltet hat, haben wir 
alle erlebt.

Gerade der postulierten und von Hübbe-Schlcidcn beharrlich durchgcführtcn 
Verbindung eines Phünomenalismus und wissenschaftlichen Psychismus mit



übersinnlicher Geistigkeit hat sich Herr Dcssoir auch ausdrücklich stets wider­
setzt. Er hat seinem Lehrer und Freunde 1887 mit überlegenem ironischem 
Vorwurf über die ,,Sphinx“ als „Blätter für spiritistische Unterhaltung“ und 
mit dem Vorschläge, den Professor Lasson um einen Aufsatz über Spiritismus 
und Ethik anzugehen, zu Umwandlung der Zeitschrift aufgefordert, und rügte 
am 1. Februar 1888 ganz nachdrücklich das gefährliche Anwachsen einer magi- 
gischen Auffassung und mystischer Spekulationen in den letzten Heilen der 
„Sphinx“.

Ilübbe-Schleiden, welcher auch unter Decknamen schrieb (Wilhelm Daniel, 
Gottlieb Ernesti und andere), hatte damals von ihm selbst verfaßte Artikel über 
religiös gefärbte Willensmagie in Aussicht genommen, die später doch gedruckt 
sind: Band 5 und 6.

In diesem und den folgenden Bänden haben bei durchaus bescheidenem 
Vorkommen mediumistischer Berichte und bei angemessener Zurückhaltung 
gegenüber der spiritistischen Hypothese „Mystik und Magie“ — (so Ilübbe- 
Schleiden, Band VI, S. 2.82) breiten Baum eingenommen, indem gleichzeitig du 
Prcl über Mystik — so wie er sic, was den Namen augeht, mißbräuchlich — ver­
stand, handelte, und der Hartmann-Schüler Dr. von Kocher Ilübbe-Schleiden 
sekundierte, und auch Arbeiten von Heilenbach erschienen. Die strenger wissen­
schaftliche Bearbeitung von Hypnotismus und Gedankenübertragung ging all­
mählich auf Schrenck-Notzing über. Von dem Grafen Leiningen-Billigheim, 
welcher in Band IV, S. 127 eigene Spukerlebnisse (mit fast ängstlicher Fußnote 
des Herausgebers) berichtet, und sich in Band V, S. a5o theoretisch gründlich 
orientiert zeigte, wußten wir in München, daß hei ihm die Exkursion eintrat, 
welche jetzt Mattiesen mit Recht so stark betont. In Band VII, S. 10 steht 
ilübbe-Schleidens Aufsatz über .Ladungen vor Gott' und Kiesewetter bat in V 
über mystisches Fasten und Nekromantie, sowie IV, i83 (iber Elementareesen 
geschrieben.

Lauter gänzlich verbotene Dinge! Anstößige Verquickung mit Glaubcns- 
bereitschaft, ja Aberglauben! Indessen: die Tatbestände der nicht bloß telluri- 
schen Welt haben doch wirklich.verschiedene Aspekte, deren Vertreter sich dul­
den und zum gemeinsamen Erkenntniszicle vertragen sollten; in der „Sphinx“ 
aber — IV, S. 8 ff — hatte llübhe-Schleiden in einer gründlichen Ausein­
andersetzung mit E. v. Hartmann— wie an vielen anderen Stellen -  das mög­
liche an Objektivität bewährt.

Aber das Urteil des Herrn Dessoir Jaiilelc weiter:
„Diese der ganzen wissenschaftlichen Arbeit der letzten Jahrzehnte wider- 

streitende Auffassung erscheint mir nicht nur unrichtig, sondern auch in den 
Wirkungen gefährlich. Solche Artikel werden uns die wenigen ernsten Männer 
der Wissenschaft entfremden, welche sich uns anzuschließcn bereit. Die subjek­
tive Berechtigung und ideelle Anmut derartiger Glaubensanschauungcn ganz 
beiseite gelassen, sind sie jedenfalls nicht geeignet, an den bisherigen Stand un­
serer abendländischen Kultur anzuknüpfen und somit die Wahrheit zu för­
dern.“ (1. Februar 1888.) - -

Wir sind inzwischen Jahre älter geworden und an Gewißheit ist so gut



wie nichts gewonnen. Es haben sich nur unzählige nominalislische Konstruk­
tionen erhoben; die Tatsachen aber fahren fort, sich aufzudrängen.

Die Geisterhypothese, welche der hauptsächliche Stein des Anstoßes isl, 
ruht auf der Neigung zu einem Glauben an ein Eortleben .nach dem lode, oder 
doch zu der Annahme irgendeiner Art einer Fortdauer — beide vernünftiger­
weise nicht als Hoffnung und Wuuschziel, sondern als Notwendigkeit zu be­
greifen. Wer solche Zukunftsgcstaltung für wahrscheinlich halt, hat keinen 
Grund, die Möglichkeit einer pluralistischen Existenz auch anderer als mensch­
licher Bewußtseinsformen zu leugnen, oder Telepathie sowie Magie (aktive) auf 
den Menschen allein zu beschränken. Damit ergehen sich, zumal hei .Beachtung 
dessen, was theosophische Meinungen über Schatten (sliales) und Lciber-Heslo 
aufslellen. ernMe Argumente gegen einen orlhodox-dogmatisrhen Glauben an 
menschliche Geister (spirits) im populären Sinne.

Mas Ilüblie-Schleiden über die doch wohl sehr große Beweiskraft der Spon- 
tuuphänomenc des Spuks (IV, »0, 26) treffend dargelegt hat, isl \on Illig über­
zeugend bestätigt und bei kluger Besprechung seines Buches „Ewiges Schwei­
gen“ hat Gallerer S. J. es („Stimmen de: Zeit“, Mai 1927) im Sinne des christ­
lichen Glaubens gewürdigt.

Wissenschaftliche Ortudoxie allein kann uns nichts helfen, am wenigsten, 
wenn sie alles lierhei/ieht. was nur irgend gegen unbefangenen metaphysischen 
Glauben au eine kosmisch» varietas rorum und deren relative Beständigkeit vor- 
gebraeht werden kann. Daß Prof. Dessoir dies stets getan hat. kann man ihm 
mit besserem Recht Vorhallen, als er Mattiesen der »'nlgegongesetzten Tendenz 
(2^7) beschuldigt. Dosen ,,Abhandlungen“ finden nur dürftige Erwähnung 
und „anmutig“ isl die unsachliche Polemik gegen (i(>i) Ilnppich, Hardenberg 
und Keyserling nicht. \ gl. 8. - Zum Spuk von Besau kann man in der
Sphinv \ I I I ,  S. iti» lesen, daß der Staatsanwaltschaft z.n völliger Aufklärung 
die A n n a h m e  geschickter Handhabung von dünnem Bindfaden und Eiscn- 
drahl hinreichend erschienen ist, und— Wiederkehr des Gleichen Herr Prof. 
Dessoir läßt 1981 drucken (S. 281V daß, was Kusapiu Paladino angeht, cs mir 
nölij^ ist, das \ orhandensein eines kleinen Blasebalges anzunehmen. Vgl. 28b: 
W achslcinwandbeulel.

Juristisch möchte man die Ausdehnung des Indizienbeweises manchmal 
wünschen, aber es verbietet sich ans mehr als einem Grunde, mit allzu mutigen 
Annahmen zu operieren. Äußerungen eines sozialhygienischen Arbeitseifers 
zeigt bekanntlich da« umfangreiche Dessoirsche Buch an unzähligen Stellen, 
und wenn sonst an dialektischer Beweiswürdigung nichts vorzubringen ist, 
zieht der \ erfasser sich gern auf Unfähigkeit seiner subjektiven Struktur zu­
rück (282, 298, 818).

Über die Erfahrungen der „Zeitschrift für Parapsychologie“ hat sich Dr 
Sünner oft. und noch jüngst: i q 3 3 , S. 5 2 7 ,  5 7 1  mit einiger Resignation 
geäußert. So weit an Zurückhaltung und andererseits überlegener Aufklärung 
wie Prof. Dessoir geben aber doch nur sehr wenige, und ŝo darf man hoffen, 
daß cs weiterhin an wissenschaftlich voll befugten Mitarbeitern nicht fehlen 
wird. Hat ja doch z. B. Prof. Driesch in seiner „Parapsychologie“ S, 138 er-



klärt, daß ganz besonders die monadische (spiritistische) Theorie ernsthaftester 
Erwägung w ürdig sei.

Eine Zeitschrift für rein kritischen Okkultismus ist, wie sich gezeigt hat, 
nicht lebensfähig, und so scheint mir ungeachtet der Gefahr, daß allzu betonte 
Korrektheit sich zuriickziehl, es nötig zu sein, daß \ erlag und Scliriflleilung 
unbeirrt den Tatsachen ihr Hecht gewähren, und Versuche der Erklärung auch 
aus dem volkstümlichen Bereiche enlgegennehmen, welcher nicht rationalistisch 
beengt ist. Demi die aufgehäufteu massenhaften Tatsachen sind es ja doch, 
weicht — zmnal in ihrer Gleichartigkeit - weil über den sogenannten kleinen 
liest hinaus, die anscheinend doch nicht unanfechtbare Hcielnveile der bekann­
ten Naturgesetze einschränkend die Lösung dei großen Menscbheilsl'ragen im 
Sinne praktischer Vernunft fördern und inner wahren Worterkenntius niil/cn 
können, wofern wenigstens nicht das „Verweile doch” Sinn und Ziel des rätsel­
haften Lebens ist.

ln jener Auseinandersetzung mit Eduard von Hart manu hat Hübbe-Schlei- 
den (IV, '<0) dargelegt, daß die behandelten Tatsachen des übersinnlichen den 
gebildeten Kreisen unseres Volkes vertraut wirden müssen, und daß an'ihnen 
ein Interesse zu nehmen und davon einige KennlnL und Erfahrung zu haben 
zum guten Ton gehören sollte.

Was solchem Ziele dienen kann, werden Verlag und Scliriflleilung zu er­
wägen haben; wenn sie auf dem bisherigen mühevollen Wege Corlfaliren, wird 
ihnen der erstrebte Erfolg gewiß nicht aushleihen.

F re ih e it, Schicksal, G la u b e , e in  B e itra g  zu  d e m  V e rh ä ltn is  v o n  
P a ra p sy c h o lo g ie  u n d  R elig io n .

(Schluß.)
Von WolJ ' g.  P f  e i f c r , Pfarrer, Beutnitz (Mark).

Hat man das Was und Wer in seiner großen Bedeutung erkannt, so ist auch 
leicht der zweite Grund einzuselien, weshalb okkulte Dinge dem Glaubenden 
größtes Mißtrauen einflößen und weshalb er sich bemüht, die „parapsycholo­
gischen“ Erscheinungen der Religion in weitem Abstand von profanen Erschei­
nungen zu halten. I'iir ihn sind nur diejenigen Kundgebungen wirblig, die dem 
großen heilsgeschichtlichen Wirken Gottes dienen, alle anderen sind feindlich 
und gefährlich. Werden sie selbständig gewertet und betrachtet, dann erlangen 
sie selber dämonische ÜbermächLigkeit, lähmen die klare Überlegung und hin­
dern den Willen. Geist und Seele sind Gott ähnlich, weil sie geheimnisvolle 
Wundervvescn sind, mit ähnlichen, wenn auch qualitativ und quantitativ ver­
schiedenen, wunderbaren Befähigungen ausgestattet. Wirken sie daher losge­
löst von Gott, eigenmächtig, so gewinnen sie eine plötzliche, bis zum dämo­
nisch-gespenstischen Schrecken gesteigerte, Macht über die Seele oder auch 
eine langsam allmählich vergiftend wirkende Gewalt. Darauf beruht es wie 
wir eingangs sagten, daß der Aberglaube {—falscher Glaube) den Menschen zu 
Torheiten oder Bosheiten oder bis zum Irrsinn bringen kann. Sie lösen das 
Gefühl des Stupor in der Seele ans, der den Geist einen Vugenhlick oder auch



langsam schleichend „Stillstehen“ läßt. „Mir steht der Verstand still“, sagt die 
Sprache. Und dieses an sich echte Erlebnis ist wohl auch die psychologische 
Wurzel des Schicksalsglaubens. Dieses Stillestehen, diese innere Starre wird auf 
das Weltganze übertragen und bat daher oft genug in der Geschichte seine vcr- 
hängnisvoll lähmende Wirkung ausgelöst. Auch der Giaube kennt das „Stille­
sein vor dem Herrn“, aber hier ist es eben vor dem Herrn, damit er um so 
lebendiger und heilvoller wirken kann. Damit hängt es auch zusammen, daß 
die parapsychologischen Erscheinungen in der christlichen Religion nicht ge­
sucht, sondern geschenkt sind. Sucht sie der Mensch, so gerät er in Gefahr, 
durch sic gebannt zu werden. Geist und Wille wird in Bann geschlagen. Nicht 
nur die Möglichkeit, mit dem profanen Leben fertig zu werden, wird gemin­
dert, sondern erst recht die Möglichkeit, das eigentliche, gottgewollte Heil zu er­
langen. Die wunderbaren Fähigkeiten der menschlichen Seele haben oft große 
Ähnlichkeit mit den Gaben des Heiligen Geistes, aber der religiöse Mensch er­
kennt in ihnen ein dämonisches Zerrbild der letzteren. So hat die christliche 
Scheu oder Abscheu vor den okkulten Dingen ihren liefen und bei echtigten Grund, 

Anders verhält es sich jedoch, wenn man als reiner Wissenschaftler an 
unsere Phänomene herangeht. Der Gegensatz zwischen Wissen und Glauben 
besteht auch heute noch. Das rein profane Weltbild dei Wissenschaft, in dem 
es weder Geist noch Gott gibt, ist trotz vorhandener Ansätze etwas ganz Mo­
dernes. Der Glaube könnte in einem solchen W eltbild selber etwas Dämonisches 
erkennen. Denkt man an die verhängnisvollen Folgen eines solchen Weltbildes, 
wie sic vielleicht am stärksten im Bolschewismus vorliegen, so gewinnt eine 
solche Behauptung große Wahrscheinlichkeit. Es ist das Weltbild des Geschöp­
fes, das die Kreatur an die Stelle des Schöpfers setzt und so alle Ordnung ver­
nichtet. Andererseits erscheint vom Standpunkt solcher Wissenschaft aus der 
Gegensatz zwischen Glaube und Aberglaube, zwischen Gott und Dämon als ein 
häuslicher Familienstreit der Religion, der Glaube ist ihr selber etwas Okkul­
tes. Ob Spuk, Gespenst oder Auferstehung Jesu, oh himmlische Vision oder 
Phantom, alles steht ihr auf einer Ebene. Nun aber hat die Wissenschaft ange- 
fangen, auch diese Dinge in ihr Bereich cinzubezichen. Da ergibt sich das 
Merkwürdige, daß ihr der Boden unter den Füßen zu wanken beginnt. Daher 
der leidenschaftliche Kampf für und wider die Wahrheit und Wirklichkeit 
okkulter Phänomene. Es entbehrt nicht der Komik, daß es \\ issenschafller 
gibt, die die bloße Beschäftigung mit diesen Dingen als eine Verletzung ihrer 
Würde ansehen. Man merkt dabei gar nicht, daß man damit das Wesen der 
Wissenschaft bereits verleugnet hat und selber eine Art Glaubensartikel auf- 
richlel. Echte Wissenschaft muß alles erforschen, sie darf niemals sagen, hier 
oder dort forsche ich nicht, denn ich weiß a priori, daß dort nur Unsinn ist. 
Jedenfalls scheint man instinktiv zu fühlen, daß das junge Gebiet der Para- 
psychologic ein Brennpunkt neuzeitlicher Forschung ist, von dem die weittra­
gendsten Folgen für die Umgestaltung unseres Weltbildes ausgehen können. In 
der Tat, wenn die bisherige profane W issenschaft das ganze Gebiet von dev Tele­
kinese und Telepathie bis hin zur Anbetung Gottes als eine Ebene betrachtet, 
dann kann durch die Anerkennung parapsychologischer Tatsachen auch der



Religion ein indirekter Dienst geleistet werden. Selbstredend wird inan hier 
nicht auf einem Umweg doch noch zu einem Gottesbeweis kommen können. 
Aber Charakter uund Bewertung der Welt könnten sich sehr tiefgreifend wan­
deln, die in stell selbst existierende Welt könnte sich als eine willkürliche Ab­
straktion erweisen, dafür aber könnte ihr Charakter als Geschöpf und Geschaf­
fenes wieder deutlich werden.

Wir stießen oben schon auf die eigentümliche Tatsache, daß zwischen 
Schicksalsglaubcn und moderner Naturwissenschaft eine gewisse Ähnlichkeit 
besteht. Beide stimmen darin überein, daß für Willensfreiheit wie für jede 
höher geartete Freiheit in ihrem Weltbild kein Raum vorhanden ist, beide 
können die Vorstellung eines nach freiem Ermessen schaffenden Got'tes nicht 
ertragen. Der Unterschied besteht jedoch darin, daß der Schieksalsglaube jenes 
unwandelbare Gesetz gerade in den Ereignissen sieht, die die Naturwissenschaft 
als „Zufall“ ausscheidet, dagegen auf die Wirksamkeit der Naturgesetze nicht 
weiter reflektiert. Wenn z. B. Friedrich der Große in jener Schlacht seine 
Tabaksdose bei sich trug, und diese Tabaksdose die feindliche Kugel abhielt, 
so ist das naturwissenschaftlich gesehen Zufall, aber ein Zufall, der von schick­
salhafter Bedeutung für das Werden des preußisch-deutschen Staates geworden 
ist. Andererseits kann die Naturwissenschaft darauf hinweisen, daß ohne die 
biologischen Gesetze des Werdens, Wachsens und Verderbens kein Friedrich der 
Große dagewesen wäre. Beide Weltanschauungen verraten ihren deutlichen 
Mangel. Die Naturwissenschaft kann uns nicht sagen, woher für ein doch in 
sich sinnv olles Ganzes, wie es der preußische Staat darstellt, trotz aller Gesetze 
der Zufall eine so hervorragende Bolle spielen kann. Der Schieksalsglaube kann 
uns nicht sagen, in welchem Zusammenhang oder ob überhaupt ein Zusammen­
hang zwischen diesem Schicksal und den waltenden Naturgesetzen besieht. Beide 
spalten das Ganze der Wirklichkeit in zwei Hälften auf und setzen jeder seine 
llälfte für absolut. Beide sind nur Abstraktionen aus der Wirklichkeit und 
haben für das ganz charakteristische der angeführten Tatsache keinen Blick, 
nämlich für ihre Freiheit. Der Glaube, der in allem geschichtlichen Geschehen 
das Wallen der Vorsehung erkennt, lenkt unser Augenmerk gerade auf diesen 
wesentlichsten Zug der Wirklichkeit.

Die uns gegebene Wirklichkeit ist auf Freiheit aufgebaut. Die Naturge­
setze sind nicht die Wirklichkeit, sondern Abstraktionen aus der Wirklichkeit. 
Die Naturwissenschaft ist stets bestrebt, die allgemeinste Seite als wesentlich 
auszugeben. Die Wirklichkeit jedoch besteht nicht aus dem Allgemeinen, son­
dern aus dem Besonderen, Die allgemeinste Eigenschaft aller Körper, z. B. ist 
die Gravitation. Gravitation haben ein Löwe und ein Kieselstein gemeinsam. 
Daher isl diese Eigenschaft die unwesentlichste an einem Körper. Es gibt auch 
nirgendwo d ie  Gravitation, sondern immer nur Dinge, die neben vielen an­
deren Eigenschaften auch die Eigenschaft der Gravitation besitzen. Diese aus 
der Wirklichkeit abstrahierte Gravitation hat wohl ihre starren, unwandel­
baren Gesetze, aber Freiheit ist es, daß es überhaupt Gegenstände gibt, die diese 
Eigenschaft haben können. Freilich werden überall die Gesetze der Gravitation 
herrschen, wo z. B. Planeten umeinander kreisen, aber es gibt kein Gesetz, aus



dein folgt, daß es gerade den Mond geben muß, der die Erde umkreist. Der 
Mond, der die Erde umschwebt, ist aber die Wirklichkeit, die wir vorfinden. 
Er ist das Einmalige und Besondere. Dieses Einmalige und Besondere, das auf 
Freiheit beruht, wird zum hervorstechendsten Merkmal, wenn wir uns dev Welt 
des Lebens nähern. ,,Es ist berechnet worden, daß, wenn' eine Million Jahre 
hindurch jährlich eine Million Menschen geboren werden, von denen jeder 
ioooo Jahre alt wird und jeder sein ganzes Leben hindurch mit ,’5o Würfeln in 
jeder Minute w  Würfe tut, es noch nicht wahrscheinlich ist, daß ein Wmf 
mit oo Augen darunter ein einziges Mal vorkommt. Wenn die Wahrscheinlich­
keit eines so relativ einfachen Vorganges wie das gleichzeitige Fallen von 
3<> Würfeln mit je einem Auge nach oben schon eine so außerordentlich ge­
linge ist, wieviel weniger wahrscheinlich noch ist es, daß eine Zeih* duroh zu­
fälliges Zusammentreffen von Atomen zustande kommt oder gar ein ganzer 
Termitenstual!“ (T. k. Österreich: Das Weltbild der Gegenwart, 8 . /io ) Und 
selbst wenn es gelingen sollte, künstlich Leben herzustellen, so würde das nur 
beweisen, daß ein intelligenter Geist dazu fähig ist, nicht aber, daß es ein all­
gemeines Gesetz gäbe, das Leben hervorbringt. Andererseits ist schon das ein­
fachste Leben so eigenartig sinnvoll, daß man sein Zustandekommen nicht ein- 
fach für Zufall halten kann. Jedes einzige Lebewesen ist etwas Einmaliges und 
Besonderes, dadurch unterscheidet sich der Käfer von der Schnecke, die Tulpe 
von der Hose. Die allger.ieingültigen Gesetze können gerade das Besondere 
nicht erklären. Ein solches allgemeines Gesetz ist z. B. das Mendelsche Verer- 
bungsgesolz. Aber dies Gesetz gilt ebenso für Eichen wie für Tannen, für Rc- 
genwiirmer wie für Menschen. Ebenso verhält es sieii mit allen anderen Ge­
setzen. Die, Gesetze erfassen nur allgemeine Eigenschaften der Lebewesen, aber 
das Besondere ist das W esen eines jeden Lebewesens. Für dies Einmalige und 
Besondere aber gibt es kein Gesetz, es ist Freiheit. „Am schlechthin Individuel­
len, wie es uns als bilden le Macht in der organischen Welt entgegen!]itt, muß 
die naturwissenschaftliche Begriffsbildung ihre Grenze finden. Wo das Indi­
viduelle das eigentlich Entscheidende ist, da hat die Frage nach dem Allgemei­
nen keinen Sinn mehr." (Glüer in Christentum und Wissenschaft to/ib  S. A-D.) 
Diesen Wesenszug des Lebendigen hat schon der biblische Erzähler der Schöp- 
iungsgeschichte sehr richtig erfaßt, wenn er sagt, Gott schuf „ein Jegliches nach 
seiner Art". Es gibt kein Naturgesetz, aus dem heraus zu folgen hätte, daß es 
überhaupt Leben geben muß. Wohl wirken zahllose Gesetze mit, um einen Eich­
baum entstehen zu lassen, aber es gibt kein Gesetz, aus dem folgt. daß es über­
haupt Eichbäume gp’oen kann und muß. Die Gesetze sind immer das. was die 
einzelnen Lebewesen gerade nicht voneinander unterscheidet. Die Naturge­
setze erfassen nur die technisch allgemeine Seite der A\ irklielikoil. das Wie, 
nicht das Wer und AA’as. Je höher aber das Leben, desto unwesentlicher wird 
das Allgemeine: Wir erwähnten vorhin schon ein Beispiel aus der Geschichte. 
Alle Geschichte aber ist etwas Individuelles. Das Allgemeine an Goethe, z. B. 
seine rassischen Merkmale, sind gerade das, was ihn von dein einfältigsten seiner 
\ olks- und Zeitgenossen nichtt unterscheidet. Das, was jedoch Goethe zu Goethe 
macht, dafür gibt es kein Gesetz, es ist Freiheit.



\\ ir erwähnten oben schon, daß diese Frage nach dem Wer und Was, nach 
dein Einmaligen und Besonderen, nach der Freiheit, gerade für die Parupsvcho- 
logie von Wichtigkeit ist. Dieser Zug tritt auf ihrem Gebiete besonders deutlich 
in Erscheinung. Nicht nur, daß die medialen Erscheinungen an und für sich 
keine allgemeinen Fähigkeiten des Menschen sind, sondern selten auflrolen (es 
ist ja der Kummer der Parapsychologie, wie das Mißtrauen der Gegner, das sich 
kein allgemeines Gesetz finden lassen will, dem man sie. untcrordnen kann), 
sondern noch mehr deswegen, weil alle ihre Erscheinungen den Hang zum In­
dividuellen, in diesem Falle Persönlichen, an sich haben. Selbst die lelekinr- 
lischen Phänomene, bei denen man am allerersten daran denken könnte, daß es 
sich bei ihnen um ein rein technisches Problem handelt, zeigen entweder von 
Anfang an oder doch sehr bald die Neigung, einer bestimmten Personifikation 
zugeschriebpii zu werden. 1). h. sie gehen sich überhaupt nur als ein Ausfluß 
dieser Personifikation. Sie wollen also durchaus kundlun, daß sie mit etwas 
Einmaligem, Besonderem untrennbar verbunden sind. Auch da, wo diese Per­
sonifikation nicht deutlich sichtbar ist, verraten die telckinctischen Bewegun­
gen eine bestimmte Absicht, vertaten ihr Herkommen von einer intelligenten, 
sei es gutmütigen, sei es boshaften Psyche. Auch andere parapsychologisrlie Er­
scheinungen zeigen deutlich den Charakter des Einmaligen und Besonderen. 
Wir zitierten schon das Wort von Dr. G. Walther, nach dem allen telepathischen 
Erlebnissen ein ganz bestimmtes ,,Quäle“ anhaftel. Auch das Hellsehen in die 
Zukunft trügt diesen Wesensztig an sich, auf ihm heiulil der oft so über- 
laschendc und bostürzemle Eindruck des zweiten Gesichtes. Hellsehern von Be­
rufs wegen wird aus gleichem Grunde immer mit Vorsicht zu begegnen sinn, 
da — selbst wenn sie echte Fähigkeiten besitzen sehr häufig damit zu rechnen 
sein wird, daß sie in zahlreichen Fällen die Wirklichkeit korrigieren, also zur 
Unwahrhaftigkeit greifen. Der verhängnisvolle Unsinn, den zahllose kluge 
Frauen und Männer auf dem Dorfe anrichten. bestätigt dies zur Genüge. Es 
sei hier offen gelassen, ob Animismus oder Spiritismus größere Walnschcin- 
iichkeit besitzen, aber darauf sei hiugewieson, daß der Spiritismus gen.de da­
durch immer wieder Zugkraft besitzen wird, weil ei dem Charakter des Ein­
maligen, Besonderen, Persönlichen aller parapsvehologischcn Eiseheinungen am 
meisten Rechnung tiägl.

Ist man .ach einmal darüber klar geworden, daß es die Mulm Wissenschaft 
mit der technisch-allgemeinen und gesetzlichen Seile der Wirklichkeit zu tun 
hat, daß aber diese Seile nicht das Wesentliche, sondern das Unwesentliche an 
der Wirklichkeit ist, daß das Wesentliche Einmaligkeit und Freiheit ist, so ist 
der Blick frei für eine weitere Seite, nämlich für das Schöpferische. Jeder 
künstlerisch empfindende Mensch spürt dies unmittelbar, aber für den Natur­
forscher gibt es dies nicht, ln Wahrheit beruht der Reiz und Zauber der Wirk­
lichkeit darauf, daß sie Geschaffenes ist und nicht in sich selbst existiert. W ir 
wollen uns das an einigen Beispielen klarmachen. Wenn wir uns z. B. die Ent­
wicklung des Pferdes aus fünfhufigpn Ahnen zum gegenwärtig einhufigen Pferd 
vor Augen halten, so nennen wir, um des einleuchtenden, logischen und zweck-



mäßigen Ablaufes willen diesen Vorgang Entwicklung. Aber wie hat diese Ent­
wicklung stattfinden können? Darüber sind sich die Naturforscher nicht einig. 
Ec trachtet man die Linie vom Fünfhufer zum Einhufer als Ganzes, so kann 
man sich des Eindruckes nicht erwehren, daß hier ein bestimmter ^on vorn­
herein angelegter Plan zur Entfaltung gekommen ist. Man wird unwillkürlich 
im Sinne des Neovitalismus nach einer bestimmten Lebenskraft suchen, die 
solche Entwicklung planvoll zur Entfaltung brachte. Hier steht man unter dem 
Eindruck des Einmaligen sowie der Freiheit des Entwicklungsvorganges als 
Ganzen. Löst man jedoch diesen Vorgang in zahlreiche kleine Etappen auf, so 
scheint von einem besonderen Plane nichts vorhanden zu sein, es scheint sich 
vielmehr um 'mannigfaltige, durch äußeren Zwang bedingte zufällige Anpas­
sungen zu handeln. So lehrt es der Lamarkismus. Hier steht man unter dem 
Eindruck des Einmaligen sowie der Freiheit der mannigfaltigen Umweltsbedin- 
gungen. Man könnte drittens ein Kompromiß zwischen eins und zwei schlie­
ßen und sagen, daß das Treibende zwar der äußere Zwang ist, daß aber den 
Organismen eine rätselhafte Fähigkeit innewohnen muß, diesen Zwang sinnvoll 
zu verwerten. Bleibt man bei eins stehen, dann ist nicht ersichtlich, woher das 
ablaufende „Uhrwerk“ die erstaunliche Kraft haben soll, alle Hindernisse zu 
überwinden und gleichzeitig die richtigen Bedingungen aufzufinden, außerdem 
kommt inan mit den sicher vorhandenen Tatsachen von zwei in Konflikt. Bei 
Fall zwei und drei erhebt sich die Frage, woher der „Zufall“ so sinnvolle in 
sich einheitliche Entwicklungen hervorrufen kann. Eine Auflösung kann nur 
der Glaube geben, der in der Welt nicht etwas in sich selbst Existierendes sieht, 
sondern Geschaffenes. Damit ist gesagt, daß ein planender Geist vorhanden sein 
muß, der sowohl die Umweltsbedingungen wie auch die im Innern treibende 
Kraft der Lebewesen lenkt und der an kein Gesetz gebunden ist, sondern sich 
■der Gesetze lediglich als Hilfsmittel bedient.

Diese Vermutung legt sich uns noch viel näher, wenn wir die menschliche 
Geschichte betrachten. Ein geschichtlicher Vorgang als Ganzes scheint eine logi­
sche Entwicklung darzustellen. Lösen wir ihn jedoch in einzelne Abschnitte 
auf, so besteht er aus einer Kette merkwürdiger Zufälle. Nur rückschauend und 
als* Ganzes stellt er sich als logische Entwicklung dar. Wir erwähnten schon 
Friedrich den Großen und die Entwicklung des preußischen Staates. Wäre 
jene Tabaksdose nicht dagewnsen, dann wäre aus der ganzen „zwangsläufigen“ 
Entwicklung nichts geworden. Ferner, wir können es eine logische Entwicklung 
nennen, wenn aus dem national beschränkten und primitiven Gott Jahwe ein 
universalistischer Monotheismus wurde, eben weil uns diese Entwicklung rück­
wärts betrachtet logisch und sinnvoll erscheint. Hätte aber im Jahre 701 v. Chr. 
der Prophet Jesaia nicht den fast tollkühnen Mut besessen, das Ansehen seiner 
ganzen Verkündigung davon abhängig zu machen, daß er behauptete, der Jeru­
salem belagernde Assyrerkönig werde gezwungen werden, unverrichteter Sache 
abzuziehen trotz der einschüchtemden Drohreden seines Obermundschenks 
(2. Kön. 18/ 19), weil Gott es so wolle, und wäre nicht der „Zufall" eingetreten, 
daß die Belagerung tatsächlich aufgehoben werden mußte, dann wäre nichts 
aus der ganzen „zwangsläufigen Entwicklung“ geworden. Man hätte Jesaja als



Schwätzer verachtet und die prophetische Verkündigung hätte keinen Glauben 
mehr finden können. Sollten eben diese Propheten so unrecht gehabt haben, 
wenn sie sagten, daß die „Hand Gottes schwer auf ihnen laste“ und daß gleich­
zeitig eben dieser Gott der lebendige Herr aller menschlichen Geschichte sei, 
vor dem die Völker nicht mehr seien als „ein Tropfen am Eimer“?

Wir gingen von einem Fall der Vorausschau der Zukunft aus. Betrachten 
wir solche Fälle auf dem Hintergrund des Gesagten, so erkennen wir leicht, daß 
ihnen das Kennzeichen des Einmaligen, Freiheitlichen anhaftet. Es ist ja gerade 
die Not parapsychologischer Forschung, daß wir keine Bedingungen kennen, 
unter denen die Vorausschau eines zukünftigen Ereignisses stattfindet, und es ist 
die weitere Not, daß solche hellseherische Schau etwas durchaus Einmaliges ist, 
so daß man sie nicht beliebig oder gar experimentell wiederholen kann. Könnte 
man z. B. die genannte Vorausschau des Propellerbruches und der Notlandung 
im Kaukasus beliebig oft wiederholen oder gar wie andere allgemeine Gesetze 
auch nachträglich nachkonstruieren, so würden wir wohl schon längst hinter 
ihre „Gesetze“ gekommen sein. Aber weil jede einzelne Vorhersage etwas Ein­
maliges ist, entsteht bei dem Gegner immer wieder das Gefühl, daß sic wohl 
allesamt nur Zufall sind. Aueh da, wo Vorhersagen mehrmals hintereinander 
statlfinden, tragen sie erst recht den Charakter des Besonderen an sich, etwa die 
dreimalige Ankündigung eines Todesfalles. Durch solche Wiederholungen wird 
das Besondere nur noch mehr besonders. Der Eindruck kann so stark sein, daß 
sich die Frage erheben muß, ob es überhaupt noch Sinn hat, nach etwas All­
gemeinem zu suchen. Wir sahen ferner soeben, daß der Wirklichkeit sowohl 
der sog. natürlichen Entwicklung, wie der menschlichen Geschichte der Wesens­
zug des Geschaffenen anhaftet. Diese Vermutung kann gerade durch die Zu- 
kunfisschau eine weitere Erhärtung erfahren. Wir sahen, daß sowohl die natür­
liche wie die historische Entwicklung» nur stattfinden kann, wenn die inneren 
Möglichkeiten mit den äußeren Bedingungen sinnvoll Zusammentreffen. Ist nun 
die Vorausschau kommender Ereignisse, also äußerer Bedingungen, möglich, so 
ist cs beinah bewiesen, daß sie freilich nicht einem schicksalsmäßigen oder 
naturhaften Gesetz unterliegen, wohl aber nach einem bestimmten und gewoll­
ten Plane gefügt werden. Bedenkt man, welchen Einfluß fördernd oder hem­
mend äußere Ereignisse auf Entwicklung und Innenleben des Menschen haben 
und wiederum wie die Verwertung eines äußeren Ereignisses von dem Innen­
leben des Menschen nbhängt und drittens, daß das Resultat etwas durchaus Sinn­
volles ist, so erkennen wir unschwer, daß weder eine Anschauung richtig sein 
kann, nach der der Mensch der unumschränkte Herr seines Lebens ist, noch eine 
Anschauung, die ihn zuin willenlosen Spielball des Schicksals oder der Natur­
gesetze macht, sondern, daß er Geschaffenes ist, vom Willen des Schöpfers ab­
hängig und doch mit eigenem Willen begabt. „Er ist frei, wie der Schachspieler 
für jeden seiner Züge frei ist: er ist gleichwohl nicht sein Herr, wie der Schach­
spieler von einem überlegenen Gegner gezwungen wird.“

Vergleichen wir etwa das stählerne Gerippe eines Funkturmes mit dem im 
Winde schwankenden Roggenhalm, so können wir an diesem Vergleich den 
Chnraklei des Geschaffenen der Kreatur anschaulich erkennen. Auch der

6



Roggenhalm enthält ähnliche technische Gesetze der Spannungen und Verspan­
nungen, der Konstruktion wie der Funkturin, aber bei ihm ist die Technik so 
sehr einem bestimmten heterogenen Wesen ein- und untergeordnet, daß es ja 
lange dauerte, bis der Mensch die Technik des Grashalmes überhaupt sehen 
lernte. Der Funkturin dagegen ist, wenn auch nicht ganz rein, so doch ziemlich 
reine Technik, Technik als Selbstzweck, im Roggenhalm dagegen ist es Technik 
im Dienste des Roggenhahnes, Technik, die sich einem Höheren unterordnet. 
Ebenso verhält es sich mit allen anderen Gesetzen, die am Zustandekommen 
eines Roggenhalmes mitwirken, keines von ihnen noch ihre Summe bildet das 
Wesen des Roggenhalmes, sondern sie alle stehen im Dienste des Roggcnhalmcs 
und keines von ihnen noch ihre Summe bedingen das Vorhandensein des Halmes. 
Das zeigt uns, daß hier ein gestaltendes Wirken vorhanden sein muß, daß frei 
und souverän die erforderlichen Gesetze verwenden kann. Wie sehr dies ge­
staltende Wirken nicht nur rein zweckhaft zu arbeiten vermag, sondern wunder­
bare Kunstformen und herrliche Farbgebungen wie auch dämonisch bizarre 
Wesen mit der Überlegenheit des ganz großen Künstlers hervorbringen kann, 
weiß jeder Naturfreund zur Genüge. Dieser unmittelbare Eindruck scheint im 
Zusammenhang unserer bisherigen Untersuchung betrachtet auch der Wirklich­
keit am meisten nahe zu kommen.

Auch hierfür kann parapsychologischc Forschung eine wertvolle Bestätigung 
beitragen. Es sind voV allem die Erscheinungen der Materialisation, an die hier­
bei zu denken ist. Diese merkwürdigen Erscheinungen zeigen uns, daß eine be­
stimmte psychische Intelligenz unter unbekannten Umständen gestaltend auf die 
Materie einzuwirken vermag, liier kann schöpferisches Gestalten unmittelbar 
beobachtet werden. Und zwar in einer Weise, die uns lehrt, daß ohne äußeren 
Zwang nach einem bestimmten Plane oder Vorbild gewirkt werden kann. Wenn 
es in der Bibel heißt, daß „Gott den Menschen nach seinem Bilde“ schuf und 
wenn wir gesehen haben, daß der Charakter des Geschaffenen aller Wirklichkeit 
anhaftet, so könnte in diesen Phänomenen eine bestätigende Analogie erblickt 
werden. Denn es ist nicht anzunehmen und würde unseren Ausführungen wider­
sprachen, daß die menschliche oder mediale Psyche die einzige wirkungsfähige 
Intelligenz der ganzen Welt ist. Sie wäre dann das einzige in sich selbst existie­
rende, das nicht den Wesenszug des Geschaffenen an sich trägt. Hiergegen, 
spricht nicht nur eine allgemeine Überlegung, sondern auch der eigentümlich 
unfertige, oft verzerrte eben gespensterhafte Zug solcher Materialisationen. Es 
ist nicht d ie  Kraft oder d ie  Intelligenz der Welt, sondern eher eine Karri- 
katur derselben, die uns aber doch erlauben würde als Analogie mit allen Vor­
behalten herangezogen zu werden. Diese mediale Kraft kann auch deswegen nicht 
das einzige sein, was die Lebewesen etwa bildet, weil dazu, wie wir sahen, auch 
immer die günstige Fügung der äußeren Umstände hinzutreten muß. Wir wür­
den uns auch wieder von der Wirklichkeit entfernen, wenn wir aus dieser ge­
staltenden Kraft eine allgemeine Kraft machen würden, denn auch die Male- 
rialisationserscheinungen verraten den Charakter des Einmaligen und Beson­
deren, weil auch sie sich immer als Ausdruck einer bestimmten Transpcrsön-



Pfeifer: Freiheit, Schicksal, Glaube usw.

lichkeit geben, sic sind nicht, bloß Kraft. Auch hierin könnten wir, wenn auch 
nicht den Beweis, so doch eine Wahrscheinlichkeit für die religiöse Behaup­
tung erblicken, daß die Welt nicht der Spielball bloßer abstrakter Kräfte sein 
kann, sondern die Schöpfung eines persönlichen Geistes, weil oben solche gestal­
tenden Kräfte immer an etwas Persönliches gebunden sind. Je ferner uns die 
Erscheinungen der Lebewesen oder gar die Welt des Anorganischen stehen, desto 
mehr mag cs den Anschein haben, daß ihre Kunstformen überhaupt ihr Dasein 
die Summierung abstrakter Gesetze und Kräfte darstellt, je mehr wir uns jedoch 
uns selber nähern, desto deutlicher erkennen wir, was uns ja die Betrachtung der 
Wirklichkeit schon zeigte, daß alles den Zug des Besonderen und auch zuletzt 
des Persönlichen an sich trägt. Die Materialisationsphänoincnc lehren uns, daß 
gestaltende Kräfte persönliche „Kräfte“ sind.

Mit. all dem soll nicht gesagt sein, daß in den parapsychologischen Erschei­
nungen nicht auch allgemeine Gesetze der Physik, Chemie, Psychologie vorhan­
den sind, die es zu erforschen gilt, wohl aber sind diese Erscheinungen Grenz­
fälle, die besonders deutlich die Grenze naturwissenschaftlicher Forschung und 
Begriffsbildung erkennen lassen. Deswegen kann die Parapsychologie für den 
religiösen Menschen nicht gleichgültig sein, denn sie wird je länger je mehr zur 
Umbildung unseres Weltbildes beitragen können. So gewiß es richtig ist, daß die 
Parapsycliologic keine Bereicherung des religiösen Lebens selber bieten kann, 
sondern daß vor einer direkten religiösen Auswertung (auch wie es der Spiritis­
mus tut) nur gewarnt werden kann, so sein* kann sie dazu beilragen, daß wir 
wieder zu einem einheitlichen Weltbilde kommen, in dem die religiöse Glau- 
bensschau — die Erkenntnis und Darstellung aus dem Akt des Geschehens - - 
nicht als etwas Unwahrscheinliches oder auf einer ganz arideren Ebene Liegendes 
erscheint. Diesem Akt des Geschehens steht die parapsychologischo Forschung 
besonders nahe, das ist der Reiz, aber auch die ungeheure Schwierigkeit ihres 
Forschen®. Sie steht an der Stelle, wo allgemeine Kräfte und Gesetze eben ge­
rade nicht mehr etwas Allgemeines sind, sondern Ausdruck besonderer persön­
licher Intelligenz. Es wäre z. B. durchaus denkbar, daß wir Strahlen oder Kräfte 
finden und künstlich erzeugen könnten, die ähnliche Verdunkelungen der ultra­
roten "Strahlen hervorrufen, wie die bei Osty von Rudi Schneider ausgehenden. 
Aber was wäre damit gewonnen? Solche künstlich gefundenen Strahlen wären ja 
gerade nichts Parapsychologisches mehr! Parapsychologisch sind sie erst und nur, 
wenn sie in untrennbarer—urdunerforschlicher?— Verbindung mit einer medialen 
Psyche stehen. Wenn daher dieReligionen behaupten, daß sie eine Weltanschauung 
entwerfen können, die eigentlich keine Weltanschauung, sondern eine Glaubens­
schau ist, d. h. eine Schau, die aus dem Akt des lebendigen Geschehens aus dem 
Glauben selber henorgeht und daß dieser Glaube sich selbst als etwas Gesetztes, 
nämlich als Gnadengeschenk erlebt so kann durch die Parapsychologie einer sol­
chen Schau große Wahrscheinlichkeit verliehen werden. Wenn die Religionen, 
insbesondere die christliche, behaupten, daß die Welt von einem lebendigen 
und persönlichen Gott geschaffen ist, sc kann auch solches durch die Parapsycho­
logie als durchaus möglich eingesehen werden. Ja selbst der Gedanke der creatio
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ex nihilo kann durch die Parapsychologie und Paruphystk, wie auch durch viele 
Erkenntnisse der Physik durchaus nicht mehr als Unsinn och r Aberglaube ab- 
gelau werden. Daß Umwandlungen der Materie möglieh sind, wissen wir beule, 
daß sie auch entstehen kann, ist sehr wahrscheinlich geworden, daß solches durch 
eine Intelligenz hervorgebracht werden kann, zeigt die Parapsychologie, sollte es 
da nicht mit dein Weltganzen ebenso sein?

Die kommende Weltanschauung wird nicht eine Weltanschauung sein, son­
dern eine Glauhensanschauung. ln dieser Glaubensanschauung wird wieder Le­
ben in den von der Wissenschaft getöteten Kosmos einziehen. Die Welt der Na­
turwissenschaft schmeckt nicht und riecht nicht, sie kennt keine Farben und 
keine Töne und — kennt kein Leben, sondern nur blasse abstrakte blutleere Ge­
setze. „An Stelle anschaulich erlebter Vorstellungen ist so schließlich ein ab­
straktes Spiel mathematischer Symbole und Zahlen getreten. Bis zu demselben 
Grade lebensfremder Abstraktion hat sich in neuerer Zeit das gesamte Weltbild 
der Physik entwickelt." So urteilt ein Physiker. In diese lote Welt zieht durch 
die Glaubensanschauung, die Betrachtung der Well aus dem Akt des Geschehens, 
in dem die Frage nach dem Wer und Was die wichtigste ist und der sich zu­
gleich als geschenkt und gesetzt erlebt, neues Leben ein. Zum Aufbau dieser 
neuen Betrachtung kann die Parapsychologie wertvollsten Beitrag liefern. Auch 
sie hut cs mit Gesetzen zu tun, aber sie kennt, wie wir sahen, lebende Gesetze, 
die nicht für sich selbst existieren, denn dann sind sie nicht mehr parapsycho­
logisch. Nicht nur lebende Gesetze kennt sie, sondern Gesetze, Kräfte, Strahlen, 
die mit einer lebenden Intelligenz untrennbar verbunden sind, die ohne sie nichts 
wären. Eine solche Annahme aber ist für das neue Weitbild, die Glaubensschau, 
unerläßlich. In diesem Weltbild wird wieder alles Lehen sein, da löst sich auch 
die Frage nach Freiheit und Willensfreiheit, nur in der loten Welt des Scliick- 
salsgiaubens, wie in der toten Welt abstrakter Gesetze, hat beides keinen Platz. 
Naturgesetze, Vorherbestimmung, Zukunftsschau und — freier Wille sind nicht 
W idersprüchc, sondern fordern sich gegenseitig, denn alles ist Leben und von 
einer wollenden, gestaltenden Intelligenz geschaffen und geleitet. Die Well ist 
nicht mehr in sich selbst existent, sondern Kreatur.

So ist die Anschauung des Glaubens an den Ergebnissen der Parapsycho­
logie durchaus interessiert. Eine innerreligiöse Frage natürlich wäre es, über die 
einzelnen Erscheinungen ein W erturteil abzugeben. Man muß es ganz klar un­
terscheiden, ob man über okkulte Dinge vom Standort der Religion und ihrer 
praktischen Betätigung aus urteilt, dann kommt man zu einer ungünstigen Beur­
teilung, oder ob es sich darum handelt, eine neue und wenn möglich einheitliche 
Anschauung zu gestalten, dann sind die Ergebnisse parapsychologischer For­
schung von großem Werl für die Religion. Eine innerreligiöse Frage wäre es. 
ob es etwa einen besonderen Geist gibt, der den Willen Gottes offenbart, das 
Leben in heilsgeschichtlichem Sinne leitet und den Menschen befähigt, die Er­
eignisse des Lebens in allein wahrem Geiste zu deuten. Hierüber kann natürlich 
die Parapsychologie nichts aussagen*. sondern dies kann nur Gott selber kundtun. 
Aber Parapsychologie kann wertvolle Analogien geben, die solche Behauptungen



modernem religionslosem Denken wieder wahrscheinlich machen. So mögen 
diese Zeilen ein kleiner Beitrag sein zur Frage nach dem Verhältnis \on Para- 
[>s>cliologie und Religion, insbesondere christlicher Religion.

Kleine Mitteilungen.
Die G riech ische G ese llschaf t  fü r  psychische F o rsc h u n g  /u  Athen, w äh lte  

aus Anlaß ihres zehn jäh rigen  Bestehens H errn  Dr. P. S unner  e instim m ig /.um 
k o rre sp o n d ie re n d en  Mitglied , in A n e rk en n u n g  se iner  V erd iens te  um unsere neue 
W issenscha f t“ . Das vom P räs id en ten  H er rn  Dr. A. T a n a g ra  u n d  d em  G e n e ra l ­
s e k re tä r  Dr. K onstantin idcs U nterzeichnete Diplom, w u rd e  dem  h ierdurch Aus­
geze ichne ten  bereits  zugestellt.

D r .  A. T a n a g r a ,  d e r  verdienstvolle  V ors itzende  d e r  griechischen G e ­
sellschaft, te ilte g le ichzeitig  in einem Begle itschre iben  mit, d aß  seine 1923 g e ­
g rü n d e te  G ese llschaft am  5. D e z e m b e r  das Fes t  ihres  ze h n jäh r igen  B estehens 
feiern konn te .  Die F es tv e ra n s ta l tu n g  fand s ta t t  in d em  allen K on g re ß te i ln eh m ern  
w oh lbekann ten  g ro ß en  Saale d e s  Parnasse .  N ach  Dr. T a n a g r a  ergriffen das 
W o r t  d ie  U nivers i tä tsp ro fesso ren  L iv ic ta tos  (P a tho log ie )  und M crm iugas  (C h iru r ­
gie)  sow ie  d e r  P rä s id en t  d e r  M edizin ischen G ese llschaft von Athen Dr. Vlavia- 
nos. A ußer  m e h re re n  an de ren  P ro fessoren ,  A b g eo rdne ten ,  W issenschaftlern ,  
Schriftste llern, n ah m  eine riesige M enge In teress ie r te r  d a ra n  teil.

Die g an z e  P resse  w a r  g ü n s t ig  eingestellt und hob  die V erd ienste  um die 
psychische F o rsc h u n g  in G riec h en la n d  hervor.

Am A bend fa n d  ein große.-. D iner  für  die F es t te i ln eh m e r  im H otel Acropol- 
P alace  s ta t t ,  das gleichfalls allen K o n g reßbesuchern  noch in an g e n e h m ste r  E r­
in n e ru n g  ist. Bei d ie se r  G e le g e n h e i t  stiftete eine s e h r  reiche D am e ,  V ertie te r in  
der  Intel ligenz G riechen lands ,  T o c h te r  eines hellenischen na t ionalen  W oh ltä te rs ,  
M a d am e  A lexandrine  C h e re m v ,  zur E r innerung  an ihre E ltern , eine jährl iche 
Rente zu r  F o r ts e tz u n g  des  b isherigen  W erkes  der  hellenischen S. P. R. Mine 
C h c re m y  beabsich tig t  die G r ü n d u n g  eines g ro ß e n  F o rschungsin s t i tu te s  zu Athen, 
das  mit allen m odernen  A ppara ten  und U n te rsu c h u n g sm e th o d en  ausges ta t te t  ist.

W ir  beg lückw ünschen  d ie  g e n a n n te  G ese llschaft zu d ieser hochherz igen  S tif ­
tu n g  und Ireuen uns ü b er  die H e r rn  l)r. T a n a g ra  zuteil g e w o rd e n e  g ro ß e  A n­
erk e n n u n g  se in er  b isherigen  m ühevo llen  Arbeit.  Dr. S u n n e r .

E ine  z e i tg e m ä ß e  Kritik  zu r  A b w eh r .

H e r r  P ro fesso r  C hris toph  S ch rö d e r  in Berlin-Lichterfelde ha t  in E rm ange lung  
an d e re r  g ee ig n e te r  A ngriffsob jek te  in le tzter Zei t  w iede rho l t  A nlaß  g en o m m en ,  
uns zum Z ie lpunkt se iner  l iebensw ürd igen  B eschäftigung  zu  m achen . W ir  haben  
lange  g ez ö g e r t ,  davon Notiz  zu neh m en  und d en  G en a n n ten  mit einer E rw id e ­
ru n g  zu  beehren ,  da  wir Besseres zu tun hatten  und  auch g laub ten ,  in diesen Z e i­
ten  ilie deu tsche  parapsy cho log ische  F o rsc h u n g  nicht du rch  in terne A use inande r­
se tzungen  belasten  zu sollen. W ir  haben auch g eschw iegen ,  als uns vor lä n g ere r  
Zeit \ o n  seh r  e in g ew e ih te r  Seite  M ateria l z u g e tra g e n  w u rd e  ü b e r  die Geschäfts-  
rnethoden des H e r rn  Prof. S ch rö d e r  und seines „ In s t i tu ts“ . D aß  wir von diesem, 
hauptsäch lich  aus  dem  N ach laß  des Fritz  G ru n c w a ld sc h cn  L abo ra to r ium s be­
s tehenden ,  im S ou terra in  seines H auses  u n te rgeb rach ten  Institut, b isher  so w en ig  
Notiz  gen o m m en  haben ,  ver le tz te  anscheinend  den  Inhabe r  so  se h r ,  d aß  er seit 
lä n g e re r  Zeit schon sein In teresse  um so  m ehr  uns se lbst zuw and te .  N iem an d  
w ü rd e  sich m ehr  wie w ir ü b e r  en tsp rechende , F o rtsch r i t te  b r ingende  U n te r ­
suchungen  in d em  gen a n n te n  Institu t gef reu t  haben , w enn  sie g ee ig n e t  w ären ,  
d e r  deu tschen  und besonders  d e r  Berliner F o rsc h u n g  zu d ienen , und  ihr den  n o t­
w end igen  Auftrieb  zu geben .

Leider  a b e r  haben  w ir  aus  d iesem  mit soviel A ufwand im m er  w ieder  au s ­
posaun ten ,  in W irk l ichke it  a b e r  einen D ornröschensch laf  t r äu m en d en  „Ins ti tu t“  
b isher  allzu w en ig  vernom m en .  Jed'och ,.in V e r b in d u n g “  mit d iesem  „Insti tu t fü r  
m etapsychischc F o rsc h u n g “  g ib t  Prof. S ch rö d e r  ja eine Zeitschrif t  heraus,  mit 
dem  m ysteriösen  D oppelt i te l :  M it te i lungen  d e r  Gese llschaft - Zeitschrif t  für 
m etapsych ische  Forschung .  D iese  Vorliebe für A bk ü rzu n g en  du rchz ieh t  alle



He-fte, so spr ich t  e r  n u r  von  Z. mp. F. o d e r  I. mp. F .  o d er  G .  mp. F .  und um  
uns  nicht e r w ä h n e n  zu  b rau c h en ,  nen n t  er u ns  höchs tens  ve rs toh len  Z. f. P.

W ir  w ollen  sc h w e ig e n  von des  H e ra u sg e b e r s  oft u n v ers tänd l ichen  S a tz k o n ­
s t ru k t io n e n ,  von se inen  L ie b h ab ere ien  für n eu e  W o r tb i ld u n g en  und  sonst igen  g e ­
sc h ra u b te n  A usdrucksw eisen ,  und  k o m m e n  zum  Inhalt .  M eist  bes tre i te t  d e r  
H e r a u s g e b e r  d iesen  durch  seine A ufsätze  selbst,  o f t  finden w ir  auch  unsere  
e igenen  A u to ren  m it B e iträgen  in g e k ü r z te r  F o rm  (w e g en  R a u m m a n g e ls ! )  w ie ­
d e r ,  s o  f inden w ir z. B. in H e f t  4 einen  n a tu rw issenschaf t l ichen  k u rz e n  B eitrag  
von  3 i/2 Seiten  \ o n  unserem  M ita rb e i te r  Dr.  W o lfg a n g  C ariu s  ( C h a r lo t te n b u rg ) :  
„Ü b e r  d e n  R ich tungss inn  d e r  N a tu rv ö lk e r .“  D ann  16 Seiten  von Prof . S ch rö d e r  
se lb s t ,  ab e rm a ls  na tu rw issenschaf t l ichen  Inhalts  (da P ro f .  S c h rö d e r  eigentl ich In­
se k te n fo r sc h e r  ist) ü b e r :  „D ie  V ern u n ft  des  A bso lu ten  in T ie r  und  P f la n ze“ ; w e i ­
t e r  von d e m s e lb e n :  „ G e d a n k e n se n d e n  zw ischen  Berlin—W ie n — A th en “ ; u n d  \ o n  
ihm  gleichfalls:  „M ed ia le  K u n s t“ . D ann  besch ließ t  „D r.  Karl B ru n o “  se inen  
A ufsa tz :  „S e lb s tc r lebn isse  au f  dem G eb ie te  des  Ü bers inn lichen“ , über d essen  w is ­
senschaft l iche  Q u a l i tä t  sich noch  kürz lich  Dr.  T isc h n e r  in u n se rem  D e z e m b e rh e f t  
au sg e la sse n  hat. D en  w eite ren  In h a l t  bes tre i ten  au f  8 Seiten  k le in g e d ru c k t  
—  alles von S c h rö d e r  — : „ T ä t ig k e i t sb e r ic h t  d e r  G. mp. F.“; so w ie  „ B e a n tw o r tu n g  
von F ra g e n  a l lg em ein e n  In te resses“ .

Es lo h n t  noch , den  Inhalt  des  fo lg en d en  5. H ef te s  h e ra nzuz ienen .  Von 
S c h rö d e r  w iede r  ein n a tu rw issenschaf t l icher  A ufsa tz :  „D as  sog. M a n g o p h ä n o ­
m e n  d e r  ind ischen  F a k i r e “  (6 S e i ten ) ;  von u n se rem  M ita rb e i te r  P rof. Kasnacich, 
G r a z :  „ D ie  E in s te l lu n g  d e r  k a th o l .  Kirche zu r  m e tap sy ch isc h en  F o r s c h u n g “  
(nach  e inem  Z e i tu n g sau s sch n i t t  ü b e r  einen  V o r t ra g  des J e su i te n p a te rs  G e o r g  
B ich lm air  in W ien) ,  4'/> S e i te n ;  f e rn e r  „ A p p o r tb e o b a c h tu n g e n “  unseres  b e k a n n ­
te n  u n d  s e h r  gesch ä tz te n  M ita rbe ite rs ,  P ro f .  C. B lacher, R iga,  4 Seiten ;  fe rn e r  
H e r b e r t  F ri t sch ,  B erl in :  „O ie  Biologie als A u sg a n g s p u n k t  fü r  d ie  p a r a p s y c h o ­
log ische  F o r s c h u n g “ , 2i/2 Seiten ,  abe rm als  ein n a tu rw issenschaf t l iches  T h e m a ;  
zum  S ch luß  15 Seiten  k le in g c d ru c k te r  Inhalt, teils von S ch rö d e r  se ihst,  teils von 
d e n  u n se re n  Lesern  b ekann ten  A u to ren  L eopo ld  G ü n th e r -S c h w e r in ,  W iesbaden  
und  G e n e ra l  P e te r ,  M ünchen .

U nsere  Leser  s ind  nach d iesen k u rzen  A ngaben  in fo rm ier t  und k ö n n e n  sich 
ein Bild m achen  ü b e r  die W issenschaft l ichke it ,  was d ie  P a r a p s y c h o l o g i e  
an b e la n g t ,  und  ü b e r  die F r a g e  d e r  N o tw e n d ig k e i t ,  jene  Zei tschr if t  fo r t lau fend  bei 
uns zu re fer ie ren .

H e r r  S chröder ,  dem c*s ansche inend  t ro tz  se in e r  B em ü h u n g e n  um  die z u ­
nächs t  d u rc h  u n se re  Zei tschrif t  b e k a n n t  w e rd e n d e n  M ita rb e i te r  noch an  S to ff  
m a n g e l t  fü r  seine ln langen  Z w isc h e n rä u m e n  erscheinende  H ef tc h en ,  w e n d e t  sich 
in jedem  d e rse lb en  an se ine Lesei mit d e r  bew eg lichen  Bitte um M ita rb e i t  
d u r c h  E in se n d u n g  von E rlebn issen ,  A u f lag e n ,  H inw eisen  u sw . S o  im le tzten  
H e f t :  W ir  erb it ten  d ie  Hilfe eines g rö ß e re n  Kreises durch  M it te i lung  se iner  E r ­
f a h ru n g e n  h ie rher .  B ezügliche Bitten s ind  bere its  w ied e rh o l t  au sg esp ro ch e n  
w o rd e n .“

Auch die E in tre ib u n g  d e r  B e i t räge  se itens d e r  M itg l ieder  der  s a g e n h a f te n  
„G ese l lsch a f t  für m etapsych ische  F o r s c h u n g “  läßt sich H e r r  S ch rö d e r  in je d e m  
H e f t  en e rg isch  a n g e le g e n  sein. Er nen n t  das  „ T ä t ig k e i tsb e r ic h t  d e r  G. mp F . “ 
indem  er w e itschw e if ig  u n d  u m stän d l ich  sich ü b er  alle m ög lichen  D inge,  n u r  
n ich t  ü b e r  sein T h e m a  au s läß t ,  u n d  s o  versuch t er H e f t  4 (30. S ep te m b er ) ,  s e i ­
n en  Lesern  d ie  Billigkeit seines B ezugsp re ises  von 10 M a rk  sch m ac k h a f t  zu 
m achen ,  in d e m  er ihnen u n se ren  Abonnem entSDreis von  20 M a rk  geg e n ü b e rs te l l t .  
D a z u  h a t  er d ie  be iden  J a h rg ä n g e  1031 verg lichen , d ie S e i t e n  des G ro ß -  und  
K le in g ed ru ck te n  g e z ä h l t ,  ja so g a r  die Z e i l e n  bei be iden  S par ten  ( fü rw ah r  
d ie  G e n a u ig k e i t  is t  b e w u n d e rn s w e r t  !j, und dabe i  i ie rausgeftm den ,  d aß  seine Z e i t ­
sch rif t  368 Seiten T e x t  n e b s t  134 Seiten  P e t i t  um faß te ,  g e g e n ü b e r  d e r  unsr igen  
m it C04 Seiten  T e x t  mit 159 Seiten  Petit .  D abe i hä t te  se ine Z e i tsch r if t  47 A b­
b i ldungen  g e h a b t  u n d  ein Bildnis, die u n s r ig e  n u r  ein Bildnis (w ir  sind  eben  
e ine  w issenschaft l iche  Zeitschrif t  u n d  kein B ilderbuch) .  Nun m a ch t  H e r r  S c h rö ­
d e r  fo lgende  M ilch m ä d c h e n re c h n u n g  auf  u n d  meint,  an  d e r  unsrigen  gem esse n  
m ü ß te  er eigentl ich  den  P re is  au f  13,80 M a rk  f e s ts e t /en ,  denn  „ d e r  P re is  für die 
K osten  fü r  Z u rich tu n g ,  Pap ie r ,  D ruck , B uc lib inderarbe it ,  w elche zusam m en  w em -



g e r  als d ie  H ä lf te  d e r  H ers te l lu n g sk o s ten  ü b e rh a u p t  ausm acheii ,  können  u n b e ­
rücks ich t ig t  bleiben, d a  s i e  a n  s i c h  g l e i c h  s e i c  n“  . . .

U nsere  Leser  w erd en  dies bei B e trach tung  d e r  o b ig e n  Z ah len  nicht g anz  
ve rs te h en ,  man b rauch t  n u r  d e n  fer t igen  J a h re sb an d  d e r  Schröderschen , n icht in 
m ehrw öchen tl ichen  so nde rn  m m ehrm onatlichen  Z w ischen räum en  erscheinenden  
H e f te  m it d em  unsr igen  zu  verg le ichen . D er S ach v e rs tän d ig e  m ein t  weiter,  da  
unser  V er leger  in jedem  H ef te  se ine  üb r ig en  V er lagsc rsche inungen  anze ige  und 
d e re n  gew iß  auch  verkau fe ,  w e rd e  er  auch an se in e r  Zeitschrif t  eine k o s t e n ­
l o s e  bezügliche w e i t e r e  E i n n a h m e  h a b e n ! (Das W o r t  „b ezüg l ich“  ist ein 
L ieb l ingsw or t  von S ch röder ,  u n d  erschein t auf j e d e r  Seite m e h r f a c h  in 
s te ts  g lc ichb le ibender  Überflüssigkeit!)

D er  S achve rs tänd ige  ü b e rs ie h t  dabe i ,  um nur  e i n e s  in d ie se r  gänzlich  fal­
schen ,  weil ab w e g ig en  und  g an z  willkürlichen P ara lle ls te l lung  zu e rw ähnen ,  daß  
unser  V erleger  aucli H o n o ra re  für  se ine M itarbe ite r  zahlt,  w ä h re n d  S ch röder  s o ­
w o h l  als sein e igene r  H e r a u s g e b e r  und V erleger  sow ie  haup tsäch licher  M it­
a rb e i te r  in P ersonalun ion  sich u ns  darste llt .

N och  einen A ugenb lick  m üssen w ir  bei diesen geschäftl ichen, a b e r  nicht un ­
in te ressan ten  D ingen  verweilen .  H e r r  S chröder  teilt auf dem  U m sch lag  seines 
le tz ten  am 21. D ez em b e r  e rsch ienenen  H eftes  se inen  Lesern mit (das  v o r l e t z t e  
erschien  am 30. S ep tem ber! ) ,  d a ß  w ir „in m e h r  als bew eglichen  Klagen um 
un se re  W eite rex is tenz  sam m eln  g e h e n “ . W ir  f reuen  uns, d a ß  unsere  V erleger ,  
d ie  be iden  H e r re n  O sw ald  u n d  V ik to r  M utze, d en  Lesern in  diesen an sich so 
e rh e b en d en  Zei ten  auch e inm al die N o tw end igke i t  des O pfe rns  für u n se re  Sache 
vor A ugen  geha lten  haben , und  f reuen  uns besonders ,  im D ezeinberheff  aus d e r  
le tzten  M it te i lung  des  V erlages an  die Leserschaft vernom m en zu haben ,  d a ß  e r  
„m it g ro ß en  H o ffn u n g e n “ in das  n eue  J a h r  g eg a n g e n  ist. W ir  verm ögen  auch in 
d e n  Aufrufen an die Leser so g a r  nichts Absonderliches zu sehen ,  wenn so g a r  
d ie  P a r ise r  „R e v u e M e ta p sy c h iq u c “  des Dr. O sty  eine „ P e r m a n e n te  S u b sk rip l io n  
z u r  A usdehnung  der  U n te rsu c h u n g en  des Instituts“  veröffentlicht,  w obe i  m an be­
d e n k e n  m uß ,  daß  d ieses  g e w 'ß  fest fundiert,  reichlich subv e n t io n ie r t  u n d  in 
einem fast fürstlich zu  n en n e n d en  eigenen  Besitz u n te rg e b ra c h t  ist!

Zum  Schluß nun noch eine k le in e  B elustigung  fü r  unsere  Leser und  eine 
A b fe r t ig u n g  des  H e r rn  Professors .  Im D e/e m b e rh e f t ,  Nr. 5, b r in g t  er  einen sog. 
N e k ro lo g  au f  Erik J a n  H anussen ,  von einstweilen  4 Seiten ,  d e r  Schluß folgt, ln 
e iner  F u ß n o te  hö ren  wir, d a ß  d ie se r  N ach ru f  bereits  im Mai 1933 geschr ieben  sei,  
u n d  w eg e n  R a u m m a n g e l s  bisher» zu rückgeste l l t  w erd en  m ußte .  (R au m m an ­
ge l  ist bedauer l ich ,  w e n n  m an  n u r  in d e r  Lage  ist , aus O o tt  w eiß  welchen G rü n ­
d en  das kleine H eftchen  alle d r e i  M onate  erscheinen  zu lassen!)

W ir  müssen uns d a b e i  e r in n e rn ,  d aß  S ch rö d e r  vor  einigen Jahren  in dem  
Lei tm critz^ r  P ro z eß  als Berl iner  S ach v e rs tän d ig e r  zu g uns ten  H anussens  v e rnom ­
m en w o rd e n  ist. Es ist a n /u n e h m e n ,  d a ß  auch  sp ä te rh in  pe rsön liche  Beziehungen 
zwischen  d e n  beiden hier fo r tb e s ta n d e n  haben , was ja aucli d a ra u s  erhellt,  d aß  
d e r  s p ä te re  B n c h druckerc ibes i tze r  und V erleger  H an u ssen  eine g ew isse  Zeit  lang  
S ch röders  Zeitschrift  g e d ru c k t  hat.  Diese anscheinend  H e r rn  P ro fesso r  S ch röder  
z u r  T re u e  übers  G ra b  h inaus verp f l ich tende  T ä t ig k e i t  des A nfang  April vorigen  
J a h re s  s o  t rag isch  U m g e k o m m e n e n  ließ ihn einen langen  N e k r o lo g  verfassen, 
ü b e r  d essen  B erech t ig u n g  o d e r  N ich tberech t igung  h ie r  nicht g es tr i t ten  w erden  
soll. Uns in te ress ie r t  auch h ie r  w ie d e r  diese T a tsa c h e  nur  insofern ,  als sie zu 
A ngriffen  gegen  uns benu tz t  w ird .  S e lbstverständlich  veru r te i l t  S chröder  unse re  
d a m a l ig e  ku rze  B e rich te rs ta t tu n g  im Maiheft 1933, zu der  lediglich P re sse ­
notizen  d e n  U n te rg ru n d  a b g e g e b e n  hat ten .  W ir  haben  nie d en  V o rz u g  g ehab t ,  
H e r rn  H an u ssen  persönlich  k en n enzu le rnen ,  ja m ehr,  wir haben  ihn niem als g e ­
sehen  noch g eh ö r t .  N icht e inm al einen seiner zah lre ichen  p o m p h a f t  a n g e k ü n d ig ­
te n  V o r t rä g e  hab e n  wir uns a n g e h ö r t ,  nicht einmal seine D arb ie tungen  in d e r  
Skala  haben  uns anzu locken  v erm o ch t ,  den M ann, von dem  doch  fa s t  alle W elt  
sp rach , anzusehen . S o  w en ig  in teress ie r te  uns persön lich  eine M ode-  und Z e i t ­
e rsc h e in u n g  vom Schlage des G en a n n ten ,  wie wir in g le icher  W eise  uns von 
einem an d e ren  g ro ß s täd t isc h en  „H e l lse h e r“ , d em  la n g e  irn S chat ten  H anussens  
w irk en d e n  M ax  M oecke ,  pein lichst fe rngeha lten  haben ,  wofür uns dieser n ich t  
n u r  mit zah lre ichen  g renzen los  überheb lichen  Briefen bedach te ,  so n d e rn  auch in 
se in e r  d am a lig en  W o c h en z e i tu n g  öffentlich mit seinen S chnurrigke iten  beehrte .



M o e c k e  soll ja n u n  seinen S ch au p la tz  w ohl nicht o h n e  G ru n d  ins Ausland, zu ­
le tz t  in d ie  S chw eiz ,  ver leg t  haben .

Indem  S c h rö d e r  sich g e g e n  versch iedene  Z e i tu n g sa r t ik e l  in  d e r  A n g e le g en ­
h e i t  von H a n u ss e n s  rä tse lvo llem  T o d e  w en d e t ,  m ein t  er in bez u g  auf  m eine 
d am a lig e ,  w ie  g e s a g t ,  au f  P re ssen o t izen  fu ßende  M it te i lung , „es w ä r e  V e r g e u ­
d u ng ,  d ie f r e i e  D i c h t u n g  in d e r  D ars te l lu n g  d e r  Z. f. P .  d u rch z u g eh en  u n d  
z u  w id e r le g e n “ . E r  fäh r t  fo rt :  „D ie  b iog raph ische  W a h rh e i t  ve r lang t  es, daß  ich 
m ich  s o  deu t l ic h  au s d rü c k e .  N u r  einen  P u n k t  g re ife  ich h e raus ,  weil e r  zeigt,  mit 
w e lc h e r  U nw issenscha f t l ichke i t  se lb s t  von A k a d e m ik e rn  au f  m etapsych ischem  G e ­
b ie te  g e a rb e i te t  u n d  g eu r te i l t  w ird .“  D ann  verb re i te t  e r  sich ausführl ich  ü b e r  d ie  
gänz lich  a b le h n e n d e  D a rs te l lu n g  d e r  P a r ise r  „ R ev u e  M e tap sy c h iq u e“  und das  
F ia s k o  H a n u ss e n s  in P a r is  im J a h re  1932. Z u m  Schluß  sch re ib t  e r :  „H ie r  
sch l ieße  ich n u r  noch m e ine  g r o ß e  V e rw u n d e ru n g  ü b e r  die l e i c h t s i n n i g e  
F a s s u n g  des  R efe ra ts  in  der  Z. f. P. an. w elches  dav o n  sp r ich t ,  d a ß  „ fe s tg e ­
ste l l t  w u rd e ,  d aß  H . m it H e lfe rsh e lfe rn  a r b e i te te " .  (H ie rm it  ist Dr. T isc h n e r  g e ­
m e in t ,  v o n  d e m  das  R efe ra t  s ta m m t .)

An a n d e r e r  S te lle  zuvor  ha t te  S c h rö d e r  b eh a u p te t ,  „die Kritik  b liebe  unvoll­
s tä n d ig ,  w o ll te  ich  nicht auch  a u f  die F achze i tsch r if ten  B e zu g  n eh m en ,  u n te r  
d e n e n  ich d ie ,Z . f .  IV , jene,  w elche  besonders  W i s s e n s c h a f t l i c h k e i t  
r e k l a m i e r t ,  d .  h. d ie O b je k t iv i tä t  ih res  Urteils  und d ie  g rü nd liche  V e r lä ß ­
l ichkei t  ih re r  S te l lu n g n ah m e n  und  M it te i lungen  als Beispiel w äh le“ .

H e r r  S c h rö d e r  m a g  sich be ru h ig e n ,  w ir  r e k l a m i e r e n  ke ine  W issen ­
schaf t l ichkei t ,  so n d e rn  d iese  ist w o h l  a l lgem ein  itn Inland und  A usland  u n b e ­
s tr i t ten .  W ir  h a b e n  g e g la u b t ,  u n se re n  Lesern  zur  A b w ech s lu n g  etnma< einen E in ­
blick  in jene an d e re  noch  in D eu tsc h la n d  e rscheinende  k le inere  Z eitschrif t  v e r ­
m it te ln  und  deren  H e r a u s g e b e r  besonders  als B i o g r a p h  H an u ssen s  v o rs te l­
len  z u  m üssen . Es e rü b r ig t  sich, h inzuzufügen ,  d a ß  wii b ish e r  im sog. Z e i t ­
sc h r if te n au s tau sc h  mit H e r rn  S c h rö d e r  s ta n d en ,  d a ß  er also se inen D a n k  für die 
j a h re la n g e  O ra t isb e l ie fe rm ig  und  —  wie w ir  ho ffen  — G ra t isb e re ic h e ru n g  se ines  
W issens  a u f  d ie se  g ew iß  v o rn e h m e  Art a b z u s ta t te n  geh o ff t  hat. W ir  bed a u e rn ,  
d a ß  uns in Z u k u n f t  nun w o h l  s o  m a n ch e  S tu n d e  u n g e t rü b te r  H e i te rk e i t  v e r lo ren ­
g e h e n  d ü r f te .

U n s e r e  Kritik  d e s  H e r rn  P ro fesso r  S c h rö d e r  b liebe  unvolls tändig ,  w enn  w ir  
n ic h t  aus  d e m  „ T ä t ig k e i t s o e r ic h t  d e r  G . m p . F “ , H e f t  4, vom  30. S ep te m b er  1933, 
Seite  120, fo lg en d en  schönen  S atz  hier a u c h  u n se re n  Lesern  verm itte ln  w oll ten :

„ G e ra d e ,  w er  zu  den  ew igen  W a h rh e i te n  von d e r  M e tap sy c h ik  aus g e la n g t  
o d e r  sich nur  m it  ih r  auf dem  W e g e  z u  jenen  verb inde t ,  so l l te  n ich t  an  F o r m ­
u n te rsc h ie d en  m äke ln ,  w ie  es das S ek t ie re ru n w e sen  tu t,  v ie lm ehr  d e n  Kern g e ­
w ah ren ,  u n d  nach  ihm t r a c h te n .  D ie  M etapsych ik  u n d  ihre P h ä n o m e n e  vers teh t  
falsch, w e n  sie zu  k le in licner  E ig e n b rö d e le i  in d e r  F o r m  und  g r o ß  e r  w a h n i -  
g e r  S e l b s t h e r r l i c h k e i t  v er le i te t ,  d . h .  er h a t  inne r l ich  ü b e rh a u p t  n ich ts  
m it d e m  unerschöp fl ichen  G e d a n k e n q u e l l  z u  tun, d e r  aus d e r  B eschäf t igung  mit 
i h r  f l ieß t .“

W o m it  w ir  uns zum S ch luß  in völliger Ü bere in s t im m ung  mit H e r rn  P ro fesso r  
D r.  C r is to p h  S c h rö d e r  befinden . Dr. S ü  n n e r.

E rw iderung  auf H errn  Professor Schröders Angriff.
V o n  D r.  m ed. R u d o l f  T i s c h n e r ,  M ünchen .

H e r r  P ro fesso r  S c h r ö d e r  b e h a n d e l t  in se iner  W ü rd ig u n g  von  H an u sscn  
ge legen t l ich  dessen  T o d e s  (Z. f. m. F. 1933, Nr. 5) auch  d ie  B esprechung  von 
d essen  A uftre ten  in der  P a r ise r  „M usie -H al l“  im H e rb s t  1932, und ta d e l t  „d ie  
le ich ts inn ige F a s s u n g  des R efe ra te s  in d e r  Z . f .  P. (1933, Nr.  9 )“ , w elches d a v o n  
sprich t ,  „ d a ß  fes tges te l l t  w u rd e ,  d a ß  er m it H e lfe rshe lfern  a rb e i te “ . A u ß erd em  
v e rm iß t  er „das  V e ra n tw o r tu n g sb e w u ß tse in  des W issenscha ft le rs“ . Da je d e r  
w e iß  o d e r  leicht feststellen kann , daß  i c h ,  als d e r  Berichter,  d am it  g em e in t  
bin, sehe  ich  mich leider g e z w u n g e n ,  zu d iesem Angriff  S te l lu n g  zu  nehm en .

D am it  je d e r  das  U n b e re c h t ig te  dieses T ade ls  se lb s t  fests tel len  kann ,  b r inge  
ich  d en  w ich t igs ten  Absatz  des f ranzösischen  T ex te s  und dann  eine schon vor 
K en n tn isn ah m e  d e r  S ch röderschen  von m ir  a n g e fe r t ig te  d eu tsch e  Ü bersetzung .

N ac h  d e m  Bericht ü b e r  die V ersuche ,  die H anussen  m achen  wollte ,  he iß t  es 
in  d e r  „R evue  m e ta p s y c h iq u e “ (1932, Nr. 6, 431):



„Bien en tendu ,  ces expe r iences  rcussirent,  eil ce sens q u ’H anussen  t ro u v a  la 
p e rso n n e  au  nora ecrit, t ro u v a  les epingles et d o n n a  les eveneinents .  Mais le 
public aver t i  q u ’il s ’agissait  d ’il lusionism e n 'eu t  pas  coinme dans les hab ituelles  
exhib itions psyehiques m erve il leuses  d e  M usic-Hall,  l’esprit  seduit  par  le resu lta t ;  
il ne pensa q u ’a resoud re  la d ev ine tte  p ro p o se e .  trouver  les t ru cs  em p loyes :  
E t  i 1 n ’ e u t  a u c u n  m a l  ä y  r c u s s i r  . C  e 1 a „c  r e v a 1 1 l e s  y e u x“ 
L ’ e x h i b i t i o »  d ’ H a n u s s e n  e t a i t  t o u t  e n f i e r e  c o n s t r u i t e  s u r  
l ' e m p I o i d  e c o m p c r e  s.“

Ich h ab e  d ie  „b e züg l iche“  Stelle fo lg en d e rm aß e n  verdeu tsch t :  „W ohl ver­
s tanden ,  diese V ersuche  g e la n g e n  in dem  Sinne, d aß  H anussen  die Person  zu 
d e m  au fgesch r iebenen  N am en  u n d  d ie  S tecknade ln  fand  sow ie  die Ereignisse an ­
gab .  D a  a b e r  d a s  P ub likum  d a r ü b e r  un te rr ich te t  w ar ,  d a ß  es sich um T asc h en ­
sp ie le re i handle, so w u rd e  es nicht wie sonst bei d en  üblichen w u n d e rb a re n  
psychischen D arb ie tungen  h ingerissen  von d em  E rgebn is ;  es d ac h te  n u r  d a ran ,  
d a s  d a rg e b o te n e  kleine Rätsel z u  lösen: d ie  an g e w an d te n  T ricks  zu finden. Und 
es g e la n g  ihm ohne  M ühe. D as „ s p ra n g  in d ie  A u g e n “ . Die D arb ie tu n g  H anus-  
sens w a r  volls tändig  auf der  V e rw e n d u n g  von H elfern  au fg eb au t .“

Die von mir g esp err ten  S ä tze  bedürfen  e in iger  E r läu te ru n g .  W enn H e i r  
S c h rö d e r  den  Sinn des  ers ten  d ie ser  Sätze in d e r  für  ihn güns tigen  R ich tung  u m ­
g e b o g e n  hat,  s o  wollen  w ir  d a h in te r  keinerlei böse  Absicht w itte rn ,  ab e r  er ist 
d o ch  falsch ü b e rse tz t :  Er lau te t  bei ihm, w obei noch zu b e m e rk e n  ist, d aß  er im 
V o rh e rg e h e n d e n  „pub l ic“  mit „Ö ffen tlichkeit“  ü b e rse tz t  und  infolgedessen dort,  
w o  ich „e s“  {das P ub likum ) sa g e ,  „s ie“  se tz t :  „U nd  sie  hat te  (m ach te  sich) 
ke ine  K opfschm erzen , dar in  z u  einem Erfolg  zu  g e lan g e n .“

S eh r  m e rk w ü rd ig  d a g e g e n  ist , d aß  er den  z w e i t e n  f ü r  d a s  V e r ­
s t ä n d n i s  u n e r l ä ß l i c h e n  S a t z  v ö l l i g  ü b e r s c h l a g e n  h a t .  Auch 
den  d r i t ten  Satz b e a rb e i te t  H e r r  S ch röder  leicht, indem er ihn in in d ire k te r  Rede 
b r ing t  und  s ta t t  des handfes ten  positiven „ w a r “  ein den Sinn des  Satzes  o ffenbar  
ab sch w äc h en d e s  „se i“  se tzt .

Es ist k lar,  d a ß  durch  d ie  falsche Ü berse tzung  und die g ro b e n  N ach läss ig ­
kei ten  in der  A n fü h ru n g  der  S inn  völlig  v e rz e r r t  ist. Die d re i  S ä tze  stehen, ob ­
wohl s ie  un v e rb u n d e n  n eb e n e in a n d e r  s tehen ,  in engem  log ischem  Z u sam m en ­
hang . D en  Sinn k u rz  u m sc h re ib e n d  wollen  sie sagen ,  daß  das  P ub likum  o h n e 
M ü h e  d i e  T r i c k s  f a n d ,  d e n n  s i e  s p r a n g e n  i n  d i e  A u g e n ,  
da ra u s  w ird d a n n  die F o lg e ru n g  g ezo g en ,  daß  die D arb ie tu n g en  H .s vollständig 
auf V erw e n d u n g  von H elfe rn  be ru h e n .

Eine „ A n fü h ru n g “  heiß t n ich t  desha lb  so, um die Leser  d a m it  „anzuftih-  
r e n “ . Ich sollte d o ch  an nehm en ,  H e r r  S c h rö d e r  w eiß  als W issenschaftler ,  d aß  
bei e iner  A n fü h ru n g  d ie  e r s t e  P f l i c h t  G en a u ig k e i t  und  V olls tänd igke it  ist 
A uslassungen  m üssen  als so lche g ek e n n ze ic h n e t  w erden .  U nd  G en a u ig k e i t  w ird 
u m  s o  m e h r  Pflicht, w enn  m an au f  G ru n d  einer  solchen A nfüh rung  einem 
a n d e rn  M enschen  Leichtsinn u n d  M angel an V e ran tw o r tu n g sb e w u ß tse in  vor­
wirft. A ut w elcher  Seite diese E igenschaften  zu  suchen  sind,  ist ja w ohl schon 
je tz t  k la r .  D as G eschoß  trifft d en  Schützen!

Einige Zeilen w eite r  un ten  s a g t  d e r  C h ro n is t  d e r  „ R e \u e  M etapsych iquc“ : 
„ F ü r  uns bes teh t  kein Zweifel,  d a ß  d e r  öffentliche U rteilsspruch vo lls tändig  g erech t  
w a r .“  U nd  w ied e r  einige Zeilen  w eite r  heiß t es : „ jeden fa lls  hat er je tz t die 
U n zu trä g l ich k e i te n  erfahren ,  w en n  m an auf  die Bühne von jMusie-Halls* schlecht 
ausgefüh rtes  S im ile -Supranorm ales  b r ing t .“

U m  das  G ew ich t  d ie se r  S ä tze  zu vers tehen , m uß m an wissen, d a ß  am Kopf 
d e r  C h ro n ik  seit je h e r  d e r  S a tz  s te h t  „ N o tre  C h ro n iq u e  est s t r ic tem en t docu-  
m e n ta i re “ ; d. h. also, d ie  C h ro n ik  en thalt  sich d e r  S te l lungnahm e und  Kritik. 
W e n n  h ie r  t ro tz d em  der  C h ro n is t  e inm al ein U rte il  fällt,  so  m uß  doch  w ohl in 
g an z  e in d eu t ig e r  W eise das  U rte i l  des  P ub likum s über  die M itw irk u n g  von Hel- 
Fern als bew iesen  an gesehen  w e rd e n  können .

D a nun d e r  B e tru g  „in d ie  A u g en  s p r a n g “ und d e r  „U rte i lsspruch  vo llkom ­
m en g e r e c h t“  w ar,  w a r  ich d u rc h a u s  berech tig t ,  bei dem  n o tg e d ru n g e n  kurzen  
Bericht zu sch re iben :  „D ie  V ersuche  ge langen ,  a b e r  es w u rd e  festgeste llt,  d aß  
er mit H elfe rshe lfern  a rb e i te te .“ D er  Sinn der  A usfüh rungen  ist dam it  in aller 
K ürze richtig  gezeichnet.  Da ich in meinem Bericht ü b e r  d ie  „ C h ro n ik “  mich 
meist auch  rein ber ich tend  verha lte ,  hatte  ich ke ine  V eran lassung ,  hier für H anus-
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sen eine Lanze einz.ulegen, zumal wenn mau meine sonstige Stellungnahme zu 
den Konzertsaaltelepathcn berücksichtigt (siehe unten)!

Ja ich war sogar v o r s i c h t i g e r ,  a l s  n ö t i g  gewesen wäre! Ich wäre als 
nicht kritisierender Berichter durchaus berechtigt gewesen, als Kern des Ganzen 
einfach d e n  S a t z  zu ü b e r n e h m e n :  „Die Darbietung Hanussens war voll­
ständig auf der Verwendung von Helfern aufgebaut.“ Ich  t a t  d a s  j e d o c h  
n i c h t ,  denn der Satz enthält eine — rein logisch genommen — unzulässige 
Verallgemeinerung. Es wäre ja möglich, daß Hanussen nicht immer mit Hel­
fern arbeitet, sondern auch echte Darbietungen zeigt oder auch andere Tricks 
verwendet! Ich schrieb also v o r s i c h t i g e r w e i s e  nur, daß „festgestelit 
wurde, daß er mit Helfershelfern arbeite“ . Und da wirft mir Herr Schröder 
Leichtsinn und Mangel an Verantwortungsbewußtsein vor! Hätte er davon nur 
halb soviel angewendet, wäre diese ganze unerfreuliche Auseinandersetzung nicht 
nötig gewesen!

Herr Schröder stellt merkwürdigerweise an den Beweis des B e t r u g e s  in 
solchen Vorführungen ungewöhnlich hohe Ansprüche. Der Betrug „springt in 
die Augen“, aber das genügt Herrn Schröder nicht! Es wäre besser, er würde 
an den Beweis der E c h t h e i t  ebenso hohe Ansprüche stellen, dann wäre diese 
ganze Erörterung nicht nötig und auch der Artikel über den Spuk bei Dr. 
„Bruno“ (siehe meine Kritik in der Z. f, P. 1933, Nr. 12) hätte, als wissenschaft­
lichen Anforderungen nicht genügend, nie das Licht der Welt erblickt!

Ich möchte über diese unerfreuliche persönliche Auseinandersetzung hinaus 
hier noch einiges Grundsätzliche sagen. Sind diese Vorführungen überhaupt für 
d'ie metapsychische Forschung von Wert? Ich habe schon in meiner Arbeit über 
den Fred-Marionprozeß (Z. t. P. 1932, Nr. 7) betont, daß diese Konzertsaaitele- 
pathen keineswegs begrüßenswerte Bundesgenossen sind, vielmehr eine B e l a ­
s t u n g  der Metapsychik bedeuten.

Nehmen wir einmal einen mit einem hohen Hundertsatz von gelungenen Ver­
suchen arbeitenden echten Telepathen an, auch er wird aber nicht selten Fehl- 
schlägc haben, einen immer fehlerlos arbeitenden Telepathen gibt es nicht. Auf 
der Bühne verlangt man aber von ihm wie vom Trapezkünstler immer die 
gleichmäßige Leistung, jedenfalls dürfen seine Fehlschläge nicht einen gewissen 
geringen Hundertsatz übersteigen, andernfalls wäre das Publikum, das unbedingt 
etwas erleben will, verstimmt und die Laufbahn des Telepathen wäre zu Ende. 
Er muß afco zum mindesten Ersatzleistungen in B e r e i t s c h a f t  halten, und 
was liegt dann näher, als auch sonst diesen sichereren und bequemeren Weg zu 
gehen? Man ist also bei der Unübersichtlichkeit der Versuchsbedingungen nie 
völlig sicher, ob beim einzelnen Versuch nicht Betrug im Spiele ist. Aus metho­
dologischen Gründen müssen demnach diese Versuche aus wissenschaftlichen 
Erörterungen ausscheiden; nur Versuche, die von einem Gelehrten im kleinen 
Kreise augestellt werden unter Versuchsbedingungen, auf die der Telepath kei­
nen Einfluß hat, verdienen Beachtung.

Bei dieser Fragwürdigkeit solcher öffentlichen Vorführungen ist also b i s 
zum  B e w e i s  d e s  G e g e n t e i l s  anzunehmen, daß die Versuche auf Trick 
beruhen D ie  B c w e i s i a s t  l i e g t  d e m „T c I e p a t h e n“ ob, d. h. nicht 
der Gelehrte muß nachweisen, daß und wie der Telepath betrogen hat, vielmehr 
hat der Telepath unter von einem Kenner des Gebietes ihm auferlegtcn Bedin­
gungen seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Da ich diesen Standpunkt 
schon in meinem Aufsatz über Fred Marion vertreten habe, hatte ich um so mehr 
Grund, den Mitteilungen der Chronik eine, an Sicherheit grenzende Wahrschein­
lichkeit /u/ubilligcn und sah mich deshalb auch nicht veranlaßt, ein Wort zu­
gunsten Hanussen zu verlieren.

Ist die w i s s e n s c h a f t l i c h e  Bedeutung dieser Vorführungen gleich 
Null, so ist auch von der werbenden für die Metapsychik nichts zu erhoffen, 
da das Interesse durch die sensationelle Aufmachung in falsche Richtung geführt 
wird und außerdem die Gefahr besteht, daß, falls jemand die trickmäßige Aus­
führung der Versuche durchschaut hat, er dann, das Kind mit dem Bade aus­
schüttend, auch die ganze Metapsychik als Schwindel ansehen wird.

Es ist deshalb völlig unerfindlich, warum Herr Schröder einen solchen be­
denkenlosen Helden der Reklame und des Tricks eines derartigen Nachrufs 
würdigt. Hier ist Schweigen die beste Würdigung!



Was ist also das Ergebnis dieses Angriffs? Herr Schröder hat sich als 
schlechter Übersetzer gezeigt, außerdem hat er gegen einen Hauptgrundsatz jeg­
lichen wissenschaftlichen Arbeitens gesündigt und sich als unzuverlässiger Zitator 
entpuppt (um in diesem Falle das d o p p e l t  mißverständliche Wort „An­
führer" nicht zu gebrauchen, ich meine es nur im Sinne von Zitator!). Der Vor­
wurf des Leichtsinns und des Mangels an Verantwortungsbewußtsein fällt auf 
ihn selbst zurück!

Zu unserer Notiz über Sanitätsrat Dr. Moll im vorigen Januarheft erfahren 
wir ergänzend noch zu den Rezeptfälschangcn, daß im Polizeipräsidium bei der 
untersuchenden Behörde ein ganzer Stoß solcher betrügerischer Dokumente auf­
gestapelt sei. Sanitätsrat Dr. Moll, der in früheren Glanzzeiten für Patienten 
nicht zu sprechen war, bevor sie an seine Sekretärin oft die mehrere hundert 
Mark betragenden Honorare entrichtet hatten, soll seit mehreren Jahren geistig 
zusammengebrochen sein und schon 1920 einige Zeit in einem bekannten Ber­
liner Sanatorium zugebracht haben. Seitdem anscheinend an Rauschgiftsucht 
leidend (Lukodal ist bekanntlich ein Abkömmling von Morphium), ist er heute 
nicht nur — weil ohne Praxis — finanziell ruiniert, sondern auch seelisch zu; 
giunde gerichtet. Fürwahr, ein grausiges Schicksal!

Heute staunt, wie wir aus dem Munde eines früher dem Genannten nahe­
stehenden Arztes kürzlich hörten, so mancher, wie es möglich war, daß früher 
dieser nun so kranke Mann hier in Berlin und darüber hinaus eine so maß­
gebende und in unserem Sinne verderbliche Rolle spielen konnte.

Damals konnte, wie wir aus Schriftstücken entnehmen, die uns der Zufall 
aus unserem Archiv wieder in die Hand spielte, ein Moll am 2. Juni 1921 mir 
über die Zusammensetzung einer gemischten Untersuclimtgskommission über­
heblich schreiben: „Ober die Zusammensetzung des Ausschusses entscheidet na­
türlich in erster Linie die Psychologische Gesellschaft“ (bekannt als Molls eigens 
für sich und seine Getreuen geschaffenes, und längst verblichenes Forum).

Im Februar und März 1923 wollte Moll in einer Korrespondenz mit den 
zwei damaligen hiesigen parapsychologischen Gesellschaften zwecks Herbei­
führung einer gemeinsamen Untersuchungskommission in seinen mit Verschla­
genheit abgefaßten Briefen allein für sich, Dessoir und Bärwald „die Freiheit 
der Forschung und die Freiheit der Kritik“ in Anspruch nehmen.

Damals konnte ein Moll aus dem bekannten Berliner Okkuliistcnprozeß im 
Juli 192b wegen Beleidigung von Madien noch als Sieger hervorgehen.

Damals konnte. Moll im August 1927 in „Reclams Universum“ - wie in 
zahlreichen Zeitungsaufsätzen zuvor lind nachdem - einen mit \ ieleu albernen 
Abbildungen von künstlichen Sitzungen in seiner Wohnung geschmückten Artikel 
erscheinen lassen mit der Überschrift: „Okkultismus — eine Wissenschaft?"

Damals noch konnte ein Mann wie Moll in dem bekannten Verlag Fnkc in 
Stuttgart eine 130 Seiten umfassende Sondcrahhandlung erscheinen lassen unter 
dem Titel: „Psychologie und Charakterologie der Okkultisten“, in der die Kapi­
telüberschriften: „Fehlende Methodik“ oder „Oberflächlichkeit, Gedankenlosig­
keit, Leichtgläubigkeit der Okkultisten“ für das Niveau des Verfassers zeugen, 
und das lange Schlußkapitel: „Zur Psychopathologie der Okkultisten“, dem 
Autor wohl einige Zeit den .Gedanken eingegoben hat, nunmehr seine Gegner 
und Antipoden endgültig zur Strecke gebracht zu haben.

Nun, die Zeit ist über all diese, wenn auch fleißigen, so doch vergeblichen 
Versuche einer sterbenden Epoche siegreich hünveggeschriiten.

Über die Psychopathologie des Herrn Moll wird ja nun wohl allen be­
teiligten Kreisen, auch seinen einstmaligen Freunden und Bcwundetcrn, ein Lieht 
aufgegangen sein. Fr war der Bannerträger all jener, die Vorgaben, die Wissen­
schaft zu schützen, Aberglauben und Unglauben zu bekämpfen, und die doch 
nur finsterste Umvissenschaftliclikeit mit verbissener Konsequenz zu verfechten 
bestrebt waren.

Sein Freund und Getreuester, Herr Prof. Dessoir, ist bekanntlich von den 
amtlichen Verpflichtungen in der philos. Fakultät entbunden worden. Über ihn 
ist in dem vorliegenden Hefr unserer Zeitschrift von sachverständiger Seite das 
gerade heute Nötige und Zeitgemäße gesagt worden.

Den anderen Trabanten Molls, mögen sic nun Hellwig, Klinkovvstroem oder
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sonstwie heißen, dürfte auch allmählich der Quell ihrer gewinnbringenden Tätig­
keit versiegt sein.

Wir anderen aber, die jahrelang den Schimpf und den Spott der sog. abge­
stempelten Wissenschaftler geduldig ertragen haben, mit dem Blick auf ein er­
habenes Ziel unbeirrt geradeaus gerichtet, erleben heute den Aufstieg einer neuen 
Zeit, die hoffentlich auch für uns und unser Forschungsgebiet neuen Aufschwung 
und endliche Anerkennung bringen wird. Die Zeichen sind jedenfalls günstig, 
darüber wird demnächst einmal gesprochen werden.

Heute aber wollen wir der Hoffnung Ausdruck geben, daß auch in unserem 
Sinne der Ausspruch Huttens auf das Erleben unserer Tage anwendbar sein möge: 
„O Jahrhundert, es ist eine Lust zu leben!“ . . .  Sü n n e r .

Fachliteratur des Auslandes.
Quarterly Transactions of the British College of Psychic Science, VoL XII, No. 2,

Juli 1933.
S. G. D on a 1 d s on , „Fünf Experimente mit Kate Goligher“ (hierzu 8 Licht­

bilder). Ein interessanter Bericht über jüngste Versuche mit infraroter Photo­
technik im K a t h l e e n - G o l i g h e r  - Kreis. Kate Goligher ist natürlich wesens­
gleich mit dem berühmten Medium des Belfaster Physikprofessors Dr. C r a w -  
f o r d ,  über das er bekanntlich zwischen 1918 und 1921 mehrere größere Werke 
veröffentlichte. Nach dem Tode Crawfords veranlaßte der Verwalter seines 
wissenschaftlichen Nachlasses, der angesehene Londoner Großkaufmann, Cne- 
miker und Parapsychologe F. W. War r i ck auf eigene Kosten eine Nachprüfung 
der Ergebnisse Crawfords durch Dr. Fournier d’Aibe, der sich in einer 1922 er­
schienen Schrift skeptisch, äußerte. Schon Dr. T i s c h n e r  hat in seiner 1924 
erschienen „Geschichte der okkultistischen Foischung“ die Ergebnisse der Un­
tersuchungen F. d’Albes als wenig beweiskräftig bezeichnet, Prof. O e s t e r ­
r e i c h  hat im „Siebenmä inerbuch“ vollends die Arbeit, beeinflußt auch durch 
die Mitteilung Warricks, daß F. d’Aibe in hohem Grade kurzsichtig war, 
scharf abgelchnt. Ein gewisser Herr M’Carthy S t e p h e n s o n  (als Stevensohn 
von Oesterreich zitiert), ein Geschäftsfreund Warricks, mit starkem Interesse für 
Parapsychologie, nahm dann eine neuerliche Nachprüfung unter guten Siche- 
rungsbedingungen und mit Lichtbildaufnahmen vor, in der er zu positiven Er­
gebnissen gelangte. All die Jahre seither war es um das berühmte Medium und 
seinen Kreis ganz stille geworden. Kathleen hatte Herrn Donaldson geheiratet 
und war Mutter zweier Kinder geworden. Sie gab nur gelegentlich Beweise der 
noch vorhandenen medialen Kraft. Durch die klassischen Untersuchungen 
Dr. Ostys mit Rudi Schneider bei infrarotem Licht interessiert gemacht, beschloß 
nun Herr Donaldson, der Gatte Kathleen Golighers, die Mediumität seiner Frau 
durefc Rotlichtphotograpliic unter Beweis zu stellen. Als die Firma Ilford Rot­
lichtplatten in den Handel brachte, verhandelte D. mit ihr, ließ von der Firma 
einen sirnrnch entworfenen Rotlichtapparat bauen — ihn später umändern — 
und Ende März d. J. begann eine Sitzungsreihe, der auch die Herren Stephen­
son, Smith und Warrick beigezogen wurden. Durch das besondere Entgegen­
kommen des Herrn Warrick wurde Referent bereits im März und April von den 
Ergebnissen, jedoch mit dein Ersuchen um völliges Stillschweigen, verständigt, 
da Warrick dem Berichte Donaldsons nicht vorgreifen wollte. Dieser liegt nun­
mehr vor.

Donaldson betont einleitend, daß die bisherige Versuchsreihe (27. März bis
12. April) zwar nichts Sensationelles bringe, wohl aber n e u e r l i c h  da s  V o r ­
h a n d e n s e i n  e i n e r  s i c h t b a t e n  F o r m  vo n  T e l e p l a s m a ,  wie cs 
auch Schrenck, Geley und Hamilton photographiert hätten, b e we i s e .  Doch 
könnten die Untersuchungen sehr wohl zu frischen Entdeckungen auf dem Ge­
biete des Teleplasinas fuhren, dessen unsichtbare Form Dr. Osty aufgezeigt 
habe Die R o t l i c h t a p p a r a t u r .  Eine 1500 Wad-Lampe ist in einen 18 Zoll 
breiten und tiefen Behälter untergebracht. Die Seiten haben je einen Spezial- 
llford-Infrarot Filter, das Licht wird von den Seiten her au ̂ gestrahlt und durch 
zwei Verteilerflügel aus Kunstseide nach vorwärts geworfen. Da im kleinen 
Raum eine große Hitze erzeugt wird, besteht e'iie Kühlvorrichtung. D er Ko n -



t r o l l a p p a r a t .  Er läßt Bewegungen der Arme und Beine des Mediums nur 
nach vorwärts zu, jede Rückwärtsbewegung b/w. Abwärtsbewegung der Arme 
wird durch Erlöschen der Kontrollampen gemeldet. D ie  S i t z u n g e n .  Im 
allgemeinen: einer der Forscher versiegelt die Türen, nimmt den Schlüssel zur 
Haupteingangstur an sich. Das Medium wird von je einem Forscher rechts und 
links flankiert, Donaldson bedient die Rotlichtapparatur. Die vier Photoapparate 
werden auf den mutmaßlichen Umkreis der Geschehnisse, unmittelbar vor den 
Füßen des Mediums, eingestellt. Nach Eintritt der Dunkelheit wird die beste 
Aufnahmezeit eon den „Operatoren“ entweder bezeichnet oder erfragt. Unter 
diesen Bedingungen wurden Hervorgestaltungcn gazeartiger Natur, z. T. mit 
scheinbarer Tendenz zur Organisation (Kopfbildung; photographisch festgchal- 
tcn. Von einer Vor- und Nachkontrolle des Mediums ist nicht die Rede.

H a s l i n g e r .
Revue mötapsychique. 1933, Nr. 4.

1. E. O s t y. We n n  ma n  d e n  R u t e n g ä n g e r n  z u h ö r t. (Eindrücke 
vom Kongreß.) Osty betont, daß er bei den Vorträgen und den Erörterungen 
auf der Versammlung der Rutengänger den Eindruck hatte, unter Physikern zu 
sein, so schwirrten in der Luft Wörter wie Detektor, Resonator, Antenne xisw. 
Dagegen wurde die p s y c h o l o g i s c h e  Frage, die sich auch erhebt, wenig 
berührt und wenn die Rutengänger auch voll Stolz auf ihre gegenüber dem Nor­
malen erhöhte Empfindlichkeit hinweisen, so hat die Untersuchung der „Chro­
naxie“ nach L a p i c q u e  und B o u r g u i g n o n  gezeigt, daß ihre Empfindlich­
keit doch nur eine mittlere ist.

Osty betont besonders, die Rutengänger sollten beachten, daß gewisse Men­
schen die Fähigkeit haben, o h n e  Vermittlung durch die uns bekannten Sinne 
Kenntnis von der Umwelt zu erhalten. Insbesondere würden sie aus dem Um­
stand, daß sie das finden, was sie suchen (das eine Mal Wasser, das andere Mal 
eine andere Substanz) ersehen, daß etwas P s y c h i s c h e s  im Spiele ist. Wenn 
dieser seelische Anteil beachtet würde, würden manche Fehler und Mißverständ­
nisse nicht auftreten. Schon dt«- Name, den sich, die französischen Rutengänger 
gegeben haben: „Radioesthesistes“ , sei sehr- ungeeignet, denn es sei eine alte 
Regel, in der Wissenschaft bei Schaffung einer neuen Benennung zu xermeiden, 
daß sie eine Theorie einschließe.

Auch die Frage der Erkennung \on Krankheiten mittels des Pendels wird 
erörtert, die jedoch Osty sehr skeptisch beurteilt, zumal da die Pendler dazu 
neigen, ihre Angaben für fast unfehlßar zu halten. Höchstens zur Unterstützung 
unter Leitung eines erfahrenen Arztes, könne diese Untersuchung von Wert sein! 
Was nüt/.e es, wenn der Pendler auf der Brust des Kranken einen Ausschlag er­
halte, erst der Arzt könne mittels andersartiger Untersuchung feststellen, ob es 
die Brustdrüse, die Brustwand, das Rippenfell, die Lunge oder dâ  Herz sei.

2. Pa s c a l .  Di e  E r s c h e i n u n g e n  \ o n B e a u r a i n g .  In einem Ort 
bei Dinanf in Belgien haben ganz ähnlich wie in dem spanischen Ort Ez.quiloga 
(siehe den Bericht in Nr. 9, 1933) Kinder eines Abends die Jungfrau Maria ge­
sehen, was sich von da an vielfach wiederholte und zu einer kleinen Epidemie 
auswuchs, so daß schließlich zehntausend Menschen den Erscheinungen beiwohnten.

Das erste Erscheinen fand am 29. 11. 1932 gegen 18 Uhr statt, also in winter­
licher Dunkelheit, erschreckt flohen die Kinder (zwischen 12 und 10 Jahren). Den 
nächsten Tag dasselbe. An einem der nächsten Tage hören sie schon Stimmen, 
bald kommen Kranke, die gesund werden wollen, aber enttäuscht werden, und es 
finden bald Massenansammlungen statt mit der dadurch bedingten Atmosphäre. 
Die kühlere nördliche Umwelt ließ es jedoch nicht zu so großer Erhitzung der Geister 
kommen wie in dem heißeren Spanien, wenn auch Trance/ustände beobachtet 
wurden. Kennzeichnend war, daß diejenigen, die die Erscheinungen sahen, sie 
nicht alle an den gleichen Ort verlegten. Die von manchen behauptete LJnetnp- 
findlichkeit gegen Leuer (Streichholz), kann nicht als erwiesen angesehen werden, 
dagegen bestand, wie vielfach in unterbewußten Zuständen, eine gewisse Emp­
findungslosigkeit.

Was die Kirche anbelangl, so glauben zahlreiche Geistliche an die Anwesen­
heit dei Jungfrau, einige höhere Geistliche dagegen haben sich ungünstig oder 
wenigstens stark zweifelnd ausgesprochen.



3. d e  Ve s me .  Wa s  l e h r t  uns  da s  „a l t e  N e u e “ in d e r  F r a g e  
d e r  W ü n s c h e l r u t e ’  Berichtet hauptsächlich über den bekannten Fall 
A y m a r  und das Versagen Aymars, als er zu Untersuchungen nach Paris ge­
rufen wurde, insbesondere bei den Versuchen beim Prinzen Condee. Diese Fehl­
schläge werden von Vesme zu gutem Teil darauf zurückgefühit, daß Condee und 
seine skeptische Umgebung durch absichtlich falsche Angaben Suggestionen 
gaben, den Rutengänger verwirrten und ihm so die Unbefangenheit und Sicher­
heit nahmen. Wie man heute alles auf Wellen zurückzuführen sucht, so führte 
man damals auf Grund der D e s c a r t e s s c h e n  Philosophie alles auf kleinste 
„Korpuskeln“, die ausgehend von dem gesuchten Körper auf den Rutengänger 
wirken. Schon M a l e b r a n c h e  machte darauf aufmerksam, daß man dann 
auch beim Suchen nach Dieben und1 Mördern „Diebes- und Mörderkorpuskeln“ 
armchmen müßte, was er ablehnte und durch die Flypothese einer Einwirkung 
des Teufels ersetzte. Die Möglichkeit diese Unzuträglichkeiten durch Heranziehen 
übernormaler Fähigkeiten des Rutengängeis zu vermeiden, übersah man damals, 
wie auch heute meistens. T i s c h n e r .
„Tijdschrift voor Parapsychologie“, 5. Jahrgang, Heft 4.

Dr. C. G. N o ii (Frauenarzt im Haag): „ P a r a p s y c h o l o g i s c h e  U n t e r ­
s u c h u n g e n  m e d i u m i s t i s c h e r  Ar t “ . (Mitteilung der holländischen 
S. P. R.) Ein interessanter Bericht über Versuche mit Schwangeren in Hypnose, 
von denen 13 von 15 hellseherisch Geschlecht und Lage ihres Kindes richtig an­
geben konnten, obwohl beides unbekannt war. Ein Bauernmädchen war in 
15 Fällen in Hypnose auch imstande, Geschlecht und Lage des Kindes anderer 
Frauen richtig anzugeben, einen Tumor zu diagnostizieren und einen verküm­
merten Fötus genau zu beschreiben, was nach erfolgter Frühgeburt sich als 
richtig erwies. Als man ihn ihr zeigte, erkannte sie ihn in Hypnose wieder und 
gab auch richtig den Tag und die Stunde an, an welchem sie ihn früher hell­
seherisch geschildert hatte, während sie im Wachzustand höchst verwundert war 
und nicht einmal wußte, was es war, als man ihn ihr zeigte. — Dr. P. A. D i e t z; 
„ Übe r  u n b e w u ß t e  V o r l i e b e n “ für gewisse Farben (rot wurde bei seinen 
Versuchen in 50n’o der Fälle genannt). Figuren, Spielkarten (Herz, Asse), Zahlen 
(aut 3 und' 7 entfielen allein 57o/o der Fälle). Dies ist bei Massenexperimenten 
auf dem Gebiete der Telepathie und des Hellsehens und ihrer Bewertung durch 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung zu berücksichtigen. — H. Buys :  „ Gu s t a v  
M e y r i n k “, interessante Erinnerungen an den berühmten okkulten Romanschrift­
steller. — Dr. W. H. C. T e n h a e f f :  „ P a r a p s y c h o l o g i e  u n d  T i e r ­
p s y c h o l o g i e “. ln der Volkskunde und öffentlichen Meinung schreibt man 
vielen Tierarten eine An „zweites Gesicht“ zu. In vielen Fällen handelt es sich 
hier nur um besondere meteorologische Feinfühligkeit (wie bei „Wettervoraus­
sagen“ durch das Verhalten bestimmter Insekten und der sie fressenden Tiere). 
Merkwürdig sind die Fälle, wo Störche ihren jahrelangen Nistplatz aut Häusern 
aufgaben, die kurz danach abbrannten. Hunde galten (/. B. bei Homer, Ossian, 
in 4ier Edda) und gelten oft als Todkunder und hellsichtig ln bezug aut Phan­
tome. Auch experimentell versuchte man eine mediale Begabung mancher Tiere 
festzustellcn, so Telepathie zwischen Mensch und Tier (v. Osten, Krall, Bechte­
rew), oder spontan zwischen Tier und Mensch (Rider Haggard) und Tieren 
untereinander (W. Long). Hier bedarf es noch weiterer Versuche.

D r. G e r d a  W a f t h e r.

Buchbesprechungen.
„Die Probleme der Metapsychologie.“ Ergebnisse einer internationalen Rund­

frage des „Pestry Tyden“ in Prag, organisiert und herausgegeben von 
Dr. Karel Kuchynka. Prag 1933. Preis 15 Kc.
Vor längerer Zeit wandte sien der rührige Herausgeber der rnetapsycho- 

logischen Beilage der illustrierten Prager Wochenschrift „Pestry Tyden“ an eine 
größere Anzahl im In- und Ausland bekannter Forscher mit der Bitte, einen 
Fragebogen zu beantworten, der über die Stellungnahme der Öffentlichkeit, der 
offiziellen Wissenschaft und über den Einfluß der bisher vorliegenden Ergebnisse 
auf das geistige Wesen des Menschen Auskunft geben sollte. Ferner war die



Frage nach der größeren Bedeutung der psychischen oder physikalischen Phä­
nomene gestellt, und zum Schluß, ob auf Grund der heutigen Erfahrungen ein 
wissenschaftlicher Beweis von der persönlichen Existenz des Menschen auch nach 
seinem Tode möglich sei? Diese verdienstliche Sammlung von Antworten be­
deutender Fachgenossen liegt nun in einem schmucken Bändchen vor, zu der 
Dr. Karel Kuchynka auch ein Vorwort verfaßt hat. Es war ein guter Gedanke, 
das Ergebnis dieser internationalen Enquete nicht in Vergessenheit geraten zu 
lassen und gleichzeitig einem größeren Leserkreise auch über die Landesgrenzen 
hinaus zugänglich zu machen. Es ist dies ohne Zweifel ein Verdienst, das Nach­
ahmung verdient. Der Verlag V. Neubert hat das 107 Seiten umfassende kleine 
Buch mit ausgezeichneten Bildern in Tiefdruck ausgestattet. Es wird unseren 
Lesern, die wir gern auf die Bezugsmöglichkeit dieser preiswerten Veröffent­
lichung hinweisen möchten, gewiß willkommen sein, so bekannte Vertreter wie 
Charles Richet, Sir William Crookes, Sir Oliver Lodge, Sir Arthur Conan Doyle, 
Professor Dr. Oskar Fischer, Driesch, Prof. Mikuska, Dr. Eugen Osty u. a., in 
schönen Photos wiedergegeben zu sehen. — Die Antworten sind zunächst 
jeweils im Original veröffentlicht, dann auch übersetzt sämtlich in tschechisch.— 
Es möge genügen, hier außer den Genannten noch einige unseren Lesern schon 
bestens bekannte Namen zu nennen: Bernoulli, Blacher, Bleuler, Hoffmann 
(Wien), Kraus (Prag), Mattiesen, Oesterreich, Harry Price, Charles Quartier, 
Dr. Tanagra, Prof. Walter (Graz), Prof. Wereide (Oslo), Prof. Winther (Kopen­
hagen). Sehr gut haben uns die Antworten Bernoullis, wie D. Walter (Cira/) 
gefallen. Wenn wir selbst uns damals wegen Arbeitsüberlastung leider nicht an 
der uns zuteil gewordenen ehrenvollen Aufforderung beteiligen konnten, so sei 
hier mit dieser Empfehlung unsere Mitarbeit an dem nachahmenswerten Gedan­
ken nachgeholt. Pikant ist die durch Susanne Liebmann mitgcteilte Antwort 
Dessoirs, der auch hier wieder einer Stellungnahme ausgewichen ist, wie stets, 
wenn es sich darum gehandelt hat, Farbe zu bekennen. — Wir geben zum 
Schluß noch die genaue Anschrift bekannt: Prag-Smichov, Kobrova 1040.

Sü n n e r .
Der seltsame Weg des Klaus Etnsiedel. Von H. S t e r n e d e r .  Staackmann,

Leipzig 1933. Preis gebunden 6,—RM.
Ein Entwicklungsroman, durchwoben von tiefsinnigen Betrachtungen über 

Kunst und mittelalterliche Baudenkmäler, besonders den Naumburger Dom, Das 
Buch fesselt durch das tiefe Naturgefühl des Dichters und ist getragen von einem 
urwüchsigen erd- und himmelverbundenen ariogermanischen Geiste. Sterneder 
hat sich in dieser Dichtung von der uns artfremden indischen Mystik ab- und der 
viel tieferen, ja tiefsten, altgermanischen zugewandt. Aus der poesiereichen 
Schilderung der zwölf heiligen Nächte und der sakralen Gestalt des 83 jährigen 
Schafhirten Wcndelin Osterloh raunen uns Runen aus Urväter Zeiten zauberhaft 
entgegen. Dem okkulten Geschehen ist, wie nicht anders zu erwarten war, brei­
ter Spielraum gelassen. Osterloh ist hellfühlend und besitzt die Gabe der Vor­
schau in die Zukunft, er ist, wie auch der Abt des Klosters, ein Eingeweihter. 
Die Phänomene der Todesankündigung, des Traneeredens in fremden Zungen, 
der Vorzeichen und Visionen werden sinnvoll dichterisch verwertet, ebenso fin­
den sich Ardcutungen auf das Verhältnis zwischen Körperform und Charakter. 
Ein \ortreffliches von echtester Poesie und stolzem völkischem Bewußtsein er­
fülltes Buch, das in jedes deutsche Haus gehört. W er cs l i e s t ,  d e s s e n  
S e e l e  wi r d  r e i c h e r  we r d e n .

Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h .  Graz.
Deutsche astrologische Kalender für das Jahr 1934. Lorchcr Astrologischer Ka­

lender-Verlag K. Rohm, Lorch (Württemberg). Preis 1,50 RM.
Neben den persönlichen, politischen und allgemeinen Jahresprognoseu bringt 

dieser von einem streng völkischen Geiste erfüllte Kalender eine Anleitung nebst 
Hilfstabellen, sich ein kleines allgemeines, persönliches Horoskop zu stellen. 
Von den zahlreichen Abhandlungen seien erwähnt: über Weltraum-Sender und 
-Empfänger von A. Schaeffer, über männliche und weibliche Sterne von Irmcla 
Lindberg, über die Gefahren des Krebstodes von G. W. Surya, dem bekannten 
Forscher auf dem Gebiete der okkulten Medizin, über das Atmen der Sonne von 
Br. G Schiephaeke, über Schicksal oder freien Willen von M. Henker, über die



kosmischen Beziehungen germanischer Bildwerke und Feste von R. Richter, über 
das Mondgeheimnis der Südsee von Dr. P. Roßnagel, über die geistige Bedeu­
tung der Astrologie von W. Becker. Die Protektion der Sonne, die von der 
modernen Astrologie wenig mehr berücksichtigt wird, wird von R. H. Rohm be­
sprochen, eine zusammenstellbare Profektionsuhr ist zur praktischen Verwertung 
beigelegt. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Geschichten zwischen Tag und Traum. Von P a u l  Er ns t .  Verlag G. Müller,

München. Preis 8,50 RM.
Vom jüngst verstorbenen Dichter P. Ernst liegt eine Sammlung von Kurz­

novellen, die aus verschiedenen früheren Zyklen zu einem Bande vereinigt wur­
den, vor. Einige davon waren bisher in Buchform noch nicht erschienen. Uns 
liegen diese formvollendeten, wie Untermalungen sich ausnehmenden Novellen, 
die den Leser durch ihre Problemstellung zu tiefem Nachdenken anregen, des­
wegen nahe, als darin okkulte Motive dichterisch bearbeitet wurden. Die Welt 
der Elementargeister, Exkursionen des Astralleibes, Todesanmeldungen, Vorschau 
und Zweites Gesicht, Spukphänomene sind von einem echten Dichtergemüt in 
ihrer geheimnisvollen Problematik erfaßt und verwertet worden. Keine leichte 
Unterhaltungsliteratur, sondern an die Epik eines W. von Scholz gemahnende 
Dichtungen. S.

An die w erte Lesersdiaft!
Mit Hinweis auf die Aufrufe im November-, Dezember- und Januarheft betr. 

den Fortbestand der „Zeitschrift“ dankt der Verlag den verehrten Lesern, 
welche sieh bereit fanden, durch verständnisvolle S o n d e r l e i s t u n g  zum 
Weitererscheinen beizutragen. Ziffernmäßig hat b i s h e r  d e r  d r i t t e  T e i l  
der Bezieher der Bitte stattgegeben. Dank gebührt besonders Lesern in Ham­
burg, Danzig und in der Schweiz, welche eine Geberhand bezeigten. Mit Hin­
sicht auf die herrschenden, strengen Zeiten und da die Pariser „Revue Meta- 
psychique“ und die englische okk. Fachpresse ebenfalls öfters an ihre Leser 
Aufrufe dieser Art halten, nimmt die Geschäftsstelle der Z. f. P. sich die Frei­
heit, jeden Leser nochmals zu bitten, sich klar zu machen, ob seine persönliche 
Lage es ihm ermöglicht, die Sonderleistung zu vollziehen, um das ungefährdete 
Weitererscheinen des vom Schriftleiter und Verlag in jahrzehntelanger Auf­
opferung mit aller Sorgfalt betreuten Blattes sicherzustellen, welches, wie be­
kannt, inhaltlich Auserlesenes bietet und der jcnseitsfoischung namhafte 
Dienste leisten konnte. Mehrere Leser schrieben ihr Bedauern, daß sie nicht in 
depfr Lage seien, und erhielten mit Dank für ihre bezeigte treue Gesinnung Dis­
pens. Der Verlag durfte eine erfreulich große Zahl herzlicher, ihn und die 
Schriftleitung ehrender Zuschriften in Empfang nehmen, die beweisen, daß sein 
Weg der richtige ist; er hofft ganz bestimmt, mit der Wiederholung seiner Bitte 
niemand lästig zu fallen, und bittet, veranlaßt durch die Höhe der Herstellungs-, 
Redaktions- und Versandkosten, und im Bewußtsein seiner Kulturaufgabe alle 
werten Leser, die noch in puncto Sonderieistung abseits stehen und sie ermög­
lichen könnten, um gütige Beherzigung seines Aufrufes, sowie um weitere flei­
ßige M it W e r b u n g  u n d  E m p f e h l u n g .  Die Zeichnungsfrist ist, wie schon 
mitgeteilt, bis längstens 31. März ausgedehnt. Allen ernsthaften und tätigen hel­
fenden Freunden ist er zu aufrichtigem Dank verbunden.

Mit vorzüglicher Hochachtung und gesinnungsfreundlichem Gruß
Verlag Oswald Mutze, Leipzig C I.

Die Bank- und Postscheckkonten des Verlags siehe Umschlagseite 2 jeden 
Heftes.
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Ein Einblick In das Tun und
Treiben der gottfeindl. Geisterwelt. 
Bericht des Pfarrers K. Ch. B lum - 
h ard t an den Kirchenrat über die 
Krankheitcgeschichte der Gottliebe 
Dittus. M. 1. — .

Da« tweheimnis der Aufer­
stehung Jesu. (Im Lichte des 
mod- Okkultismus.) Yon Prof. D. 
Rieh.Hoff mann. M-4.—.

Die Medinmsehaft der Frau 
Piper, dargestellt nach den Unter­
suchungen der amerik. ,,Gesellschaft f. 
psych. Forschung“ von M. Sage. M. 2.4U 

DieEeberwelt und wir. Von den 
Einwirkungen geistiger Wesenheiten 
auf diese Welt and den Ursachen des 
ird. Leidens. VonDr. F. Qua de. M. 1.

Die Kardinalfrage d. Mensch­
heit. Von Prof. W. S ellin g . M. 1.60 
H udelt Ten der Fortdauer nach dem Tode

Mediale Diagnostik (B e fu n d - 
erh eh u n g  duroh F ern fiih len .)  
Bericht über Versuche mit dem tel- 
ästhet. Med. Elisabeth F. Von Dr. 
med. W. K röner. Preis M. 150.

Materialisationsrersnche von
Prof. Crookes. M. 1.—.

Die Seberin von Prevorst.
Von Dr. J n s t i n u s  Kerner .  Geb.
M. 3.—.

Das Rätsel der Hand strahlen.
Eine Experimental-Studie von A..H o f-  
mann. Mit vielen Skizzen. M. 1.—

Die erdgebundenen Geister,
Von General a. D. J .Peter .  40 Pf.

Hellsehen in Vergangenheit, Gegen­
wart n. Zukunft. Eine parapsycho- 
log. Studie. Von Dr. med. P a g e n *  
S t e c h e r .  M. 1.60.

Die Wirkung in die Ferne. 
Beeinflussung, Gleichgefiibl, Gegen- 
geiühl und sonstige EraohemuDgen. 
Von H. A.- D 6 r. Neuaufl. 1.20 M. 

Der Mythus des 20. Jahr­
hunderts. Von Alfred ßosenberg. 
M. 6.—

B a r a l d n r  N l e l s s e n ,
Prof. d. Theologie / Reykjavik

Die Kirche und die psych. 
Forschung ✓  Vom Tode

Mit Vorrede von Prof. D. Rieh. Hoffmann, Wien, 
Ina Deutsche flbertragen von Kreitbaurat 

0 . Henrich-Dresden. — Preis M. 1.80.

In neuer u. 3. Auflage erschienen

Heilenbach,

Geburt und Tod
als Wechsel der Anechauungsform 
oder die Doppelnatur des Menschen.

32$ Selten. Frei* M. 7.—,  fein geh. ».SO M.
I n h a l t s a i - s z u g :  Das Durchleuchten der 

transzendentalen Unterlage Im Wege der 
Wahrnehmung, — Im Wege der Femwirkung. 
/beim unbewußten Schreiben und Sprechen. / 
Die Spaltungen der menschl. Erschelnungs- 
foim. / Scheinbare Spaltungen. / Die drei 
Hypothesen (Betrug, psychische Kraft, Ein­
wirkung anderer Wesen) / Die Lösung dci 
Problems / Meine Metaphysik usw.

Nur die transzendentale Wissenschaft, 
wie sie das 20. Jahrhundert zur Anerkennung 
bringen muß, ist berufen, Allgemeingut der 
Vßlker, die einstige Weltreligion zu werden. 
Dr. v. Hübbe-Schlciden nannte H. den Vor­
kämpfer für Wahrheit und Menschlichkeit.

Die Magie der Zahlen
als Grundlage aller Mannigfaltigkeit 

und das scheinbare Fatum.
Von L. Baron Heilenbach.

M. 3.—, geb. M. 4 . - .

E i n b a n d d e c k e n
zum Jahrg. 1933 d. Zeltschr. f. Parapsych. 
sind v o r r ä t i g  b e i m  V e r l a g .  
Prele pro Stück M. 1.50 und 30 Pfg. 

Porto und Verpackung.
findet langjährige Anhängerin 

■ ■ v  des Spiritismus Teilnahme an 
ernststrebendem Zirkel mit Medium in 
Essen? Gefl. Zuschriften an L. €r. 
per Adr. Mutze,  Leipzig.

J a h r g a n g  1 9 3 3 ,  auch Jahrgang 1926—32 sind noch in wenigen Exempl. 
zu haben, Preis in Heften pro Jahrgang 10 M., eleg. geb. 12 M. (Porto 
extra). — Desgl. sind von „Psyehlsche Studien“, seit 1874, noch Jahrgänge 
am Lager; einige wenige sind vergriffen, können ev. antiquarisch beschafft 
werden. Pro Jahrgang 5 M.; geb. 6 M.
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Experimentelles.
N e u e  V ersuche  m it d e m  n o rw e g isc h e n  M ed iu m  

„ F ra u  In g e b o rg “.1)
Von Dr.  G e r d a W a l t h e r ,  München.

Ende des Jahres 1933  erschien von Amtsrichter Ludvig Dahl in  Fredrikstad 
(Südnorwegen) ein interessantes B u c h 2) über neue Versuche m it seiner Toch­
ter „Frau lngeborg“ , deren Anerkennung auch im  Ausland im m er größere 
Fortschritte macht. So war z. B. auch der als sehr vorsichtig bekannte Unter­
suchungsbeamte der S. P. R. in  London Mr. Th. Besterman, im  Som m er ig32  
besuchsweise bei Amtsrichter D a h l3), um  die Medialitat seiner Tochter kennenzu­
lernen. Er erklärte sich m it dem  Resultat zufrieden, wenn er sich auch der spiri­
tistischen Deutung der Phänom ene nicht anschließt, sondern die Frage ihres Ur­
sprunges o ffen  läßt. Jedenfalls schildert er ihren Trancezustand als zw eifellos 
echt und besonders eindrucksvoll und häit auch ihre Angaben über ein  Buch, 
das Mr. Besterman bei sich hatte, das sie aber nicht gesehen hatte (eine Art book- 
test), für au f parapsychische W eise zustande gekommen.

W ie schon früher berichtet, werden zahlreiche Briefe an Verstorbene oder 
an die „Führer“ des M ediums (ihre beiden verstorbenen Brüder „Ludvig“ und 
„Skat“ [Ragnar]) zum V orlegen während der Sitzungen und zur Beantwortung 
der verschiedensten A nliegen an Amtsrichter Dahl geschickt. Dieser hebt die 
B riefe m eist in  seinem Schreibtisch auf, ohne sie seiner Tochter zu zeigen, und 
legt sie dann erst nach E intritt des Trancezustandes vor. Über Vorkommnisse, 
die sich au f solche B riefe bezogen, enthält nun  das Buch u. a. mehrere inter­
essante Berichte, aus denen ich einige der wichtigsten herausgreifen möchte.

So erhielt Amtsrichter Dahl Anfang igSa einen dreifach versiegelten Brief 
(das Siegel trug einen F lügel m it dem  Stem pel Stavanger —  Nachtzug 2 1 . 1. 3a 
und dem  —  wie d ie Adresse — m it der Maschine geschriebenen Vermerk „nicht 
ö ffn e n l“. Ferner fand sich unter der übrigen Post e in  nur m it„A. B." (wenig­
stens sah es so aus) Unterzeichneter B rief, in dem der Schreiber m itteilte, daß 
ihn die Bücher Dahls zum Schreiben veranlaßten. Er hätte etwas auf dem Her­
zen, was er in einem  anderen B rief direkt an den verstorbenen Sohn Ludvig des 
Amtsrichters schreiben w olle, der aber nicht geöffnet werden solle und den er

l) Vgl. Z. f. P. Januarheft 1931 und L. Dahl „We are here“ (London, Rider, 
Zusammenfassung seiner früheren norwegischen Bücher in englischer Uebersetzung.)

*) Ludwig Dahl, „Död! Hvor er d in B ro d d ? “ („Tod, wo ist dein Stachel“? 
A, Aschehoug u. Co.. Oslo 1933.

s> Vgl. lournal S. P . R., Dezember 1932.
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seinerzeit ungeöffnet zurückerbitte. Der Brief war datiert Vestlandet, 21 . 1 . 32 .  
(Im  Westland 21. 1.32.) Die beiden Briefe wurden am 7. Februar, abends, bei 
einer Planchettesitzung vorgelcgt (also gleich nach Empfang, da Amtsrichter 
Dahl ihn bei seiner Rückkehr von einer Reise an diesem Tag vor fand.) Erst 
am if>. Februar äußerte sich „Ludvig“ durch die Planchette jedoch dazu, indem 
er mitteilte, daß er den Absender ausfindig gemacht habe, er heiße Georg Blom 
und wohpe in Haugesund, er habe dort ein Postfach Nr. 1 7 , wenn Ludvig recht 
sehe, und bitte, seinen verstorbenen Vater ausfindig zu machen, dessen Vor­
namen er aber nicht erkennen könne, weil das versiegelte Kuvert ein zweites 
versiegeltes Kuvert enthalte, in dem sich der Brief, in dickes blaues Papier 
gewickelt, befinde.

Obwohl Amtsrichter Dahl einen Herrn Georg B lom  n ich t kannte und auch  
nicht festgestellt hatte, ob er w irklich existierte, schrieb er ihm nun  unter Be­
zugnahm e auf d ie  beiden Briefe und M itteilungen in  den Sitzungen unter dem
1 7 . Februar, Bereits am übernächsten Tag kam die Antwort, in  der bestätigt 
wurde, daß  Herr B lom  wirklich der Absender der beiden B riefe gewesen war und  
daß „Ludvig" den Inhalt des versiegelten Briefes richtig wiedergegeben halte, 
auch die Sache m it den beiden Um schlägen und dem blauen Papier stim m te. 
Die beiden Sachverständigen für dergleichen Dinge in Amtsrichter Dahls B üro  
bestätigten Herrn G. B. unter dem 2 2 . Februar 1 9 3 2 , daß d ie Siegel des versiegel­
ten B riefes völlig  intakt und auch der Um schlag unversehrt seien.

ln  einem  anderen F all brachte Redakteur ö y v in  Lange einen m it fü n f  
Siegeln und einem  Klecks Siegellack versehenen dicken B rief eines angesehenen  
G elehrten, der allerdings nur m it „P .‘‘ bezeichnet w ird 1) , am 3. August 1 9 3 3  

zu einer Sitzung m it, und machte seinen sich m eldenden Vater darauf aufm erk­
sam. Dieser sagte, es wurde das Medium zu sehr anstrengen, d ie Sache jetzt 
zu verfolgen. Schriftleiter Lange behielt den B rief in  seinem  Besitz, nachdem  
ihn Frau Ingeborg nur ein paar Augenblicke in  seiner Gegenwart, ohne ih n  zu 
öffn en , während dieser S itzung in Händen gehabt hatte. A m  nächsten Vorm ittag  
erklärte „Ludvig“ in  einer Sitzung, daß er den B rief gelesen habe. Er enthalte  
fo lgende drei Fragen:

1. W as verlangte m an von Gasmeister Olsen während des Brandes in  K ri- 
stialfesand? 2 . W as antwortet er? 3. W urde von „Ludvig“ erwähnt, aber von 
Amtsrichter Dahl nicht veröffentlicht, w eil es ziem lich privater Natur ist?

W ie „Ludvig“ weiter ausführte, waren die Fragen im  B rief völlig  verschlei­
ert enthalten, näm lich in  merkwürdiger W eise ch iffriert, so daß z. B. in der 
ersten Frage RYOXSW AUN m it „forlangte" (verlangte) übersetzt werden m u ß , 
in  der zw eiten Frage ITSQUN m it „svarte“ (antwortete) usw. E in  Schlüssel 
war dem B rief nicht beigegeben, so daß „Ludvig“ sehr stolz darauf war, daß  
ihm  die D echiffrierung trotzdem  gelang. Der unversehrte B rief wurde von 
SchrifReiter Lange am 9 . August ig33  m it der D echiffrierung Herrn P. vor­
gelegt, der sehr verblüfft darüber war und zugab, daß er keinerlei Antwort oder *)

*) W ie mir Amtsrichter Dahl brieflich mitteilte, handelt e s  sich um Edgar 
Schjeldrop, Professor der angewandten Mechanik an der Universität Oslo.



Lösung erwartet hatte. Die Chiffre hatte er sich selbst willkürlich ausgedacht und 
niedergeschrieben, indem er über jeden Buchstaben des Alphabetes willkürlich 
einen anderen setzte und danach seine Kragen für die Sitzung aufschricb. Sein 
Schema war wie folgt:

abedef ghij klmnopqrstuvwxyz,
st: gpnramvzhxkw yhdqiul tf j co.
Nachdem er die Kragen chiffriert auf ein anderes Papier übertragen hatte, 

das sonst nichts enthielt, steckte er dieses in einen Umschlag, den er mit Papier 
umwickelte, das Ganze tat er in ein größeres Kuvert, das er abermals in Papier 
wickelte und so in eines seiner eigenen Umschläge mit aufgedruckter Adresse 
steckte, zuklebte und fünffach versiegelte. Die Art der Siegel notierte er auf 
einem Zettel, den er zusammen mit dem Schlüssel und dem Aufgesetzten in 
einem versiegelten Krnerl In seinem Kontorschreibtisch in Oslo hinterlegte. Alle 
diese Siegel auf beiden Kuverts waren unverletzt, die Lösung richtig.

Interessant ist auch ein Kall von versteckter Voraussage eines Todesfalles. 
Eine Dame S., die sehr viel an Sitzungen mit Frau Ingeborg teilgenommen halle 
und durch sie viel erlebt hatte, beanspruchte die Kräfte des Mediums ungewöhn­
lich stark. Amtsrichter Dahl machte sich darüber Gedanken, wurde aber von 
„Ludvig“ beruhigt. Als Frau Ingeborg am 2. Oktober iq32 aus Oslo zurück kam, 
nachdem sie dieser Dame zwei Wochen lang zur Verfügung gestanden war, 
fühlte sie sich außerordentlich erschöpft, so daß ilu Vater abermals seiner Be­
sorgnis hierüber Ausdruck verlieh. „Ludvig“ gab zu, daß diese nicht völlig un­
begründet sei, versicherte aber, daß sich dies nicht wiederholen werde, was Amts­
richter Dahl mit einer gewissen Skepsis hinnahm, da er den Eifer der Dame 
kannte. Am 19. Oktober kam in einer Planchettesitzung u. a. folgender Satz. 
„MamS. igaar vandt Ragnar preuiie for (en) svaert pen praesentation stilig 
cigaretaeske, flot nobel aeske, Mains. Om ikke laenge - . . “ Am 2. November er­
hielten Dahls die Nachricht von dem plötzlichen, völlig unerwarteten Tod von S, 
Als sie am Abend in der Sitzung davon sprachen, erklärLc „Ludvig“, sie hätten 
dies bereits in der Sitzung vom 19. Oktober vorausgesagl, allerdings in versteck­
ter Form, da es ihnen in anderer, direkter Weise nicht erlaubt gewesen sei. In 
obigem Satz habe „Skat“ seine Protokoll führende Mutter beeinflußt, so daß sie 
das „s“ am Schluß von Mains groß schrieb, nehme man nun den zweiten Buch­
staben von jedem folgenden Wort (unter Weglassung von „cn“) das zweite 
„Mams“ und den nächsten unfertigen Satz ganz, so erhalte man die Voraussage, 
ln der Tat erhielt man so den Satz: „S. gaar over lil os, Mams, otn ikke 
laenge.“ („S. kommt zu uns herüber. Mutier, in kurzer Zeit.")

Besonderes Interesse verdienen auch wieder einige bei den Sitzungen von 
Frau Ingeborg oder in Verbindung mit ihnen aufgetretene physikalische Phäno­
mene. In einer Sitzung am 9. Januar 1931 war Amtsrichter Dahl im Hinblick 
auf sein langwieriges Ohrenleiden gesagt worden, er solle ein ganz kleines 
Stückchen Gummischwamm zuschneiden, es in ein kleines Gefäß mit kochendem 
Wasser tauchen vermittels einer Pinzette und dann beides auf ein Glasschälchen 
legen, das mit dem Wassergefäß auf das Nachttischchen neben seinem Belt zu 
stellen sei. Amtsrichter Dahl solle sich dann 3/i Stunden aufs Bett legen und
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dösen, ohne weiter etwas mit dem Schwammslückchen vorzunehmen. Am näch­
sten Abend geschah nichts, das Schwammslückchen war angeblich zu groß und 
wurde von ihm verkleinert und am hierauf folgenden Abend verschwand das 
Schwammslückchen, während der Amtsrichter daneben lag und doste (eingeschla- 
fen war er nicht) und sonst niemand das Zimmer betrat. Rein subjektiv halle 
er das Gefühl, als sei ilun etwas oben in die Nase gesteckt worden, obwohl er 
natürlich keinen objektiven Beweis dafür hatte. Am übernächsten Abend, er­
schien das Schwammstückchen dann wieder in der vorher leeren Schale, während 
gleichzeitig der Druck in der Nasenregion verschwand. Das Ganze wurde nun 
wiederholt. Am ersten Abend verschwand das Schwammstückchen wieder und 
das Druckgefühl tauchte abermals auf, am zweiten Abend hörte das Druckgefühl 
wieder auf und der Amtsrichter und seine herbeigerufene Frau suchten das 
Schwammstückchen überall, ohne es jedoch finden zu können.

Am nächsten Morgen jedoch brachte die Post einen Brief aus Oslo von der 
Schwägerin Helga des Amtsrichters, in dem sorgfältig verpackt — das Schwarnm- 
stückchen lag. Frau Ingeborg war schon vor einiger Zeit zu ihrer Tante auf 
Besuch gereist. Der Brief war vom 16. Januar ig3r und teilte mit, daß in der 
an diesem Abend abgehaltenen Sitzung Frau Ingeborg plötzlich das Schwamm­
stückchen in der Iland hielt, im Trance erschien es ihr, als habe ein verstor­
bener Dr. G. ihn ihr gegeben, nachdem er es mit einer Pinzette aus der Nase 
ihres Vaters genommen hatte. Ihr Führer „Ludvig“ bemerkte dazu: „Papa sucht 
es in seinem Bett. Er wird sich freuen, wenn er entdeckt, daß es nicht in ihm 
steckt!“ Ein Vergleich ergab, daß wirklich diese Episode der Sitzung in Oslo 
mit dem Zeitpunkt zusammenfiel, in dem Amtsrichter Dahl in Fredrikstad das 
Schwammstückchen in seinem Bett und seinem Schlafzimmer suchte.

In einem anderen Fall wurde ein Blumenapport erlebt, der viel Ähnlich­
keit mit den bei Frau Luisa lgnäth in Ungarn beobachteten hat. (Vgl. Z. f. P., 
Juniheft 1932.) Er steht in Zusammenhang mit der durch Frau Ingeborg ver­
mittelten Verbindung des verstorbenen norwegischen Schriftstellers Wiers- 
Jcnßen mit seiner Frau. (Man erinnere sich an die im Januarheft 1931, Z. f P., 
geschilderte und abgebildete Botschaft Wiers-Jenßens, die im Trance von Frau 
Ingeborg mit seiner IlandschrifL geschrieben wurde.)

Anfang Februar ig32 waren Frau Ingeborg und ihre Mutter zu Besuch bei 
Frau Wiers-Jenßen in Oslo. Abends befanden sie sich noch zusammen im 
Schlafzimmer der letzteren, und obwohl keine Sitzung abgehalten wurde, fiel 
Frau Ingeborg plötzlich in Trance. Es hieß nun, man möge die Deckenbeleuch­
tung ausschalten, so daß nur noch zwei kleinere Lampen brannten, also ein etwas 
gedämpftes Licht herrschte. Hierauf erschienen plötzlich in Ingeborgs Hand 
und Schoß kleine, rote Blümchen von einer gänzlich unbekannten Art. Sie gli­
chen etwa Maiglöckchen, aber nur mit den kleinen Blütenstielchcn, ohne den 
großen Stiel, an dem diese traubenförmig sitzen. Durch Frau Ingeborgs Mund 
teilte nun Wiers-Jenßen mit, er habe die Blumen auf seine Frau niederregnen 
lassen wollen, sie seien aber durch die Kräfte von Frau Ingeborg zu dieser hin- 
gezogen worden. Man solle sie in eine Wasserschale tun und diese an einen 
dunklen Ort stellen, dann würden sie sich eine Weile halten, Frau Ingeborg



kam dann wieder zu sich und es wurde ihr nichts von dem Vorfall erzählt, wie 
während des Trancezustandes befohlen.

Am nächsten Morgen fand Frau Ingeborg beim Kämmen noch einige der 
roten Blümchen in ihrem Haar und verwunderte sich sehr darüber. Die Blu­
men in der Glasschale waren auch gut erhalten, es waren insgesamt zehn Stück. 
Im Laufe des Tages schwanden sie jedoch dahin, so daß nur die Stengelchen 
übrigblieben. Merkwürdigerweise hatte aber das Wasser eine rote Färbung an­
genommen. (Schade, daß niemand auf den Gedanken gekommen zu sein 
scheint, dieses chemisch untersuchen zu lassen! G. W.) Hierauf lösten sich auch 
die Stengelchen auf und nur das rotgefärbte Wasser blieb zurück. (In „Vi her“ 
schilderte Amtsrichter Dahl bereits den Apport einer Haarlocke, dabei halte 
sein verstorbener Onkel geäußert, er würde gerne eine ihrer wundervollen 
Blumen bringen, diese würden jedoch „kaum ‘i ( \ Stunden überdauern".)

In einem anderen Fall hatte ein Sitzungsteilnehmer sich eine Photographie 
von „Ludvig“ erbeten und wollte nun gern ein Autogramm von ihm darauf er­
halten, etwa während einer Sitzung durch Frau Ingeborgs Hand. „Ludvig" bat 
jedoch, daß man da* Bild in ein verschlossenes Fach im Schreibtisch seines 
Vaters legen möge, was auch geschah. Nach ein paar Stunden spürte Frau 
Ingeborg einen besonderen Ruck im Arm, der ihr immer zeigte, daß sie die 
Planchette nehmen sollte. Ihre Brüder „Ludvig" und „Ragnar“ (Skat) meldeten 
sich sogleich und „Ludvig“ sagte, man solle die Photographie holen. Niemand 
hatte sie inzwischen aus dem verschlossenen Fach genommen, als man sie her- 
vorholte, enthielt sie aber mit Bleistift geschrieben deutlich Ludvigs charakte­
ristischen Namenszug, obwohl Amtsrichter Dahl sich, wie er ausdrücklich er­
klärt, vergewissert hatte, daß nichts darauf stand, als er sie wegschloß.

Ab und zu ereignen sich in den Sitzungen auch allerhand kleine Späße und 
Neckereien. So fand am 21. Februar ig3o eine Sitzung statt, bei der Amtsrichter 
Dahl (der zu einem Vortrag nach Lillehammer gefahren war) und seine Fra« 
allerdings nicht zugegen waren. Dagegen nahmen daran teil sein Bruder, Kunst­
maler Nils Dahl, sein Bevollmächtigter Chr. Apenes, sein Sohn Frithjof (Zwil- 
lingsbrudcr des Mediums) und natürlich auch Frau Ingeborg selbst. Zuerst ver­
suchte man es mit der Planchette, gab dies jedoch wieder auf, weil sich eine 
fremde Wesenheit einzudrängen versuchte. Dabei bemerkte „Skat", er könne 
sich auch ohne den Huck im Arm bemerkbar machen. Vier Stunden später saß 
man noch bei allerhand geselligen Unterhaltungen zusammen. Der Bevollmäch­
tigte saß bei Frau Ingeborg und unterhielt sich mit ihr, während Frithjof Dahl 
und sein Onkel zusammen „Couronne" spielten. Da fing es auf einmal an zai 
spuken, indem das kleine Rauchtischchen im Eck zwischen Schreibtisch und 
Bücherschrank, mit allem, was darauf war (vier Aschenbecher, eine Pfeife und 
ein Tabakbeutel) zu Boden fiel, während das kleine Spitzendeckchen, auf dem 
die Gegenstände sich befunden hatten, ein paar Zentimeter über dem Boden 
langsam zu Frau Ingeborg hinschwebte und sich am Spann über ihren Fuß 
legte. Der hierbei zurückgelegte Abstand betrug 31/2 m. Hierauf fiel Frau Inge­
borg in Trance und ihre Brüder erklärten, sie hätten niemand erschrecken wol-



len. „Ragnar“ (Skat) habe das Spitzendeckehen auf seinen Fuß gelegt und so zu 
Frau Ingoborg gebracht.

Obwohl nicht unter streng wissenschaftlichen Laboratoriurnsbedingungen 
kontrolliert und beobachtet, entsprechen diese Phänomene ilirer Art nach doch 
fast alle dem, was aus anderen Sitzungen unter streng wissenschaftlichen Be­
dingungen als echt bekannt ist, so daß diese Phänomene ihrem Wesen nach nicht 
als unmöglich oder unwahrscheinlich abgelehnt werden können. —

Die übrigen Kapitel des neuen Buches von Amtsrichter Dahl enthalten noch 
einen Überblick über die Entsvicklung der wissenschaftlichen Parapsychologie, 
besonders im Hinblick auf das Sojährige Bestehen der S. P. R. in London. Fer­
ner eine Auseinandersetzung mit den Vorurteilen und Engstirnigkeiten der 
christlichen Konfessionen, die trotz der heutigen Krise den Okkultismus be­
kämpfen oder doch ablehnen, statt sich der in ihm enthaltenen Wahrheiten zur 
religiösen Erhebung der Menschen, zur Überwindung der Todesfurcht und der 
Bekräftigung des Jenseitsglaubens zu bedienen. Ein besonderes Kapitel schildert 
einen Ausflug von „Ludvig“ und „Skat““ in höhere und niedere jenseitige 
Sphären. Bei letzterem handelte es sich um eine Art Rettungsexpedition in die 
dunklen Bezirke. Die Schilderungen dieser Sphären decken sich im wesentlichen 
mit denen anderer Autoren (z. B. Wickland, ,,3o years, among the dead“‘ oder 
Ward „Gone West“).

E x p e rim e n te  m it d e m  P ra g e r  p h y s ik a lisc h e n  M ed iu m  W olt.
X. 7. 1932 — I. 12. 1933.

(Schluß.)
Von Dr. med. J a n  S i ms a .

Meine Erklärung der Phantome.
Das Phantom ist ein physikalisches Medial-Phänomen, d. h. ein realisierter 

psychischer Akt wie andere Apporte. Das Phantom ist ein Stück Seele des Me­
diums, ein Echo seines Innern, gleichsam eine Bildung des Unterbewußtseins. 
Die Erscheinung, die Form und das Benehmen desselben richtet sich nach der 
seelischen Verfassung'und den Vorstellungen des Mediums als auch des Zirkels 
überhaupt. Das Phantom ist die Reaktion auf innere Gefühle, Affekte, Seelen- 
schmcrzen, Verzweiflung u. a. m. Es hat immer den Zweck, auf etwas aufmerk­
sam zu machen. Was das Medium fühlt und was es bedrückt, das überträgt es in 
das Phantom. Es ist also ein dramatisiertes Erzeugnis der eigenen geheimen 
Wünsche, der Furcht und schließlich auch eine Äußerung der telepathischen und 
hellseherischen Einflüsse und Fühlungen. Ein Medium oder ein Sensitiver pro­
jiziert oder verkündet die geheimen Eindrücke durch physikalische Erschei­
nungen, d. h. durch „Geister“ oder Phantome, die etwas melden, die warnen 
oder zu etwas raten — das was das Medium selbst ausdrücken soll oder will. 
Derselbe unterbewußte Vorgang spielt sich bei uns im Traum ab. Bei stärkerer 
medialer Veranlagung ist der Ausdruck stärker und auch den anderen wahr­
nehmbar.

Wolf hatte zur Zeit seiner großen Sorgen einen Traum:
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Es erschien ihm sein Patron, der heilige Prokop, der ihn aufmunterte: „Du 
Unglückseliger, wir werden zusammen arbeiten, du wirst aus Waldpflanzen Heil­
karamellen erzeugen.“ Die lebenden Phantome forderten ihn auch „zum Aus­
halten“ auf.

Wenn wir die Erscheinung des riesigen Phantomes vom 6. Juli 1933 ana­
lysieren, da finden wir folgendes: Wolf hatte unerträgliche Sorgen, die ihn bis 
zu melancholischen Selbstmordgedanken trieben. Das Pliantom mit dem Toten­
kopf pocht an die Tür (gleich Schicksalsschlägen), drängt sich m i t  G e w a l t i n  
die Wohnung (Sorgen, Exekutionen). Wolf d u r f t e  a b e r  n i c h t  s c h i e ­
ß e n  — der R e v o l v e r  verschwindet. Weil sich die Verhältnisse noch nicht 
ordnen, erscheint das Phantom weiterhin, aber mit der Zeit nimmt es ein mil­
deres Äußere an, der schreckenerregende Totenkopf verschwimmt allmählich und 
das Gespenst nimmt undeutliche Umrisse an, die eher einer Mädchengestalt 
ähneln; es gebärdet sich neugierig, gutmütig und m i t l e i d i g  — scheint a u c h  
so u n g l ü c k l i c h  zu sein wie das Medium. Allmählich bessern sich die Ver­
hältnisse, bei Wolf stellt sich m e h r  H o f f n u n g  und S e l b s t v e r t r a u e n  
ein. E i n e  s c h ö n e  I l l u s t r a t i o n  d e r  L e b e n s t r a g i k .

Aber es kommen auch frohere Szenen. Unter dem beruhigenden Einflüsse, 
welchen Fräulein Mac. auf das Medium ausübt, und infolge meiner Erklärungen 
wird der „Weiße“ sogar als guter Hausfreund mit Sehnsucht erwartet.

P h a n t o m e  a l s  d r a m a t i s c h e  S c h a u s p i e l e r  be i  d e m h e l l ­
s e h e r i s c h e n  S u c h e n  n a c h  d e m M ö r d e r  der Otilie Vränska.

Unser Wolf verfolgte eifrig die Zeitungsberichte über die Nachforschungen 
der Polizei nach dem Mörder. In seinen Trancen hatte er verschiedene Visionen 
und Eingebungen über den Ort und die Ausführung der schrecklichen Gewalttat. 
Er schilderte den Mörder und seing Gehilfen, beschrieb das Auto und gab an, 
wohin sie geflüchtet seien. Er gab auch Details des Hauses an und glaubte im­
mer die Wahrheit getroffen zu haben. Er wollte mit der Polizei Zusammen­
arbeiten, diese lehnte aber alle seine zahlreichen hellseherischen Angaben ab.

Ich warnte ihn, sich in dieser Affäre zu weit zu exponieren, da er immer 
noch ein Anfänger sei. Ich riet ihm, seiner wilden Phantasie nicht die Zügel 
schießen zu lassen, wenn er sich bei diesem sehr heiklen Problem nicht bla­
mieren und seine Reputation nicht verlieren wolle. Lotte Plaat ist etwas anderes. 
Wir führen auf alle Fälle die Protokolle, und die Zukunft wird über die Rich­
tigkeit entscheiden.

Wolf war in diese Geschichte dermaßen eingefressen, daß er glaubte, in 
einem Lokal den Mörder gesehen zu haben. Dieser vermutete eigenartigerweise 
wieder in Wolf einen gefährlichen starken Detektiven und wollte ihn deshalb 
beseitigen.

Ich halte die Zügel in meiner Hand und verfolge die parapsychologischen 
Äußerungen. Der weitere Verlauf ist hochinteressant, zeigt aber, wie kritisch 
und behutsam der Forscher Vorgehen muß. Am 20. September besuciite die 
Seance ein Herr Sav., Spiritist aus Er . . . ,  der schon am vorhergehenden Tage 
den Wolf auf suchte und eine geheime Seance für sich bestellte, dabei erklärte



er, daß der Mörder im Hause ist. Wolf hatte Furcht vor ihm. Als sich das 
Medium in Trance befand, schilderte es ihm einen älteren Mord bei Koinotau 
und bei Moldau, wobei der Herr zitterte und der Tisch sich umwälzte. Als 
Apport erschienen zwei Ketten und Wolf rief: „Verhaften Sie den Mörder.“ 

Ich erklärte mir die Geschichte folgendermaßen: Dieser Spiritist wollte den 
Spuk in Branik erproben und eine Reinigungsseance veranstalten. — Er hatte 
vielleicht im früheren Leben einen Mord auf sich geladen. Ich habe seine Ab­
sichten durchschaut, deswegen wollte er mich dieser Seance femhalten. Wolf 
dagegen hielt ihn für einen Spion und Experten der jetzigen Mörderbande, die 
sein Leben bedroht.

Am 8. Oktober ig33 war abends bei Wolfs Ing. Mac. mit seiner Schwester. 
Sie hörten wuchtige Schläge im Tisch und schwere Tritte auf den Stiegen und 
sahen einen Lichtschein um das Haus. Bei der Rückfahrt folgte dem Auto der 
Mondschein wie eine Kugel. Das war gleichsam ein Vorspiel.

9. Oktober 1933. Als sich Wolf frühmorgens fertig machte, um nach 
Prag zu gehen, erschien ihm auf der Veranda des Schlafzimmers ein verdäch­
tiger Mann, wie M o n t e  C h r i s t o  mit Breitem Hut, Mantel und einer Larve 
auf den Augen. Derselbe begleitete ihn auf den Stiegen. Eine Machbarin hat 
diese seltsame Begleitung gesehen. Auf der Straße verschwand er dann. Vor­
mittags stieg ein Herr vor Wolf aus einem Auto, der ihm drohend zurief: 
„Geben Sie acht.“

Am selben Tage, d. h. am 9. Oktober, t e l e p h o n i e r t e  mittags ein Herr
X. dem Ing. Mac. aus dem Hotel Paris in Prag: „Ich habe die Schritte des Wolf 
verfolgt, er soll die Nachforschung aufgeben. Er ist der Wahrheit am 
nächsten.“

Die Erklärung folgte ahends vor der Seance. Wolf erzählte uns: „Heute haben 
sie mir nachgespürt auf Schritt und Tritt, wo ich auch, immer hinging, überall 
erschien ein verdächtiger Mann neben mir. Um vier Uhr begleitete mich solch 
ein Mensch ins Kaffeehaus und drohte mir: /Wenn Sie hinausgehen. . .‘ Als 
ich gegen sieben Uhr .‘n der Straßenbahn fuhr, erblickte ich neben mir einen 
großen, schönen Elegant, ähnlich solchen, wie man sie im Kino sieht; er hielt seine 
Hand auf dem Revolver und flüsterte mir zu:’ /Die Polizei kann an mich nicht 
heran, mich werden sie nicht fangen, aber Sie kriegen etwas__* Auf der End­
station stieg er aus und rief: ,Schermann wird zu Ihnen kommen.' ,Wer ist 
das?' fragte ich. Er sagte: ,So kommt man nicht an mich heran! Morgen um 
drei Uhr auf Wiedersehen'.“

„Da haben Sie es", rief Wolf verängstigt, „sie haben es auf mein Leben ab­
gesehen. Die Schufte werden sich noch rächen.“ Ich tröstete ihn nur, daß das 
alles okkulte Ereignisse wären, die nach dem Teufel riechen. Es wäre schon 
verdächtig, daß die betreffende Person allwissend war und sich überall zeigte, 
wo er war. „Die Hauptsache aber ist, daß sich ein Mörder nicht so leicht der 
Gefahr aussetzt, verhaftet zu werden. Also fürchten Sie sich nicht.“

Am xi. Oktober fand eine Seance mit Schermann, Professor Fischer und 
Dr. Ruchynka, dem Redakteur der metapsychologischen Beilage der illustrier­
ten Wochenzeitung „Pestry tyden“ statt, Wolf glaubte daß der Hellseher Scher-



mann den Mörder kennen müsse; dieser verneinte aber, und sagte, daß er sich 
nicht damit befasse. Die Mordgeschichte und die Furcht um sein Leben lassen 
Wolf keine Ruhe. In Trance sagte er: „Mein Tod bedeutete auch den Tod des 
Alaihos.“

Am 7. November ig33 war in der Seance ein Spiritistenführer anwesend. 
Ich war nicht dabei. Wolf war indisponiert, müde und traurig. Die Trance war 
sehr aufregend. Es kam zu einer sehr dramatischen Szene. Das Medium sah 
eine Gestalt und rief: „Schieße“. Es ertönten z we i  R e v o l v e r s c h ü s s e  
und \ \  olf fiel wie tot zu Boden. Es dauerte lange, bis sich der Atem wieder ein­
stellte und der Puls wieder anfing zu arbeiten. Das war das Ende der Mord­
affäre und zugleich Schluß der Seancen mit den berüchtigten Spiritisten, die 
dem guten Medium nur Unheil brachten. Ich fühle mich für die Gesundheit 
des Mediums verantwortlich und lasse die magischen, dämonischen und fana­
tisch spiritistischen Einflüsse nicht zu. Ein guter Erzieher muß die Eitelkeit 
und zu bunte Phantasie des Mediums in Grenzen halten — Aufregungen fem- 
halten. die Lebensverhältnisse des Mediums behüten und psychische Hygiene wal­
ten lassen. Die parapsvchische EntwickUmg des Mediums muß in gesunde Bah­
nen gelenkt werden. Erst dann kann man w i s s e n s c.h a £ 11 i c h die medialen 
Fähigkeiten n u t z b a r  machen. Die ruhigen Seancen bedrohen niemals die 
Gesundheit des Mediums, im Gegenteil, sie sind als angenehme Zerstreuung und 
Energieexplosionen sogar notwendig. Das Medium entschädigt dann die ange­
wandte Sorge des Psychologen reichlich. Er gewinnt so tiefere Einblicke in die 
Seelen g eheimnisse.

Nachtrag: u .  Dezember ig33 sahen wir alle wieder in der Seance ein weiß- 
graues Phantom ruhig spazierend im Hofe. Es waren i5 Grad Kälte.

• * **
Wunderbare Ereignisse im täglichen Leben des Mediums. 

Reizende psychische Spiele.
I r  erster Reihe wird das Medium betroffen, in zweiter die übrigen ihm nahe 

Stehenden.
Das V e r s c h w i n d e n  von Gegenständen. — S p i e l e  mit  den Z ü n d ­

h o l z s c h a c h t e l n  und Z i g a r e t t e n .  — Wolf soll nicht rauchen und 
raucht doch. So kommt es, daß ihm innerhalb von drei Tagen auch sechzehn 
Schachteln verlorengehen. Eine Schachtel verschwindet ihm unter der Hand und 
rasselt in der Luft. Vor der Seance entleert er seine Taschen und trotzdem 
findet er noch eine Schachtel in der Tasche. Ein andermal rasselt weder eine 
Schachtel in seiner Tasche, und als er hineingreift, ist keine darin. Ebenso ver­
schwinden auch die Zigaretten, sie fliegen weg und erscheinen wieder auf dem 
Tisch.

Am 17. Oktober 1982 fuhr Wolf mit seinem Motorrad nach Hause. Es 
regnete gprade und der Straßenschmutz spritzte um ihn herum. Zu Hause ent­
deckte er, daß das Schutzblech fehlte. Er kehrte um und suchte es. Das Blech 
erschien vor seinen Augen und verschwand wieder. Ein Mädchen winkte ihm 
entgegen. Als er stehen blieb, reichte ihm ein Polizeibeamter das verlorene



Schutzblech mit der Erklärung, daß er gesehen hatte, wie das Blech abgeflogen 
ist. Dieses war vorher g u t  e i n g e s c h r a u b t  gewesen.

Eine R e l i q u i e  des heiligen P r o k o p  in einem schönen Mctallrahmen 
(i5 cm groß) ist verschwunden. Es war der Patron von Wolf und war zugleich 
ein altes Familienandenken. Wo war sie? Alathos sagte nur: „Hier“. Nach 
vierzehn Tagen hörten sie unter dem Waschtisch klopfen, als sie diesen weg­
stellten, lag die Reliquie unter ihm mit einer roten Quaste darüber.

Die T a s c h e n u h r ,  die vorher auf dem Tisch lag — ist fort. Wolf und 
seine Gemahlin hatten sie noch ticken gehört. Sie muß vorhanden sein — und 
doch ist sie es nicht. Wolf mußte ohne seine Uhr nach Prag gehen. In der 
Wohnung seiner Eltern klagte er, daß ihm die Uhr verlorengegangen sei. 
„Aber, Prokop“, sagt die Mutter, „dort liegt sie doch auf der Kredenz.“

Wolf geht auf der Straße, da versetzt ihm etwas einen S t o ß ,  lüftet seinen 
Hut. Er meint, daß er möglicherweise einem Bekannten begegnet sei, aber 
dies ereignet sich auch, wenn er einem Fremden begegnet. E t w a s  zieht ihn 
mit unwiderstehlicher Gewalt in einen Laden. Wolf geht hinein, sucht ver­
legen etwas und empfiehlt sich. Etwas hebt ihm. die Iland zur gezwungenen 
Handlung: „Schlage ihn“.

Wolf befindet sich in der Eisenbahn im Gange, sein Koffer steht neben 
ihm auf dem Boden. Plötzlich springt dieser zu einer Dame. Die Mitreisenden 
glaubten, daß er den Koffer weitergestoßen hätte. Etwas knöpft ihm die 
Knöpfe auf oder reißt sie ihm vom Rock oder von der Weste. Ich habe das 
selbst gesehen.

Wolf fuhr einmal zu einem Geschäftsagenten nach Nymburg, vergaß aber 
die Teemuster zu Hause. Als er sich bei diesem entschuldigt, macht ihn der 
Agent aufmerksam: „Sie halten doch die Muster unter dem Arm.“ Ein anderes 
Mal war Wolf und seine Frau mit dem Ilund beim Tierarzt in Prag. Der Hund 
wurde in eine Decke eingewickelt. Zu Hause angelangt bemerkten sie, daß die 
Decke weg war.

Zu Hause heizten Wolfs den Ofen ein, auf einmal fällt die Ofenröhre her­
aus, trotzdem sich diese normalerweise nicht herausziehen läßt.

^Einern Herrn, welcher behauptet hatte, daß er an solche Dinge nicht glaube, 
fiel ein Buch, „Der Glaube des IIus“, an den Kopf. Etwas Ähnliches passierte 
der nichtgläubigen Frau Pr., der Nachbarin Wolfs. Als sie einmal allein zu 
Hause war, sah sic aus dem Sessel, auf dem gewöhnlich Wolf saß, Funken 
sprühen. Entsetzt lief sie davon.

Im Salon des Wolf spielen die Glasstäbchen des Lüsters h a r m o n i s c h ,  
obzwar sie den Ton nicht haben.

Kleine Erinnerungen: Der Ghristbaum oder Paravent erzittert, in der Nacht 
klappt der Klaviordcckel, das Bild an der Wand wackelt, die Schrauben vom 
dem Grammophon sind ausgezogen, die Rocktasche zerrissen, an der Wand er­
scheinen leuchtende Striche.

Wolf war bei Dr. B. zu Besuch. Im Laufe des Gespräches fällt ihm plötz­
lich ein: „Was, wenn etwas fallen würde“, — und gleich fiel von der Etagere 
ein Bild herunter und riß noch einige Bücher mit. Die Anwesenden kreischten.



entsetzt auf und meinten, es wäre ein Geist. Nach der Seance, in welcher Erd­
nüsse hcrnmgeflogen waren, fiel ein Kegen von Erdnüssen auf die Betten der 
Eheleute, es waren ungefähr zwei Hände voll, obzwar solch eine Menge von Erd­
nüssen gar nicht im Hause vorhanden war.

Zur Zeit, in welcher Wolf viel von seiner Schwiegermutter geplagt wurde, 
entstanden überall an den Wänden, Türen, auf dem Schreibpapier und auf den 
Kuverts s c h w a r z e  K r a t z z e i c h e n .  Wenn er anfing zu schreiben, er­
schienen sofort auf dem Papier Tintenflecke. (Solcher Flecken gibt es viele in 
seinem Leben.)

Je mehr Beschwerden sich bei Wolf einstellcn, um so öfter wiederholen 
«ich die Schläge in seiner Wohnung.

Am i3. September 1933 verschwand Wolfs Führerschein, und am 23. Sep­
tember wurde sein Motorrad exekutiert.

Nach einer aufregenden Seance, in welcher von den Spiritisten viel von 
bösen Geistern gesprochen wurde, wurden alle möglichen Küchengeräte, wie 
Töpfe, Kasserolen und Teller in der ganzen Wohnung durcheinandergeworfen 
und zerstreut. Die Taschenuhr des Wolf verschwand und man fand sie erst nach 
drei Tagen im Hühnerstall. Es kamen auch Kleider abhanden — der Kasten 
rumorte — es pochten Schläge im Tisch und auf das Fenster — es war ein 
Spuken, wie sich's nur gehört.

Wolf sollte irgendwohin abfahren. Auf dem Rücken hüpfte ihm ein An­
sichtskartenalbum und zog sich in die Länge.

Wolf trug lange Zeit einen Ring mit einem Amethysten als Glücksamulett. 
Einmal verbog sich der Ring, und der Stein wurde auf den Boden geworfen. 
Warum? Er hat ja doch kein Glück. In dieser traurigen Zeit flog ihm auch 
die Taschenuhr aus der Weste — das Uhrglas fiel heraus, sonst geschah ihr 
aber nichts.

T a n n e n z a p f e n  (zu Weihnachten) sind Symbole des Glückes. Wolf 
fuhr einmal im elektrischen Aufzug in die Höhe; da fiel ihm ein Tannenzapfen 
zu Füßen. Als er ihn aber aufnehmen wollte — war dieser weg. Nach dem 
Aussteigen trat er wieder auf einen Tannenzapfen. Erklärung. Das Glück 
kommt zu ihm, und er tritt es mit Füßen. Als er und ein Herr K. beisammen­
saßen und rauchten, wurde mit einem Schlage der Rauchrequisiten träger ver­
nichtet. Beide Herren rauchten über die Maßen. Wolf saß in seinem Bureau. 
Plötzlich sprang ein Teepäckchen vom Regal und spazierte im Zick-Zack zu ihm. 
Ähnlich rückten auch Zündholzschachteln zu ihm.

Auch Fräulein Mac. hatte zu leiden. Als sie nach einer Seance mit dem 
Auto nach Hause fuhr und die Haustür aufschließen wollte, waren die Schlüs­
sel fort. Wo waren sie hin? Erst als sie das Autodach zusammcnklappten, fan­
den sic die Schlüssel oben. Ein andermal hielt Fräulein Mac. die Schlüssel in 
der Hand, aber auch das hinderte nicht, daß sie verschwanden. Man entdeckte 
sie in der Rocktasche des Herrn M., einmal sogar imj JFarbentopf.
Fräulein Mac. beklagte sich, daß X. nach ihnen mit Kohle und Büchern werfe. 
Einmal, als sie im Auto saß, hieb sie etwas übers Knie — eine Zwetschge.

Aus Übermut schiebt Alathos den Langschläfern die Uhr um ein, zwei bis



drei Stunden zurück, verstreut auf dem Boden Bonbons, Tee, Puder, Kuverts 
u. a. und spielt dabei auf einem Gummiband.

Telepathie — Hellsehen — Voraussehen
Bei Wolf beobachten wir passive und aktive Beeinflussung. Er errät andere 

f r e m d e  G e d a n k e n  und zwingt andere zu bestimmten Handlungen.
Wolf sitzt z. B. im Kaffeehaus und sagt: „Dort der Herr soll zu mir kom­

men.“ Und es geschieht tatsächlich; der Herr erhebt sich und fragt: „Was 
wünschen Sie?“ Oder: „Dem Herrn, der raucht, wird übel“. Nach einer Weile 
wird der Betreffende bleich, geht hinaus und untersucht die Zigarre.

Ein Hypnotiseur-Laie hat. einmal in der Gesellschaft bei Wolfs ein Mäd­
chen eingeschläfert. Der Wolf denkt, das wäre ein Jux, wenn er sie nicht mehr 
aufweckte; und wirklich alle seine Bemühungen umsonst wären, bis er (Wolf) 
sie selbst aufwcckle.

Am 21\. Dezember 1932 ging Fräulein VI. mit mir in die Seance. Unter­
wegs sah sie in einem Haine einen weißen Hirsch. Ich glaubte, es wäre ein 
Lichtschein. Als wir bei Wolfs anlangten, und von unserer Erscheinung von 
unterwegs erzählten, sagte Wolf: „Gerade zu der Zeit gab ich meinen Traum 
zum Besten, wie mir der heilige Prokop mit dem weißen Hirsch erschienen ist, 
und wie er mir Hilfe versprach.“

Wenn jemand während der Seance eine Frage hat oder etwas befürchtet, be­
kommt er von Wolf die Antwort oder die Beruhigung, noch bevor er dieselbe 
aussprechen konnte. Das Medium liest die Gedanken, obwohl es die Mimik 
nicht sieht.

Hellsehen: Wolf errät richtig jedesmal vor einer Gehurt, ob es ein Bube 
oder ein Mädchen sein wird. Einem Herrn sagte er: „Geben Sie acht, ich sehe 
auf der Stirn Ihres Buben eine Beule.“ In zwei Tagen zog sich derselbe diese 
Verletzung durch Hinfallen zu.

Wolf hatte einmal eine Warnungseingabe (Daimonion). „Fahre nicht diese 
Gasse entlang,“ Er will sich doch überzeugen, warum? — und entdeckt, daß 
dort ein Zusammenstoß stattgefunden hatte.

+  Im Zuge warnt er eine Frau mit einem Kinde: der Koffer wird hinunter­
fallen, sie haben Glassachen darin. Richtig, der Koffer fiel — es war eine 
Weinflasche drin.

Ein Bursch streckt ihm die Hand entgegen: was ist mit mir los? Wolf 
betastet den Unterarm und versetzt: Hier war eine Verletzung, zeitweise schmerzt 
es noch. — Ja, schon aus der Kinderzeit, lautete die Antwort.

Dem Dr. Vogl hält Wolf vor: „Ich habe Sie als Geistlichen gesehen; Sie 
predigten den Kindern.“ Es war wahr, aber Dr. Vogl halte niemals davon 
erzählt.

Auf der Straße sah Wolf ein Messer und die Polizei. Tags darauf las man 
in der Zeitung die Nachricht, daß ein Wachmann in der Vorstadt Prags bei 

• einem Überfall getötet wurde.
„Einmal fiel mir ein“, so erzählt Wolf, „— öffne das Kräuterteepaket 1 —“ 

Er fand darin eine Reklame des Erzeugers, den Wolf beschädigt hatte.



Näherstehende Personen werden durch das Medium inspiriert. Fräulein Mac. 
erzählt von einem inneren Befehl: — Geh zu Dr. Simsa, er will etwas Wichtiges 
mit dir besprechen. — In der Frühe fühle ich auch ein Klopfen: — Stehe aufl 
— Also Fräulein Mac. besucht mich. — Was gibt’s? — Ich habe eine wichtige 
Angelegenheit wegen Wolfl —

Induzierter h e l l s e h e r i s c h e r  T r a u m .
Am 18. Oktober ig33 wurde in der Nacht der 70jährige Vater des Wolf 

zur Operation ins Krankenhaus gebracht. Er wohnt in Prag. Sein Sohn wurde 
um 6 Uhr in der Früh vom Wecker alarmiert, obzwar dieser auf 7 Uhr gestellt 
wurde. Um Gi/j Uhr kam von der Nachbarin die Telephonnachricht, er solle 
zum Vater nach Prag kommen. Er fuhr sofort und unterwegs dachte er intensiv 
daran, daß er wohl Dr. Simsa brauchen würde. Bei mir in Prag klopfte es um 
7V4 Uhr stark an die Tür. Draußen stand niemand. Kurz darauf erschien aber 
Wolf und berichtete mir vom Vater — ich sollte ihn besuchen.

D i e s e l b e  N a c h t  hatte Fräulein VI. — wie sie uns abends erzählte — 
einen seltsamen Traum: Sie sah Wolf auf dem Boden wie in Trance liegen. 
Neben ihm auf einer Bahre erblickte sie e i n e n  M e n s c h e n  i n  e i n  L e i ­
ne  n t u c h eingehüllt und vier und fünf Leute in w e i ß e n  M ä n t e l n  um ihn 
herum. — Bei der Hernieoperation um Mitternacht waren wirklich so viele 
zur Hand.

An diesem Beispiel sehen Sie großartig den M e c h a n i s m u s  de r  t e l e ­
p a t h i s c h e n  N a c h r i c h t e n

Am z3. März ig33 schrieb Wolf in der Seance um 101/4 Uhr: „Haben Sie 
den Schuß gehört?“ Tags darauf las man die Nachricht: Ein Onkel des in der 
Seance anwesenden Dr. St. hat sich zur selben Zeit erschossen. Er litt an 
Carcinom.

Wolf erzählte dem Herrn Kv., Dr. V. und anderen verschiedene Historien 
aus deren Vergangenheit, die nur den Betreffenden bekannt waren — von einer 
Revolveraffäre — von ehelichen Geheimnissen usw.

Das Fräulein VI. empfängt Wolf mit den Worten: „Vor fünf Tagen habe 
ich Sie in einer großen Gefahr gesehen. Sie hingen am Eingang eines Straßen­
bahnwagens.“ „Ja, es ist wahr. Zur selben Zeit war ich in Gefahr, von einem 
überfüllten Straßenbahnwagen hinunterzufallen.“ —

Wolf hat öfters verschiedene Ereignisse vorausgesehen — z. B. Überschwem­
mungen, Unglück, auch Tod bei Staatsmännern. —

Für uns ist nur das eine wichtig, daß er hellseherische Fähigkeiten besitzt 
und er braucht sie nur weiter zu üben.

Wolf erzählt: Es erscheint mir vor Augen die Photographie eines Menschen 
und ich begegne demselben auf der Straße. — Ich war bei einem Geschäftsdirek­
tor und habe gleich erkannt, daß er die Absicht hat, doppelte Rechnungsfüh­
rung zu treiben. Ich wurde zur Vertrauensperson. Im allgemeinen ist es mir 
sehr unangenehm, das Kommende zu wissen, oder wenn ich irgendwo sitze und 
die Menschen betrachte, ihre Gedanken und ihre Charaktere durchschauen zu 
müssen.

Am i5. Mai passierte es, daß Wolf am selben Tage, an dem ich übersiedelte»
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und mich riesig anstrengen mußte, einen Schatten in seinem Schlafzimmer 
sah, der ihn rüttelte: „Gib acht, Dr. Simsal“ Wir haben uns dann über diese 
Telepathie verständigt.

Nach dem Morde der Otilie Vrdnskä, am x. September, suchte Wolf eifrig 
nach dem Mörder in seiner Trance. Er hatte viele Visionen über Personen und 
über den Tatort und beschrieb auch das Auto, mit welchem sie angeblich fort­
fuhren. Mit seinen Bekannten besuchte er die verdächtigen Stellen, wo er einige 
Eingebungen hatte. Aber diese Geschichte ist noch nicht reif zu einem Referat.

H e i l u n g s v e r s u c h  c.

Von den spiritistischen Medien ist es bekannt, daß sie oft den Kranken mit 
Rat und Hilfe beistehen als Beweis dafür, daß sie vom Jenseits Helfer haben, die 
die Krankheit richtig diagnosieren. Es ist folglich kein Wunder, daß ein so 
starkes Medium wie unser Wolf auch in Anspruch genommen wird, weil es 
mehr weiß und kennt.

Ein Herr, der an Schlaflosigkeit litt, hatte alle möglichen Medikamente aus­
probiert — aber alles half nichts. Wolf strich ihm auf seinen Wunsch mit seiner 
„magnetischen“ Hand über den Kopf. Seit der Zeit ist der Betreffende gesund. 
\\ underheilungen kann man leicht erzielen, aber ich habe es vorsichtshalber 
dem Wolf u n t e r s a g t .  Solche Erfolge verderben da? Medium.

# * *

Etwas aus der  Fami l xenhi s t or i e  „W olf“
Der Großvater Wolf hatte sich schon mit Okkultismus befaßt. Als eines 

Tages die Mxilter von Wolf zu ihm kam, zeigte er ihr das Piano und sagte: „Du 
spielst gerne, aber Piano wird dir von selbst spielen.“ Dies geschah wirklich 
und das Mädchen floh entsetzt.

Wolfs alte Mutter erzählt: Schon mit fünf Jahren hatte ich einen hellsehe­
rischen Traum. Die heiligen drei Könige gaben mir drei Nummern, die alle 
in der Lotterie gezogen wurden. — Ich habe mit meiner kranken Mutter, mit 
meinem Gemahl — mit meinem Sohn und meiner Tochter viel ausgestanden, 
im Traum ei schien mir einmal meine Großmutter, die mir prophezeite: „Du 
wirst viel leiden, aber es wird gut sein, bis du zu Ende gelitten haben wirst,“ 
Und sc ist cs bis heute noch.

E in  h e l l s e h e r i s c h e r  T r a u m  — Todesmeldung.
Alle Familienangehörige kamen zusammen und eine Frauengestalt verteilte 

aus einem Topfe Brotstücke. „Wem ich eine große Scheibe gebe, der wird 
sterben“, mit diesen Worten reichte sie das größte Stück meiner Mutter und 
schlug sie noch mit dem Topf auf den Kopf. — Das bedeutete den Tod meiner 
Mutter im Jahre 189a.

Als mein Sohn (unser Wolf) als junger Skaut auf einem Ausflug war, 
träumte ich: Der Onkel (dieser bedeutete immer Unglück) führte mich in einen 
Wald, wo sich die Skautzelte befanden. Ich sah meinen Sohn auf einem Baum­
stumpf sitzen, plötzlich fing er an zu bluten und fiel in Ohnmacht, beinahe



wäre er in einen Teich gefallen. — Ich eilte, von böser Ahnung getrieben, mei­
nem Sohn nach und sah, was geschehen war. Der Bub hatte mit einem Messer 
die Baumrinde angebohrt und sich dabei schwer verletzt. Stark blutend fiel er 
in Ohnmacht und wäre dabei beinahe vom Ufer ins Wasser gefallen.

D as F a m i l i e n w u n d e r b i l d  d e r  M u t t e r  G o t t e s ,  das den Tod 
verkündete. Die Mutter erzählt weiter: Nach dem Tode meiner Mutter heiratete 
der Vater eine Achtzehnjährige, und ich als 23 Jahre alte Lehrerin mußte aus 
dem Hause. Ich nahm ein Bild der leidenden Mutter Gottes mit der Dornen­
krone (auf Glas gemalt) mit. Es war ein Hochzeitsgeschenk meiner Mutter.

Dieses Bild änderte immer die Farbe, wenn ein Familienmitglied sterben 
sollte. Die Jungfrau Maria wurde auffallend blaß.

Im Jahre 1916 erhielten wir eine eigenartige Meldung vom Tode meines 
Onkels, des Dr. M. Wir hörten im Nebenzimmer einen dumpfen Aufschlag. 
Es war um vier Uhr nachmittags. Der Ring, an dem das Bild hing, der Haken 
und das Glasbild waren unversehrt. Zu dieser Zeit hatte sich der Onkel in 
Par . . .  erschossen.

Ich sah jedesmal, wenn jemand sterben sollte, einen Schatten im Gang vor­
überhuschen.

Meine Tochter Rosa hatte auch Todesmeldungen: sie roch Toten-Ker/cfn 
und -Blumen.

ig3r fiel ein Gobelinbild der Theresie de Jesus zu Boden. Die Mutter roch 
beim Abstauben desselben Rosenduft. Im Nebenzimmer war der Sohn Wolf 
anwesend.

Als Zwanzigjähriger war Wolf in einer Bank angestellt. Er holte in Beglei­
tung von Detektiven Geld für die Bank. Vor ihm war ein Geldbote ermordet 
worden. Es geschah öfters (ca. zehnmal), daß er um 5oo bis i5oo Kc. mehr in 
seiner Tasche mitbrachte. Er meldete es jedesmal, aber ein Fehler beim Aus­
zahlen wurde niemals konstatiert. Einmal erhielt er 1000 Kc. als Geschenk.

Eines Tages ging er zum Magistrat im Rathaus von Prag. Hinter ihm flog 
eine T a u b e  ins Zimmer. Ein Herr, der mit ihm den Raum betrat, behauptete: 
„Die gehört Ihnen, Sie hielten die Taube schon auf den Treppen unter dem 
Arm." Wolf erklärte aber: „Ich habe davon nicht gewußt, ich trug in der 
einen Hand die Ledertasche und die andere Hand hatte ich in der Rocktasche."

Es trug sich noch ein anderes Ereignis mit der Taube zu: Ich ging — so 
erzählt Wolf — an der hl. Martin-Kirche vorbei, da flog mir eine Taube auf 
den Arm. Ich scheuchte sie fort, aber sie flatterte ständig über meinem Haupt. 
Schließlich packte ich sie am Fuß und brachte sie der Schwiegermutter. Die 
Taube wurde in einen Käfig gesperrt. Jedesmal, wenn sie mich sah, war sie 
lustig und ließ sich von mir liebkosen. In der Nacht girrte sie. Im Frühling 
erhielt sie ihre Freiheit.

W olf war von jeher ein Liebhaber der Tiere, besonders der Vögel. Bekannt­
lich üben die Medien auf die Tiere eine große Wirkung aus. Kluski in War­
schau zog manchmal aus Scherz ein Pferd mit seinem Blick zu sich.

Ein medialer Herr in Prag gab an, wie ihn in einem öffentlichen Park 
eine Schar von Vögeln begleitet habe.



Von den Heiligen erzählt die Legende, daß sic von zahmem Wild um­
geben waren.

Nachtrag. Am i. Dezember ig33 hatten wir ein Apport eines lebenden Vo­
gels (Zeiseis); es hatte den Anschein, als käme er ans der Brust des Mediums. 
Die Herkunft blieb uns ein Rätsel, von der Slraße aus war es unmöglich. 
Schade, nach vier Tagen war er tot.

Am 5. Dezember 1933 wurde das Fallen von vielfarbigen Sternen gemel­
det, und kurz darauf kam e in  H a g e l  von  b u n t e n  M u r m e l n ,  etwa 
an 100. Sie flogen auch bei Licht.

Die Experimente schreiten vor.

P ro fe s s o r  Erich Jaen sch , M arb u rg  ü b e r  T e lep a th ie .
Von Univ.-Prof. A u g u s t  Me s s e r ,  Gießen.

Professor Erich Jaensch an der Universität Marburg, einer unserer ange­
sehensten Philosophen und Psychologen, der sich insbesondere um die Typen­
forschung hohe Verdienste erworben hat, berichtet im Rahmen einer größeren 
Aufsatzreihe über eigene t e l e p a t h i s c h e  Erlebnisse. Die Aufsatzreibe führt 
den Gesamttitel „Über den Aufbau der menschlichen Wahmehmungswelt und 
die Grundlagen der menschlichen Erkenntnis“. Der Abschnitt, dem wir das 
Folgende entnehmen, gibt den „Grundriß der Kategorienlehre auf der Grund- 
lage psychologischer Strukturtypologie“. Er ist erschienen in der „Zeitschrift 
für Psychologie“ (Leipzig, I. A. Barth, Bd. 120(1931) S. 46—126; für uns kom­
men besonders in Frage die Ausführungen S. ri/i—125. Die das okkulte Ge­
biet betreffenden Probleme sind in der (in demselben Verlage erschienenen) Buch­
ausgabe noch ausführlicher behandelt.

Jaensch erzählt, in seinem ersten Studiensemester habe er von Tübingen aus 
einen Pfingstausflug gemacht. Als er an einem Sonntagnaclunittag wieder vom 
Bahnhof nach seiner Wohnung ging, befiel ihn, nachdem es eben „Drei“ ge­
schlagen hatte, ein starkes Angstgefühl. Zugleich sah er die Begräbnisstätte sei­
ner Familie in der Heimat anschaulich Vor sich (obwohl er solche Anschau­
ungsbilder sonst nicht hatte) und er hörte Glockengeläut. In seinem Zimmer 
aisgelangt, fand er dort einen Brief seiner Mutter des Inhalts, eine ältere An­
verwandte, die (als Hausgenossin) seine Kindheit betreut hatte, und an der er 
mit großer Liebe hing, sei plötzlich am Herzschlag gestorben. Die Beisetzung er­
folge an eben diesem Sonntag um drei Uhr. Dabei war ihm nichts von einer 
Erkrankung jener Verwandten bekannt gewesen (freilich war eine vieljährige 
Kränklichkeit vorangegangen).

Ähnliche Erscheinungen hat Jaensch öfter im T r a u m  erlebt. So erzählte 
ich meiner Umgebung eines Morgens, ich hätte mich in der Nacht — es war 
schon in der Frühe — im Traum unausgesetzt mit Onkel und Tante T. beschäf­
tigen müssen, was mir recht auffällig erschien, da mich an diese sehr entfern­
ten Verwandten seit langem nichts erinnert hatte. Am nächsten Tage erhielt ich 
eine Karte von Tante T .: „Wir sind gestern im Morgengrauen auf dem Wege 
nach Nauheim an Marburg vorübergefahren und haben Deiner lebhaft gedacht."



Jaensch fügt hinzu: die Erzählung vieler ähnlicher, z. T. noch auffälligerer 
Erlebnisse würde „eine Anzahl Druckbogen“ füllen. Auch von vertrauenswür­
digen Bekannten (die durchaus nicht zum Ekstatischen neigten) liabe er Analoges 
erfahren. Ein Marburger Lehrer habe sich vorgenommen, am nächsten Tag den 
ihm gut bekannten Professor der Medizin, Eduard Müller, aufzusuchen. In der 
Nacht habe er diesen aufgebahrt gesehen, daneben seine Gattin stehend und dem 
Besucher abwinkend. Tatsächlich sei in dieser Nacht Prof. Müller völlig uner­
wartet gestorben. — Ein anderes Beispiel!

„Eines Tages ließ ich die Dame, die seit längerer Zeit Schreibarbeiten für 
mich durchführt, zu mir bitten. Bisher hatte ich ihr immer Manuskripte dik­
tiert, die für den Druck bestimmt waren. In diesem Falle jedoch beanspruchte 
ich ihre Hilfe für die Niederschrift einer akademischen Vorlesung, die ich mir 
für eine der nächsten Kolleg-Stunden vorbereitet hatte. Wie sie mir dann mil­
teilte, hatte sie, kurz bevor ich zu ihr schickte, im Mittagsschlaf einen eigentüm­
lichen Traum gehabt: sie schriebe wieder bei mir, und eine Stimme gebot mir, 
dem Diktierenden, es dürfe nicht zu laut gesprochen werden, ,damit die Studen­
ten das Kolleg nicht schon vorher hörten.“

Derartige Erfahrungen von ihm selbst und von anderen hätten aber noch 
nicht ausgereicht, sein Mißtrauen zu zerstreuen, wräre nicht noch ein g a n z  b e ­
s o n d e r e r  Fall hinzugetreten, der seine Skepsis endgültig erschüttert habe. 
„Ich sah im Traum eine Tafel, ähnlich einer Schulwandtafel, auf der unten 
.Februar' stand, während sich oben drei Reihen von Quadraten befanden. Ein 
Schulkind stand daneben, wies mit einem Stab auf die Reihen und forderte 
mich auf, abzuzählen. Ich tat es und stellte fest, daß die Zahl der Quadrate ,17' 
betrug. Am Morgen teilte ich meinen Hausgenossen mit, — es war Anfang 
Januar —, ich hätte sehr intensiv und deutlich vom 17. Februar gelräumt; mit 
diesem Datum würde cs wohl wieder eine besondere Bewandtnis haben. Wenige 
Stunden darauf erhielt ich von einem Bekannten einen Brief, in dem er mir 
mitteilte, daß er am 17. Februar in einer benachbarten Stadt sein’müsse und 
mich dabei besuchen wolle. Aus dem Brief ging hervor, daß er, während er 
dieses schrieb, sich innerlich sehr viel mit mir beschäftigt haben mußte. Ich 
habe, soviel ich mich erinnere, nie zuvor von einem Datum geträumt, ln diesem 
einzigen Falle, wo dies nun geschah, handelte es sich um ein Datum, das mir 
vorher nie genannt worden war, das für mich völlig uninteressant war und in 
keiner Weise in meinem Leben eine Rolle gespielt hatte.. . Das besonders Auf­
fällige dieses Erlebnisses liegt in seinem z a h l e n m ä ß i g e n  C h a r a k t e l r ,  
in der b e s o n d e r e n  P r ä z i s i o n ,  die eine Übereinstimmung immer dann 
annimmt, wenn sie eine z  ah  1 e n m ä ß i g c ist. Auch die Stärke der exakten 
Wissenschaften und die Sicherheit ihrer Ergebnisse beruht ja nicht zum kleinsten 
Teile darauf, daß sie sich zahlenmäßiger Übereinstimmungen bedienen und sich 
auf solche stützen können. Wie soll ich es, wenn hier bloßer Zufall waltete, mit 
den Grundtatsachen der Wahrscheinlichkeit in Einklang bringen, daß ich — 
wenigstens soweit ich mich erinnern kann —, ein einziges Mal in meinem Leben 
von einem Datum träume, und daß in diesem Falle der Inhalt meines Traumes 
und der Vorstellungsinhalt einer in der Form an mich denkenden Person zah-
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lenmäßig genau übereinstimmt. Übrigens liegt hier außer der Übermittlung des 
Datums wohl noch eine andere Übertragung vor. Der Bekannte habe sich näm­
lich (wovon Jaensch keine Ahnung hatte) mit der Ausarbeitung einer Methode 
a n s c h a u l i c h e n  R e c h n e n s  beschäftigt, für die er bei seinem Besuche ihn 
habe interessieren wollen.

Was nun die t h e o r e t i s c h e  E r k l ä r u n g  solcher Vorgänge angeht, so 
meint Jaensch, daß das Vorhandensein „übereinstimmender Einrichtungen oder 
Vorgänge“ in Sende- und Empfangsperson für einen „telepathisch bedingten“ 
Traum n i c h t  Vorbedingung sei. Die einzige Vorbedingung scheine vielmehr 
die zu sein, daß der Inhalt mich irgendwie stärker angehe. Treffe dies zu, so 
könne jeder Beliebige als Sendeperson wirken. Um dies zu belegen, führt 
Jaensch noch Erlebnisse „aus den letzten Wochen“ an. „Im Traume beschäftigte 
mich fortwährend eine Örtlichkeit, von der mir eine Stimme sagt, es sei W a r ­
s c h a u ;  dann erscheint ein Herr, wozu die Stimme kommentierend bemerkt; 
,Das ist der deutsche Gesandte in Warschau, Ulrich Rauscher.“ Der Traum hatte 
die große Intensität und Beharrlichkeit, an der mir ,hinweisende‘ Träume ge­
wöhnlich kenntlich sind. In Polen kenne ich so gut wie niemanden, bekomme 
von dort auch viel seltener Post als aus manchen anderen Ländern. Ich sagte 
nun meinen Hausgenossen und meinen Assistenten: ,Es ist etwas mit Warschau.“ 
Am Montag erwartete ich mit Spannung die Post und bin erstaunt, daß von 
Warschau nichts gekommen ist, aber am Dienstagmorgen ist er da: ein nach dem 
Stempel Sonnabends in Warschau zur Post gegebenes Heft einer polnischen Zeit­
schrift, mit einem auszugsweise auch in deutscher Sprache veröffentlichten Ar­
tikel, der meine besonderen Arbeitsgebiete sehr nahe berührt.“

Jaensch macht sich den Einwand, in diesem Falle seien Sender und Emp­
fänger Fachgenossen, also doch in gewissem Sinne gleichartig „abgestimmt'“. 
Er erzählt deshalb noch einen anderen Fall, in dem dies durchaus nicht zutrifft. 
In der Nacht vom Freitag zu Sonnabend träumt er intensiv und nachhaltig von 
dem Gebäude V’. in W. Er erzählt es Sonnabends seinem Assistenten mit der Be­
merkung: „Damit hat es wieder eine Bewandtnis.“ Am Sonntagnachmittag läßt 
sich ein ihm völlig unbekannter Herr X (aus ganz anderm Berufs- und Lebens- 
ktffeis) bei ihm melden. Er sei in Streit verwickelt mit Herrn Y, der Jaensch 
öfter im Gespräch genannt habe. Über Y will er von Jaensch Auskunft haben. 
Zwei Nächte lang habe e r1) mit sich gerungen, ehe er sich entschlossen habe, 
Jaensch aufzusuchen, Eben dieser Herr X (von dessen Existenz Jaensch bis da­
hin keine Ahnung hatte) w o h n t e  i n  d e m  G e b ä u d e  V. i n  W.

Hier liege also keine gleiche Abstimmung zwischen Sender und Empfänger 
vor, sondern nur die Tatsache, daß der Sender X sich lebhaft mit Jaensch be­
schäftigt habe.

Dieser fügt noch bei, Träume dieser Art träten bei ihm besonders leicht 
dann auf, wenn ihn körperliche Beschwerden hemmten und seiner im allgemei­
nen großen Lebensfreudigkeit Fesseln auf er legten; wenn ihm also ein gewisses

‘ ) Entsprechendes trifft für d ie  anderen Fä lle  zu außer für den des p lö tz lich  
verstorbenen Professors M ü lle r, denn es is t kaum anzunehmen, daß d ieser vor 
seinem Ableben intensiv an den Jaensch bekannten Lehrer gedacht habe.



Abseitsstehen vom Leben aufgezwungen sei. In ganz gesundem Zustand träume 
er gewöhnlich von dem Gegenstand seiner Beschäftigung oder Tageserlebnissen.

Dies zeige übrigens, wie wenig beweiskräftig n e g a t i v e  I n s t a n z e n  bei 
solchen Fragen seien. Im allgemeinen neige man überhaupt dazu, die negativen 
Instanzen zu hoch und die positiven zu niedrig zu bewerten. Gerade in der Ty­
penforschung habe er sich oft überzeugt, „daß eine bestimmte Erscheinung zu­
weilen nur in einem begrenzten Gebiete, etwa in einer größeren oder auch 
kleineren Menschengruppe von bestimmtem Struktur typus deutlich hervor tritt, 
und daß ihr trotzdem eine generelle oder für viel weitere Bereiche aufklärende 
Bedeutung zukomme? Diese methodische Bemerkung läßt sich ohne weiteres 
auf die mediale Begabung anwenden. Es wäre zu untersuchen, ob 3ie etwa mit 
einem bestimmten Typus (oder einzelnen solcher) sich verbindet.

Gegenüber der überkritischen Haltung, die noch immer die meisten Ver­
treter der wissenschaftlichen Psychologie der Parapsychologie gegenüber ein­
nehmen, zeugt es von echtem Forschermut und ist es außerordentlich zu be­
grüßen, daß Jaensch noch folgende Gedanken grundsätzlicher Art ausspricht: 
„Die in der Wissenschaft so verbreitete negative Abstraktion des Übergehens 
und N i c h t  sehens zwingt mich zu dem Eingeständnis, daß mir die Öffnung des 
Blickes für eine zunächst in schwachen und zarten Umrissen sich darbietende 
n e u e  P e r s p e k t i v e  wichtiger erscheint, als das noch so exakte Weiter­
gehen auf bekannten Wegen. . . .  Wichtiger als Exaktheitsfanatismus, der so 
leicht zur Vergewaltigung des Wirklichen durch feste und bereits gebahnte 
,Methoden führt, wird in allen Wissenschaften eine vom Taktgefühl für das 
Reale geleitete ,Dosierung1 der Exaktheit sein, die sich auf die schon gebahnten 
Wege nicht festlegt und immer mit der Möglichkeit rechnet, sich plötzlich einem 
völlig Unbekannten, einem ,Ganz Anders“ gegenüber gestellt zu sehen. Sie wird 
in gewissen Gebieten auf strengste Exaktheit drängen müssen, in anderen Fällen 
dagegen in einem zu starren Festhalten an dieser Forderung nur eine Schädigung 
der wissenschaftlichen Fortschritte erblicken können und sich immer die Frei­
heit zur Anlegung gänzlich neuer Wege wahren müssen.“

„Kritisches" Verhalten faßt man allzu oft so auf, als gelte es, unbequeme 
Erscheinungen hinwegzukritisieren und aus der Welt zu schaffen. „Wer seinen 
Weg so anlegt, daß er solche in unser derzeitiges Weltbild schwer einfügbane 
Tatsachen nicht sehen w i l l ,  wird ihnen sicher auch nicht begegnen. Sie zeigen 
sich, wie so vieles in der Welt, ganz gewiß n u r  u n t e r  b e s t i m m t e n  B e ­
d i n g u n g e n ,  und es ist auch gar nicht von vornherein gesagt, daß wir diese 
Bedingungen auf dem üblichen Wege der experimentellen Variation von Ver­
suchsbedingungen beherrschen können.“ A. M.

Berichte über Spontanphänom ene.
Jense itige  W a n d lu n g e n  e in e s  V e rs to rb e n e n .

Von A l f r e d  H o f m a n n  -Leipzig.
Verfasser berichtete in der Z. f. P. vom Oktober 1933, S. 438/3g (Voran­

meldungen Sterbender in neuerer Zeit) von mystischen Erlebnissen einer Frau
8*



Engelhardt. Obwohl diese Frau alles Okkulte ablehnt und stets lachend erklärt: 
„ich glaube gar nichts“ , wird sie doch wider Willen in Dinge hineingezogen, die 
ihre bisherige Weltanschauung stürzen und sie vor völlig neue Tatsachen stellen!

Verfasser schilderte dort, wie die vollkommen realistisch eingestellte Frau 
nach dem Tode des Mannes anfangs nächtlich derart geängstigt wurde, indem sie 
plötzlich aus tiefstem Schlafe heraus wach wurde und das klare Bewußtsein dar­
über hatte, daß sic von einem vor ihr befindlichen, jedoch stets unklaren und 
stets verschwommenen Gesicht starr fixiert werde. Auch hier „glaubte“ sie noch 
an nichts und erklärte dies damit, „daß sie wohl mit den Nerven herunter sein 
müsse“. — Dies stand in Gegensatz zu ihrer fraulichen Blüte, die erst nach des 
Mannes Tod eingetreten war und für durchaus gesunde körperliche, wie auch 
seelische V erhältnisse bürgte. Die Schlüsse, welche nun Verfasser seinerzeit aus 
den ihm bekannten Verhältnissen und Dingen zog, haben sich nunmehr als zu­
treffend erwiesen. Verfasser erfuhr von dem Erscheinen des unklaren, ver­
schwommenen und anstarrenden Gesichtes anläßlich eines Vortrags im November 
iq3-,!. Da er von eifersüchtigen Drohungen des Verstorbenen hörte, die dieser 
bei Lebzeiten seiner Frau gegenüber äußerte, gab er in Gegenwart mehrerer 
Zeugen der Überzeugung Ausdruck, daß die Erscheinung des anstarrenden Ge­
sichtes nur ein Vorspiel sei, ein Stadium jenseitiger Entwicklung and Erfahrung 
darstelle, wie auch, daß eine Steigerung der Vorgänge bis zur Ausführung, den 
Drohungen entsprechender Handlungen seitens des eifersüchtigen Verstorbenen 
zu crwarLen sei! Wie nun der Bericht im Oktoberheft der Z. f. P. 1933, S. /|3q, 
aulweist, bzw. kurz skizziert, führte die Entwicklung der Vorgänge tatsächlich 
in etwa sechs Monaten zur völligen Erscheinung des durch das Zimmer schrei­
tenden Verstorbenen. Es kann hier jedoch nicht die Ilede sein von einem tat­
sächlichen Sehen vermittels der Augen, sondern nur von der Tätigkeit innerer 
Sinne, wie sie etwa dem Eingeweihten aus der „inneren Schauung“ des Mystikers 
kenntlich sind. Dies jedoch nur beiläufig. Seine Krönung erhält der Fall durch 
Folgendes: Der erste Bericht über die Frau E. ging April 1933 aus der Feder 
des Autors, die Druoklegung erfolgte jedoch erst nach mehreren Monaten, im 
Oktober 1933. Beweisend für den Fall sind also die einzelnen Abschnitte der 
Entwicklungsgeschichte wie auch die Terminologie der Berichte hierüber. An­
fang Januar 1934 nahm nun Verfasser Veranlassung, Frau E. nochmals über 
das weite*e des Falles zu hören. Hierbei stellte sich folgendes heraus: Die An­
nahme des Autors im ersten Bericht, daß Frau E. mit irgendeinem Manne in 
näherer Verbindung stehe, bestätigt die Frau jetzt auf Befragen. Das eifersüch­
tige Verhalten des Verstorbenen ist also, von ihm aus gesehen, verständlich, über­
raschend jedoch für einen modernen, neuzeitlich denkenden Menschen ist die 
Tatsache, daß ein Erlebnisbericht über spiritistische Phänomene der Jetztzeit in 
nichts von spiritistischer Überlieferung etwa aus dem Mittelalter oder gar aus 
dem Altertum abweicht. Bedenkt man nämlich, daß Frau E. etwa im August 
1933, wie mir erst jetzt bekannt wird, letztmalig vom Verstorbenen durch seine 
Erscheinung hcimgesucht wird, so sind die Begleitumstände dieses Vorganges 
eine klare Bestätigung der Lehre vom Weiterleben nach dem Tode! — Frau E. 
liegt zu Bett und ist völlig wach, als plötzlich der Verstorbene im Zimmer ist.



Irgendwelche Geräusche, wie Türenöffnen und Schritte, hat sie nicht vernommen, 
worüber sie sich wundert, doch erkennt sie den Verstorbenen ganz deutlich, der 
sich zu ihr herniederbeugt und sic anstarrt. Die Frau erkennt deutlich und klar 
das Gesicht des Verstorbenen, unangenehm und widerwärtig wirken die schad­
haften Zahnreihen der Erscheinung auf sie ein, ebenso klar und deutlich sieht 
sie die abgemagerte Hand des Gatten, welche nach der Bettdecke greift und 
diese von ihr zurückschlägt! Die Gestalt der Frau prüfend überfliegend, sagl die 
Erscheinung resignierend: ,,Ich sehe ja, es hat keinen Zweck, du hast einen an­
deren!'“ Frau E. ist während dieses Vorganges aufgeregt und fürchtet sich sehr, 
gedenkt aber der Ratschläge des Verfassers, welche dieser ihr im November 1932 
für einen etwaigen Angriffsfall seitens des Toten gab. Sie folgt diesen Rat­
schlägen, streckt sich ganz starr und steif, ballt die Hände zu Fäusten und kon­
zentriert sich gedanklich ganz scharf auf seelische Abwehr! Ebenso plötzlich wie 
er gekommen, ist der Verstorbene auch wieder verschwunden; seit August 1933 
ist er nicht wieder gekommen! Für Frau E. hatte dieser Vorgang nur eine 
Folge, anderentages fühlte sie sich wie zerschlagen, so daß eine Berufskollegin 
erstaunt fragte, wovon sie so schlecht aussehe.

Frau E. kann sich nicht entsinnen, nach dem Abklingen des Spukes aufge- 
deckt im Bette gclpgen zu haben, obwohl der Verstorbene die Bettdecke von ihr 
zurückschlug. Es darf angenommen werden, daß sie die Fähigkeit der „inneren 
Sinne“ dem Verstorbenen zu danken hat; ihr plötzliches Wach- und Bewußt­
worden in den Fällen des anslorrenden Gesichtes scheint darauf hinzuweisen, um 
so mehr, da sie „ungläubig“ in jeder Beziehung war und entsprechende Maßnah­
men Jenseitiger aus der Fachliteratur bekannt sind. Es sei hier an Fälle er­
innert, wo Jenseitige Kranke magnetisierten und diese darauf gesundeten; ein 
besonders interessanter und wertvoller Beitrag hierzu ist derjenige von Hilde­
gard Laucks, Stettin, welcher in der Z. f. P. vom November 1933, S. 008, unter 
dem Titel „Uk“ beschrieben wird. Man darf annchmen, daß „Uk“ dort nicht 
nur eine Art böswilligen Spuks auf führte, sondern auch vermittels des im Ohr 
kreisenden „elektrischen Stromes“ bestimmte physiologische Wirkungen beab­
sichtigte.

Bemerkenswert hinsichtlich unseres Verstorbenen ist so manches. Einmal 
ist der Fall ein Musterbeispiel dafür, wie ein Verstorbener auf der jenseitigen 
Ebene charakterologische Wandlungen durchläuft. Ein Zeitraum von etwa zwei 
Jahren wird hier von einem Individuum benötigt, um anhaflende irdische Bin­
dungen und Triebe zu lösen, bzw. um sich der Zwecklosigkeit und Nutzlosigkeit 
mit hinüber genommener Neigungen bewußt zu werden. Was nützt alle Liebe 
zur Frau, wenn einmal die irdischen Brücken abgebrochen sind und alle Be- 
hclfsmittel der Verständigung und Beeinflussung doch nur solche bleiben? Was 
nützt cs, sich in ohnmächtiger Eifersucht zu verzehren, irdischen Bindungen 
nachzugehen und ein Liebesglück zu erstreben, wenn einmal die Umwelt anderen 
Gesetzen unterliegt und zum anderen Male die Gesetze der eigenen, nunmehr 
geltenden Ebene kategorisch Beachtung fordern! So ist es uns verständlich, wenn 
der Verstorbene sagt: „Ich sehe ja, es hat keinen Zweck, du hast einen anderen!“ 
Seiner triebhaften Sehnsüchte verstandesgemäß bewußt geworden, zieht er, wenn



auch niedergedrückt und resignierend, den Schlußstrich unter diese Epoche! In­
zwischen sind mehrere Monate vergangen, ohne daß wieder eine Erscheinung 
aufgclreten wäre, und man darf annehmen, daß das Interesse des Verstorbenen 
anderen Aufgaben und Pflichten sich zugewendet hat, falls nicht etwaige „Rück­
fälle“ eintretenl

Die Persönlichkeit des Verstorbenen war zu Lebzeiten eigenartig genug; die 
Sorge um das tägliche Brot und die Dinge des Lebens blieben der Frau über­
lassen. Ohne etwa ein Trinker zu sein, wurde die geringe Rente gern in Bier und 
mit „Freunden“ umgesetzt. Hierbei geschah es oft, daß der Verstorbene in sei­
ner Laune die Iland eines Fremden ergriff und mit einer eigenartigen Einfüh­
lungsgabe Höhepunkte des Lebens „herauslas“. Während seines letzten Lebens­
jahres wurde er sehr furchtsam und ängstlich, denn dauernd sah er bei klarem 
Bewußtsein Gestalten im Zimmer und selbst anderen Räumen der Wohnung, die 
sämtlich Verstorbenen angehörten 1 Die „an nichts glaubende“ Frau ist schon 
damals immer sehr böse und grob geworden, wenn der Mann Behauptungen über 
das Gesehene aufstellte; sehr oft hat sie ihn schallend ausgelacht, da sie selbst 
niemals etwas sah! Der Mann selbst ging zuletzt nicht einmal mehr allein auf 
die eine halbe Treppe tiefer gelegene Toilette, die Frau mußte unterdessen in 
der offen bleibenden Türe stehen!

Bemerkenswert für den kühlen, sachlichen und klaren Verstand der Frau 
ist. daß diese während der Zeit ihrer eigenen Gesichte an ihrem Verstände zwei­
felte Da alles Sichwehren die geschauten Dinge und Tatsachen nicht unerlebt 
machte, glaubte sie manchmal, irre zu sein. Om diese Möglichkeit zu prüfen, 
überlegte sic sich, wieviel Geld sic z. B. bekommen habe, wo und was sie davon 
eingekauft habe und was dies alles kostete. Die Rechnung stimmte stets mit dem 
vorhandenen Gelde überein und angesichts dieser Proben erst begann sie, an die 
Geschehnisse zu glauben bzw. sich nicht mehr für geistig anormal zu halten!

Weltanschauliches und Theoretisches.
D ie  P sy c h o m e ir ie  u n d  d a s  O d .

^ Von F r a n z E t t i  g.

In einem häufig erwähnten, aber wenig wirklich gelesenen, voluminösen 
Werke hat der Freiherr von Reichenbach an der Hand von Tausenden von Ver­
suchen mit sensitiven Personen den Nachweis geführt, daß alle organischen, 
und anorganischen Körper fortgesetzt Strahlen aussenden, die für die Sensi­
tiven sichtbar und fühlbar sind. Mit der Begeisterung des kühnen Entdeckers 
und der nüchternen Sachlichkeit des unermüdlichen Forschers hat er auf Grund 
seiner zahllosen Experimente bestimmte Gesetze für diese Strahlung abgeleitet, 
und die höhnische Ablehnung, die der unerschrockene Pionier von seiten der 
offiziellen Wissenschaft erfuhr, hatte wohl hauptsächlich darin ihren Grund, 
daß sich seine Versuche auf Sensitive stützen mußten, die als pathologisch ab­
getan und nicht als zuverlässige Beobachter anerkannt wurden. Man weiß heute 
langst, daß Sensitivität als solche kein krankhafter Zustand zu sein braucht.



steht der Slrahlungstheorie auch auf exakt-naturwissenschaftlicher Seite näher 
und versagt doch dem Frciherrn von Reichenbach noch immer die verdiente 
Würdigung. Viel erörtert werden gegenwärtig die Huterschen Heliodastrahlen. 
Die Feststellung, daß die Bezeichnung Heliod eine Reichenbachsche Prägung ist, 
besagt an sich natürlich nichts weiter; aber es ist unberechtigt, die Entdeckung 
dieser Strahlen Hüter zuzuschreiben, ln dem geistvollen Aufsatz „Auf den 
Wesensspuren der Materie“ von Prof. Ludwig Jahn, Köln, im letzten November­
heft dieser Zeitschrift, befindet sich folgende Bemerkung: „Von mancher Seite 
ist behauptet worden, die Ilutersche Helioda sei dasselbe wie das Reichenbach­
sche Od. Od tritt aber nie anders als in der Nähe des Körpers als Lohe, das 
heißt als neblige, leicht leuchtende Dunstmasse auf.“ Wenn das Od als Licht­
erscheinung nur in der Nähe der Körper wahrgenommen wird, so besagt das 
natürlich keineswegs, daß sich die Wirkung dieser Strahlen nicht auf die Ferne 
erstrecken kann. Die Lichterscheinung der elektrischen Entladung ist auch nur 
an einem bestimmten Punkte des Raumes wahrnehmbar, während die dadurch 
ausgelösten Schwingungen ungeheure Entfernungen durchmessen. Sogar die 
Distanz, in welcher die odische Lichterscheinung vom Körper wahrgenommen 
wird, ist je nach dem Grad der Sensitivität der beobachtenden Person verschie­
den. So sagt Reicheubach: „Dabei entströmte dem ganzen Leibe von allen seinen 
Gliedern fortwährend ein leuchtender Dunst oder Nebel, der Odrauch, stärker 
von kräftigen, schwächer von schwächlichen oder geistesmatten Individuen. Er 
nahm seine Richtung immer aufwärts und gute Sensitive sahen ihn bisweilen zur 
Zimmerdecke emporsteigen. Er wurde jedoch von schwach Sensitiven nur teil­
weise erkannt und bedurfte, um in einer Bewegung und einigem Umfange deut­
lich gesehen zu werden, schon besserer Sehkraft von Mittelsensitiven.“ (Reichen­
bach, Der sensitive Mensch und sein Verhalten zum Ode, II. Bd-, S. 71, S 1782.) 
Die odische Radiation ist zweifellos fernwirkend; denn Reichenbach folgert aus 
seinen Versuchen: „Alle diese Beobachtungen laufen darin zusammen, daß das 
odische Dynamid von da, wo es polar aufgestellt ist, in geschlossener Radiation 
und axialer Richtung, wo es nicht in polarer Anordnung sich befindet, in un­
regelmäßiger Radiation, sonnenartig auseinander laufend, ins Weite sich er­
gießt.“ (Reichenbach, a. a. 0., II. Bd., S. f\6tJ, § 205/1.) Diese Fernwirkung wird 
auch aus der Wurf kraft erklärlich, mit der die odischen Emanationen ausge­
sandt werden. „Die odischen Emanationen werden also von den Körpern mit 
einer gewissen Wurfkraft ausgesendet, und diese Kraft geht in der Richtung 
der Längenachse ihrer Polarisation.“ (Reichenbach, a. a. 0., II. Bd., S. /49g, 
S 263a.) Diese Wurfkraft ist die Ursache des kühlen Windes, der von den Sensi­
tiven an den odnegativen Polen empfunden wird. Es ist dies derselbe kühle 
Hauch, der bei spontanen Spukphänomenen und in Sitzungen mit Medien aufzu­
treten pflegt. Das Od ist leitbar und verladbar, und die Bedingungen, unter 
denen diese Vorgänge stattfiuden, sind von Reichenbach genau untersucht wor­
den. Den Körpern kommt die Eigenschaft der Diodaneität zu, das heißt, „sie 
sind diodan, indem sie odische Strahlen durchlassen, und sie sind oddiaphan, in­
dem sie, odisch geladen, dem sensitiven Auge erlauben, durch sie hindurchzu­
sehen und andere odisch nicht geladene Körper hinter ihnen zu erschauen.“
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(Reichenbach, a. a. 0 ., II. Bd., S ./|2o, 52 /169.) Wer erinnert sich hier nicht der 
Fähigkeit gewisser Somnambulen, in organische Gebilde, besonders in den eige­
nen Leib Einblick zu nehmen. Diese Tatsache wird durch die Diodaneität in 
geradezu physikalischer Weise verständlich. Dies bestätigt Reichenbach, indem 
er nicht daran zweifelt, „daß diese Erscheinungen in der Diodaneität, 
in der Durchgängigkeit der Odstrahlen durch alle Körper, durch Metalle, 
Gläser, menschlichen Leib und Nervengebäude einen Anfang von Er­
klärung finden, der ganze Nervenkomplex wie ein Odauge angesehen.“ (Reichen­
bach, a. a. 0., II. Bd., S. 6i5, 52811.) „Daß odische Strahlen von glatten Kör­
pern teilweise sehr gut reflektieren und von Glaslinsen gebrochen werden“ 
(Reichenbach, a. a. 0., II. Bd., S. 617, 5 2655), sei nur beiläufig erwähnt. Es ist 
nicht verwunderlich, daß das Gesetz der Polarität, dessen universelle Bedeu­
tung bekannt ist, auch in den odischen Erscheinungen seine Gültigkeit beweist. 
Reichenbach macht darauf aufmerksam, daß die Unipolarilät der amorphen an­
organischen Körper nur eine scheinbare ist und daß es im Grunde nur eine 
Bipolarität geben kann; bei den unipolaren Körpern sind die Pole nur nicht 
an einem Kontinuum lokalisiert, wobei aber doch die gesamte Erdoberfläche, 
Atmosphäre usw. als zusammenhängende Verbindung zwischen den verschieden 
poligen, unsichtbaren Körpern betrachtet werden muß. Die Bipolarität iin 
eigentlichen Sinne beginnt bei den Kristallen, und Reichenbach gibt darüber 
folgende bedeutsame Aufschlüsse: „Wir haben gesehen, welche Rolle das Od in 
den untersten Gebilden der Natur, in den Kristallen spielt; wir haben uns über­
zeugt, daß es an den innersten Kräften, die über ihren Aufbau verfügen, den 
innigsten Anteil hat. Noch wissen wir nicht, wie weit dieser Anteil geht? Ich 
will auch keine Vermutungen darüber wagen; aber daß dieser Anteil sehr groß 
sein muß, geht aus der Gestaltung der Kristalle, die den positiven und negativen 
allgemeinen Eigenschaften entspricht, des Ods,und aus der beständig fortdauern­
den odischen Tätigkeit, vermöge der sie an ihren Polen ohne Unterlaß Od- 
cmanationen entwickeln, mit großer Bestimmtheit hervor. Der Kristall ist 
also in einer fortdauernden, in einer ewigen Tätigkeit begriffen. Was aber in 
eigener innerer und äußerer unaufhörlicher Tätigkeit begriffen ist, kann man 
dps tot nennen? Ich weiß, man kann hier mit Begriffen spielen, was ich nicht 
liebe. Aber in einem gewissen Sinne kann man sagen: Der Kristall lebt. Er lebt 
nicht wie eine Maschine, welche abläuft, nicht wie eine Organisation, welche 
stirbt, aber wie das Weltall, welches ewig tätig ist, ja wie eine organische Gattung, 
welche, so lange die Bedingungen ihrer Existenz fortdauern, mittelst Zeugung 
unsterblich fortlebt. In diesem Sinne kann man nunmehr sagen: es lebt etwas 
in dem Kristall, der Kristall selbst lebt einigermaßen; und dieses Leben der 
polar gewordenen Materie ist durch das Od bedingt.“ (Reichenbach, a. a. 0 .,
II. Bd., S. 706, 5 2923.) Die Reichenbachschen Forschungen, die jederzeit nach­
prüfbar sind, verbieten den scharfen Trennungsstrich zwischen organisch und 
anorganisch, wie er wieder in der neuesten Philosophie auftaucht, und das Vor­
handensein des Ods auch in der anorganischen Natur legt die Tatsache einer 
energetischen Allbelebung nahe, von der die eigentlich physischen Tätigkeiten 
und Erscheinungen, als deren Träger und Vermittler sich wiederum das Od



erweist, nur die höchsten, erkennbaren Erscheinungsformen sind. Wie nahe 
man auf den Spuren Reichenbachs den Gedankengängen der neuesten physika­
lischen Forschung über das Wesen der Materie als Energiezusammenballung 
kommt, leuchtet ohne weiteres ein. Wenn die Iluterschen ileliodastrahlen mit 
den Reichcnbachschen Odstrahlen identisch sind — und sie müssen cs nach dem 
Vorangegangenen sein —, „können sie ihren QucP- und Angelpunkt ' nicht nur 
,,in den Zentrosomen oder Zentralkörperchen der lebenden Zellen“ haben, „die 
von Schwann und Schleiden zu Anfang des vorigen .Jahrhunderts entdeckt wur­
den“ (vgl. Prof. Ludwig Jahn, a. a. 0.), sondern ihr Ursprung muß allgemeiner 
Natur sein. Nach Reichenbach kommen neben den polaren Bildungsbewegungen 
auch die Molekularbewcgungen als Odquellen in Frage, ja er glaubt, daß die 
Zeit kommen wird, „wo man alle Oderscheinungen unter das gemeinsame Prin­
zip der Molekularbewcgungen bringen wird“. (Reichenbach, a. a. 0., II. Bd.,
S. Sr?., S atiöi.)

Diesen Zeitpunkt scheint mir die moderne Physik bereits heraufgeführt zu 
haben. Nach Berzelius sind Licht, Wärme, Elektrizität, Magnetismus Dyna- 
mide, die sich auf gewisse Vibrationen zurückführen lassen, mit denen in der 
Regel Molekularbewcgungen verbunden sind. Reichenbach weist dem Od einen 
Platz unter diesen Dynatniden an und sagt vorsichtig genug: ,,Es stellt sich also 
das Od einerseits in die Lücke mitten hinein, welche zwischen unseren Kennt­
nissen von den Dynamiden und denen von der Lebenskraft besteht; anderer­
seits gewinnt es sichtlich das Ansehen, daß das Od selbst einen der Faktoren 
der Lebenskraft ausmache. Ob wir nun das Od in der Wellenlchre zu suchen 
haben, ob der Wehäther sein Träger sei, ob die Äthertheorie auf dasselbe ihre 
Anwendung finde, und andere höhere Fragen mehr, wären dennoch verfrüht 
und können für jetzt unerörtert bleiben.“ (Reichenbach, a. a. 0., II. Bd., S. 5ao, 
SS 3057, 2058.) Iluter geht also, nur die Reichcnbachschen Gedankengänge zu 
Ende, wenn er den „Ursprung der Energie jedoch letzten Endes im Äther 
selbst“ sucht. (Vgl. Prof. Ludwig Jahn, a. a. 0.) Nach Prof. Jahn ist man heute 
ferner der Meinung, „daß Leben und Empfinden Hand in Hand gehen, daß 
Leben ein Empfindungsaustausch ist, und daß dieser Austausch mittels Strahlen 
vor sich geht“. Um nichts anderes als einen solchen durch Odstrahlen ver­
mittelten Empfindungsaustausch kann es sich handeln, wenn Reichenbach be­
richtet: „Die odischen Ausströmungen von jeder einzelnen Person tragen etwas 
an sich, das einer spezifischen Modifikation ähnlich ist. Frl. Reichel untersohiod 
ohne viele Mühe, ob eine Person, die sich ihr im Finstern näherte, eine männ­
liche oder eine weibliche sei. Darüber befragt, vermochte sie nicht Rechen­
schaft za geben über das Merkmal, woran sie den Unterschied erkenne. „Sie 
fühle es“, wiederholte sie. Dies Gefühl ist der polarodische Unterschied beider 
Geschlechter. — Sowohl diese als auch alle anderen Hochsensitiven, namentlich 
Frl. Atzmannsdorfer, Rather, Frau Lederer u. a. versicherten, daß sic unter 
ihren Bekannten jeden einzelnen im Finstern nach seiner odischen (magneti­
schen nannten sie es) Atmosphäre unterscheiden würden, denn von jedem ema­
niere dasselbe in einer so eigentümlichen Abschattung, daß, sobald man eine 
Bekanntschaft gemacht habe, die Unterscheidung mit Sicherheit getroffen
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werde. Sogar das geödete Wasser, versicherten alle Hochsensitiven, unterscheiden 
sie stets, je nachdem es von dem einer oder dem anderen Arzte oder sonst wearn 
immerhin erzeugt worden sei. — Dies stimmt vollkommen überein mit ähn­
lichen Beispielen, die ich früher mitteilte, wo 'Frl. Beyer an Wasser, das von 
meinen Händen geödet war, erkannte, daß ich krank war u. dgl. m.“ iteichen- 
bach, a. a. 0., II. Bd. S. 5io, § 2648.) Um nun dem Od unter den Dynamiden 
— ich behalte die antiquierte Berzelius-Reichenbachsche Bezeichnung bei — die 
dominierende Stellung an weisen zu können, die ihm gebührt, muß es noch in 
seiner engen Verkettung mit dem physichen Leben betrachtet werden. Einige 
Andeutungen müssen hier genügen. Reichenbach hat den Nachweis geführt, 
daß alle physischen Vorgänge bei den Sensitiven die gleichen Erscheinungen 
hervorrui'en wie eine Einwirkung auf das Gehirn in odpositivem Sinne. Dar­
aus schließt er, daß die psychischen Bewegungen mit odpositiven Steigerungen 
im Gehirn verbunden sind, ja vielleicht geradezu daraus bestehen. Daraus er­
gibt sich eine dynamische Auffassung der psychischen Vorgänge, und die 'wir­
kende Energie ist das Od, das vielleicht am besten mit einem Ausdruck von 
Papus als Kraftmaterie bezeichnet wird. Welche Perspektiven sich aus den 
Odforschungen Reichenbachs ergeben, geht am besten aus seinen eigenen Wor­
ten hervor: ,,Wenn also das Od so tief in die körperliche und geistige Sphäre 
der Menschen eingreift, wenn es an Scelenfunktionen sichtlich und durchgrei­
fend partizipiert, so steht es dem lebendigen Prinzipe in uns, im Vergleiche mit 
jedem anderen Dynamide sichtlich um eine hohe Rangstufe näher. Und dieses 
Näherstehen ist so groß, daß es schwer, ja unmöglich wird, die Grenzlinie zwi­
schen dem Geistigen tind Odischen mehr zu erkennen. In dieser innigen Ver­
webung ist es dann, daß wir die Frage zulassen müssen, ob das Od bloß ein 
Agens auf das geistige Prinzip in uns sei, oder ob 'es wirklichen Teil an dem­
selben habe, ob es eine Komponente unseres mentalen Elementes überhaupt 
bilde, ob es einen konstitutiven Bestandteil unseres Seelenwesens ausmache?“ 
(Reichenbach, a. a. 0 ., II. Bd., S. 707, 708.)

Weiter ist ReicheubacVi in seinen Folgerungen nicht gegangen. Als halt­
loser Phantast verschrien, ist er in Wirklichkeit von größter Vorsicht und Zu­
rückhaltung. Er stützt sich stets auf die Resultate seiner i3 000 'Versuche und 
seine einwandfreien Untersuchungsmethoden, ohne sich jemals zu den kühnen 
theoretischen Spekulationen und Arbeitshypothesen zu versteigen, die in der 
modernen Parapsychologie nichts Seltenes sind. Daß er nur mit Sensitiven 'ar­
beiten konnte, liegt in der Natur der Sache begründet, und die tausendfältige 
Übereinstimmung der Versuchsergebnisse sollte voreilige Zweifler zum Schwei­
gen bringen, die sich niemals ernsthaft der Mühe unterzogen haben, das Lebens­
werk Reichenbachs zu studieren.

Ich glaube, im Vorstehenden das unbedingt Notwendige über das Reichen- 
bachsche Od mitgeteilt zu haben. Dies schien unerläßlich, da sich meine Er­
klärungstheorie auf der Odlehre aufbaut, und ein Begriff, mit dem man ar­
beiten will, erst einigermaßen klar umrissen sein muß. Der Einwurf, die 
Reichenbachscben Odforschungen müßten jedem vertraut sein, der sich mit 
der Parapsychologie beschäftigt, vermag mich nicht zu überzeugen; denn gründ-



liehe Kenntnis der Odlehre ist heute eine Seltenheit. Reichenbach ist der Ent­
decker der Emanation organischer und anorganischer Körper; dies ist eine 
Tatsache, die nicht bestritten werden kann. Wenn Dr. lt. Bernoulli und Di­
rektor E. K. Müller, Zürich (vgl. den Aufsatz: ,,Eine neue Untersuchung der 
Eigenschaften des Teleplasmas“ im Juliheft 1931 dieser Zeitschrift) mit dem 
sinnreich konstruierten Elektro-Emanoskop das Vorhandensein und die rela­
tive Menge menschlicher Emanation nachweisen, so ist das tatsächlich eine Ehren­
rettung Reichenbachs und seiner Sensitiven. Ich stehe nicht an, das Tele- 
plasma als eine Kondensation der odischen Kraftmaterie aufzufassen. Daß sich 
die odische Radiation hochentwickelter organischer Körper von denen anorga­
nischer Körper in ihrer feineren und tieferen Wirkungsweise schon infolge der 
Einbeziehung des Psychischen unterscheidet, scheint mir selbstverständlich. Es 
handelt sich dabei eben um Modifikationen und Differenzierungen desselben 
Prinzips, in welchem Energie und Materie ineinander überzugehen scheinen und 
dessen Entdeckung und allgemeinste Bestimmung eben das große Verdienst 
Reichenbachs ist, ein Verdienst, dessen Bedeutung nur relativ am Maßstab der­
jenigen Einsicht jener Zeit in diese Dinge abschätzbar ist.

In den engsten Zusammenhang mit der Odlehre sind die Rochas-Durvillc- 
schen Experimente zu bringen, deren Ergebnisse weit eher als bekannt voraus­
gesetzt werden dürfen als die Untersuchungen Reichenbachs. Um den Körper 
der Versuchspersonen bilden sich während des magnetischen Tiefschlafs für in 
Hypnose versetzte Sensitive sichtbar leuchtende Schichten, die sich wirklich zu 
einem Double des Mediums vereinigten, dem Fluidalkörper, der mit dem physi­
schen Körper durch ein fluidalcs Band verbunden blieb. Die aurischen Schichten 
erwiesen sich als sensibel; denn während der Körper der Versuchsperson bei 
direkter Einwirkung unempfindlich blieb, reagierte er an der korrespondieren­
den Stelle auf den Reiz, der auf die sensible Schicht ausgeübt wurde. Diese 
exleriorisierten Empfindungsschfchlen und der aus ihnen bestehende Fluidal- 
körper müssen mit den odischen Emanationen Reichenbachs identisch sein. Das 
Od ist also Träger und Vermittler der Empfindung; die Empfindung ist ex- 
leriorisicrbar und, wie Rochas nachgewiesen hat, zugleich mit dein Od verladbar. 
Der zu früh in tragischer Weise dahingeschiedene ausgezeichnete Kenner des 
Gesamtbereichs der Parapsychologie, Eberliard Büchner, gibt darüber folgende 
referierende Zusammenfassung: „Zahlreiche Möglichkeiten locken zur Anwen­
dung dieser Erkenntnis. Stellt man ein Gla3 Wasser eine Weile in die erste 
Empfindungsschicht hinein, so saugt es das Od in sich auf — Sensitive sehen 
odischen Rauch von seiner Oberfläche aufsteigen — und Berührungen des 
Wassers durch den Magnetiseur werden, wenn auch in Entfernung vorgenom­
men, von der Versuchsperson empfunden, und zwar an den Körperstellen, aus 
denen sich das Od des Wassers herschreibt. Ähnlich wie Wasser verhalten sich 
auch andere Substanzen, W'achs zum Beispiel. In aller Form hat Rochas den 
berühmten Bildzauber experimentell durchgeführt. Was der von Od gesättigten 
Wachsfigur geschah, glaubte die Versuchsperson an ihrem Körper zu empfinden. 
Das gleiche Resultat erzielte er mit einer fotographischen Platte; man fand sogar 
danach zu wiederholten Malen die deutlichen Spuren der mit einer Nadel auf



der Platte gezeichneten Risse am Körper des Mediums. Sehr interessant ist 
auch ein komplizierter Versuch, bei dem Rochas die magnetischen Ausstrah­
lungen seiner eigenen Hand, vermittels denen, er seine Somnambule einzuschlä­
fern pflegte, in eine Glasplatte sammelte und diese dann von einem hinter einem 
Schirm versteckten Gehilfen auf ihre odisierte Photographie legen ließ. Die 
Somnambule, bisher völlig wach, schlief sofort ein, und Rochas verschwand, um 
das Experiment zu krönen, nun selbst hinter dem Schirm und weckte die 
Schläferin dadurch, daß er ihr Bild anblies“ (Eberhard Büchner, Von den über­
sinnlichen Dingen, S. (io). Sehr instinktiv ist auch der Versuch, bei dem Ema­
nation aus der Nasengegend des Mediums auf ein mit Wasser gefülltes Glas 
verladen wurde. Als man in einem entfernten Zimmer einen Veilchenstrauß in 
dieses Wasserglas tauchte, hatte die Versuchsperson die deutliche Empfindung 
des diesen Blumen eigentümlichen Geruches.

Von dem durch diese Experimente gewonnenen Standpunkt aus erscheint die 
Mumienlehre des Paracelsus in einer besonders interessanten Beleuchtung. Unter 
Mumien sind Kot, Eiter, Schweiß, Blut, Harn, Speichel, aber auch Nägel, Haare, 
Teile der Haut eines erkrankten Körpers zu verstehen. Die tiefere Ursache, das 
eigentliche Wesen der Krankheit besteht in einer Veränderung der odischen Be­
schaffenheit, in einer Störung der odischen Verhältnisse. Die Mumie ist mit 
dem Od der erkrankten Person geladen, also in diesem Sinne Krankheitsträger. 
Wird sie nun einem Baum einverleibt oder einem Tiere eingegeben, so über­
windet der gesunde Organismus, der infolge des nun hergestellten odischen 
Konnexes immer mehr Krankheitsbedingendes aus dem Patienten an sich zieht, 
die odische Ursache der Krankheit und beseitigt somit deren Wirkung. Geht der 
Baum oder das Tier allmählich ein, so wird durch endgültige Vernichtung und 
Aufhebung der Krankheitsbedingungen dasselbe erreicht. Diese „sympathetische“ 
Heilweise wird noch heute zum Beispiel im sächsischen Erzgebirge ausgeübt, und 
es ist nichts allzu Seltenes, daß der Spaziergänger, an einem Getreidehalm oder 
einem Baumzweig fcsLgcbunden, einen Streifen Zeug findet, der vielleicht von 
einem Verband abgetrennt wurde. Auch sorgfältig „verspundete“ Öffnungen in 
Bäumen kann er entdecken, in denen sich nach Entfernung des Verschlusses eine 
Mumie vorfindet. Wenn die Mumie fließendem Wasser übergeben oder ein- 
g^graben wird, worauf man die Stelle besät, oder wenn sie selbst als Patient be­
trachtet und zum Beispiel mit „sympathetischem“ Pulver behandelt wird, so be­
ruht dies alles auf der Voraussetzung des Paracelsus, daß die Mumie in odischer 
Verbindung mit der erkrankten Person steht und daß die Prozeduren, die mit 
jenen vorgenommen werden, auf diese zurückwirken. Noch immer sind volks­
tümliche Bücher im Handel, die derartige Rezepte und Anweisungen enthalten. 
Zweifelsohne ist auch in dieser mittelalterlichen Mumienlehre ein Körnchen 
Wahrheit verborgen.

Z u s a m m e n f a s s e n d  g l a u b e  i c h  m i c h  z u r  A u f s t e l l u n g  f o l ­
g e n d e n  G e s e t z e s  b e r e c h t i g t :  Da s  v e r l a d e n e  Od s t e h t  m i t  
d e r  O d q u e l l e  i n d a u e r n d e m ,  s c h w i n g e n d e m  und. s t r a h l e n ­
d e m K o n n e x .

Wenn nun bei p s y c h o m e t r i s c h e n  L e i s t u n g e n ,  wobei ja der be-



Ettig: Die Psychometrie und das Od.

treffende Gegenstand als Odakkumulator zu betrachten ist, nur eine Schilde­
rung der Ursprungsumgebung des Gegenstandes gegeben wird, die in ihren 
Details den zu dem gegebenen Zeitpunkt dort tatsächlich herrschenden Verhält­
nissen genau entspricht, so genügt die Annahme, daß der Fluidalkorper des Me­
diums sich auf der Linie des odischen Schwingungskomplexes bewegt und in 
jener Ursprungsumgebung Wahrnehmungen macht, aus denen der Inhalt der 
psychometrischen Kundgebung besteht. Hierbei ist zu bedenken, daß auch jedes 
Objekt dieser Ursprungsumgebung seinerseits nicht nur als aktive Odquelle, son­
dern auch als passiver Odakkumulator zu betrachten ist, woraus sich die Mög­
lichkeit einer außerordentlichen Kompliziertheit und Vielfältigkeit der Ein­
drücke ergibt. Ich lasse dabei die Frage offen, ob sich der Fluidalkorper des 
Mediums räumlich tatsächlich dort befindet oder ob eine nur in dieser ganz be­
stimmten Richtung wirkende Kryptästhesie angenommen werden kann. Der Ein­
wand, daß eine Abspaltung des Fluidais nur in Tieftrance erfolgen könne, diese 
Hypothese also zum Beispiel bei Frau Lotte Plaat nicht anwendbar sei, wird 
unter anderem durch das in der okkulten Literatur so häufig zitierte, klassische 
Beispiel von jener Erzieherin widerlegt, die ihre verschiedenen Stellungen immer 
wieder aufgeben mußte, weil ihr von ihren Schülerinnen häufig wahrgenom­
mener Double Befremden und Beunruhigung erregte. Wenn sich die psycho­
metrische Leistung aber, wie das in den meisten Fällen geschieht, als eine Rück­
schau in die Vergangenheit herausstellt, so setze ich an Stelle der Odcjuelle in 
dem angeführten Gesetz die odischen Fixierungen vergangener Ereignisse in 
einer gleichen oder verwandten Kraftmaterie, für die möglicherweise die Lip- 
schitzsche Definition zutreffend ist „hochkomplizierter, höchstmolekularer Ei­
weißkörper, Protoplasma des kosmischen Organismus, Ubcrprotoplasma, Ur- 
plasma, Plasma aller Plasmen, eine Materie von einzigartiger Physik, höchste dia- 
magnetische Empfindlichkeit bei. fehlender Koerzitivkraft, höchstes Molekular­
gewicht bei völlig mangelnder Erdschwere und Trägheit, Wesenlosigkeit bei 
höchstkompliziertem Wesen, Allgegenwart bei Nichtnachweisbarkeit für das 
normale menschliche Auge, solange das Äthermolekül nicht chemisch ange­
griffen ist, getarnte Greifbarkeit bei Verdichtung unter gewissen paranormalen 
Bedingungen". („Die Notwendigkeit spekfralanalytischer Untersuchung leuch­
tender Teleplasmanebel" von Dr. Rudolf Lipschitz, Nervenarzt, Charlottenburg, 
im Juliheft 1931 dieser Zeitschrift.) Die genannten odischen Fixierungen, die 
eine für unsere Begriffe unvergängliche Stabilität besitzen müssen, würden der 
Akascha-Chronik der Theosophen, dieser Bildergalerie der Vergangenheit, dem 
gleichsam materialisierten Weltgedächtnis, entsprechen. Zwischen odischen Fi­
xierungen dieser Art und dem zur Zeit ihrer Entstehung auf den Gegenstand 
verladenen Od, das den Odträgern entstammt, die an den fraglichen Ereignissen 
beteiligt waren, besteht dieselbe schwingende oder strahlende Verbindung wie 
zwischen Odquelle und verladenem Od, und gewissermaßen auf der "Brücke die­
ses odischen Komplexes würde das Medium mit seinen parapsychischen 
Fähigkeiten dahin gelangen, die entsprechenden Ereignisse in jener kosmischen 
Bildergalerie zu erschauen. Ich trug bisher Bedenken gegen die Annahme dieser 
Akascha-Chronik, weil ich glaubte, damit die Kategorie des Raumes und der



Zeit auf das Absolute übertragen zu müssen. Doch brauchen ja diese odischen 
Fixierungen der Vergangenheit nicht mit dem Absoluten identifiziert zu werden, 
sondern können, obwohl von einer für uns unvorstellbaren, langen Zeitdauer, 
noch immer der Sphäre des Endlichen zugerechnet werden. In seinen geistvollen 
Vorstößen gegen die landläufige Kalhedermathematik hat uns ja der geniale 
Max Valier bewiesen, daß eine unvorstellbare Größe durchaus nicht dasselbe be- 
deutel wie das Unendliche und Ewige. Eine andere Hypothese zur Erklärung 
der Psychometrie vermag ich nicht zu finden; denn mit dem Atomal-Unter- 
bewußtsein der Materie, wie es Kasnacich versteht, kann ich mich nicht be­
freunden. Diese atomal-psychischen Vorgänge müßten doch, wenn auch unter­
bewußt, denen der menschlichen Psyche außerordentlich verwandt sein, wenn 
das Medium die Unterbewußtscinsinhalte der Atome mit größter Präzision wie 
infolge menschlicher Mitteilung in Erfahrung bringen könnte. Wenn die Atome 
der anorganischen Materie ein derart hochkompliziertes, wenn auch unterbewuß­
tes, psychisches Leben besitzen, so vermag ich die ungeheuren Anstrengungen 
der Natur, in höchstorganisierten Wesen das psychische Leben zur Entfaltung 
zu bringen, nicht zu begreifen. S e i d e m ,  wi e  i h m  w o l l e :  D i e P s y c h o -  
m e t r i e  i s t  e i n e  T a t s a c h e ,  u n d  d e r  V e r s u c h  i h r e r  h y p o t h e ­
t i s c h e n  E r k l ä r u n g  d a r f  n i c h t  a l s  m ü ß i g e  S p e k u l a t i o n  b e ­
t r a c h t e t  we r d e n .

Kleine Mitteilungen.
Zeichen der Zeit!

Wir erhielten folgendes Schreiben von dem Direktor des Psychologischen 
Instituts an der Universität Leipzig, das wir im Wortlaut wiedergeben:

Die von der A m e r i c a n  P s y c h o l o g i c a !  A s s o c i a t i o n  veröffent­
lichte Monatsschrift P s y c h o l o g i c a !  A b s t r a c t s ,  welche unter Mitwirkung 
mehrerer europäischer Psychologen von Herrn Prof. Dr. W. S. H u n t e r an der 
Clark-Universität (Ver. St. N.-Am.) herausgegeben wird, sucht d ie  g e s a m t e  
W e l t l i t e r a t u r  d e r  P s y c h o l o g i e  u n d  i h r e r  N a c h b a r g e b i e t e ,  
sowohl selbständiger Werke als auch Handbuch- und Z e i t s c h r i f t a r t i k e l ,  
möglichst bald nach ihrem Erscheinen in k u r z e n ,  r e i n  s a c h l i c h e n  
(niefht  k r i t i s c h e n )  R e f e r a t e n  zu erfassen. Zur Berücksichtigung der 
psychologischen Artikel in Ihrer Zeitschrift „ Z e i t s c h r i f t  f ü r  P a r a p s y ­
c h o l o g i e “ ist von mir als dem Mitherausgeber für Deutschland, Herr Dr. 
J u l i u s  D e u ß e n  in O e t z s c h  bei Leipzig, Städtelner Straße, mit der Ab­
fassung kurzer Referate über diese Abhandlungen beauftragt worden. Ich wäre 
Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie ihm 1 R e z e n s i o n s e x e m p l a r  Ihrer 
genannten Zeitschrift oder wenigstens Sonderdrucke der psychologisch wich­
tigen Artikel regelmäßig zukommen lassen wollten. In vorzüglicher Hoch­
achtung Prof. Dr. W i r t h ,  Leipzig, den 2. Februar 1934, Härtelsfraße 14, III.

Gleichzeitig teilen wir in diesem Zusammenhänge mit, daß auch in der 
P r e s s e  sich eine „Wandlung“ vorzubereiten scheint.

Wir erhielten vom Verlag des „Acht-Uhr-Abendblattes", der bekannten Spät­
abendausgabe des Verlages Mosse, die Aufforderung zur Mitarbeit. Infolge 
anderweitiger ausreichender Inanspruchnahme sahen wir uns persönlich bisher 
nicht in der Lage, geeignete Aufsätze zu liefern.

Jedoch ist es uns gelungen, bereits von drei bekannten Mitarbeitern unserer 
Zeitschrift Beiträge zu vermitteln, die demnächst zum Abdruck gelangen werden,

S ü n n e r.



Was sich in einem Linzer Spukhaus zutrug.
In Linz an der Donau befindet sich in einem alten Stadtteil ein jedenfalls 

sehr altes Haus, wenn es jetzt auch von außen modern aussieht. Darin wohnt 
im ersten Stock eine mir bekannte Familie seit dem Jahre 1919. In dieser Woh­
nung spukt es; kaum war die Familie eingezogen, merkten sie, daß hier etwas 
Abnormes sich zutrage. Der Inhaber der W ohnung, Herr Arnold Pollak, den 
ich gut kenne und mit dessen Schwester Annie ich befreundet bin, hat mir auf 
meine Bitte ausführlich zusammengeschrieben, was er alles in seiner Wohnung 
beobachtet hat. Ich lasse diesen Bericht nun genau mit seinen eigenen Worten 
hier folgen:

„Meine verstorbene Mutter, H edw ig P., die in dem an das Schlafzimmer an­
stoßenden Zimmer schlief, hörte wiederholt schwere Tritte, die an ihrem Bette 
durchs Zimmer hindurch gingen. Ich hörte diese schweren Schritte ungezählte 
Male durch das Schlafzimmer stampfen, daß diese Schritte real waren, ist da­
durch erwiesen, daß ein Brettchen des Eichenbrettelbodens, das beim Darauf­
treten knarrte, auch von diesen Tritten knarrte. — Oftmals hörte ich Laute, als 
ob in Zimmermitte ein dürres Holzstäbchen zerbrochen würde, als ob ein Scheit 
H olz  vom Tisch fiele; dann ein Schaben oder Kratzen am Kopfpolster und einen 
Meter oberhalb des Polsters einen Ton, als ob ein aufgeblasener Papiersack zer­
schlagen würde. Ais ich ganz allein in der W ohnung schlief, hörte ich zu 
wiederholten Malen ein deutliches Anklopfen an der Verbindungstür zum Bureau 
oder auch kräftige Faustschläge an diese Tür. Auch an der Bureautür zum 
ersten Zimmer hörte man diese Schläge. —  Das Herumirren von Schritten in 
der W ohnung wurde auch u. a. von dem einmal bei mir nächtigenden Ingenieur 
Zwierzina gehört. Manchmal wurde des Nachts laut mein Vorname ,Arnold“ ge­
rufen.

Meine Haushälterin, Fräulein Tagwerker, und ich, beobachteten einmal, daß 
ein am Anrichtetisch im Bureau stehender Emaillietopf (Kasserolle) sich ohne 
Anlaß einige Zentimeter erhob und dann laut hörbar sich wieder auf den Tisch 
niedersetzte. Es war keine Erschütterung, die man auch an den gerade ge­
waschenen aufeinander Hegenden Tellern hätte hören oder sehen müssen. 
Frl. T. befestigte eines Abends den für das Frühstücksgebäck bestimmten 
Leinenbeutel an die Türschelle, als die im Winkel anstoßende Klosettür, die 
ein sehr schwer einschnappendes Riegelschloß besitzt, sich von selbst schloß 
und der Riegel einschnappte; es war aber niemand darinnen. — Als seinerseits 
meine Frau abends nach Hause kam und die Tür versperrt fand, läutete sie, 
um sich von dem  nach ihrer Meinung in der Wohnung befindlichen Dienst­
mädchen aufsperren zu lassen und ging einstweilen ins Klosett. Da hörte sie im 
Vorzimmer Schritte und ein Zurückschieben des Riegels. Als sie dann hinein 
ging, war niemand in der W ohnung.

Ich schrieb im Herbst 1933 eines Abends noch einen Geschäftsbrief an der 
Maschine, die auf einem Tischchen knapp beim Fenster steht, während Frl. T. 
auf den Gang zur W asserleitung gegangen war. Da huschte, von der rück­
wärtigen Tür kommend, am Boden hinschleichend, eine dunkelbraunschwarz ge­
fleckte Katze an der Wand entlang und verbarg 9ich anscheinend unter einem  
hinter meinem Schreibtischchen stehenden Stockerl. Ich schloß sofort die Türe, 
die das Fräulein angelehnt stehengelassen hatte und suchte sofort alte W inkel 
und Ecken aus. Trotzdem sich das Fräulein an dem Suchen beteiligte, war 
nichts zu finden. Das Tier kam mir auch breiter und niedriger wie eine Katze 
vor. Ich bin langjähriger Jäger und kann ziemlich in einem Augenblick ein 
Tier ansprechen.

Ebenso sah meine Angestellte, Frl. Treer, im Schlafzimmer eine große weiße 
Ratte unter einem Möbelstück hervorkommen und unter einem anderen ver­
schwinden. Auch hier war die Suche negativ. — Die Phänomene waren derart, 
daß uns keine Kindsfrau und kein Dienstmädchen bleiben wollte und zwei die  
W ohnung spontan verließen.“

Sow eit der Bericht des Herrn Pollak, der ein sehr gebildeter Kaufmann und 
dazu ein durchaus resoluter Charakter ist. Seine Schwester Annie hatte auch 
einmal ein seltsames Erlebnis. S ie wollte ihre Mutter besuchen, und nachdem  
sie geläutet hatte, stand sie vor der Tür. Es war ein heller Somnlemach mittag 
1929. Sie hörte die langsamen Schritte der mühselig gehenden kränklichen



Mutter sich der Tür nähern, daneben rasche und elastische, und sie freute sich, 
meinend, daß der Zimmerherr der alten kränklichen Frau, die an Paralysis 
agitans litt, d ie  Mühe des Aufsperrens, die dieser wegen ihrer zitternden Hände 
immer sehr peinlich war, abnehmen wolle. Aber sie war unheimlich berührt 
und erstaunt, als sich die Tür öffnete — aber es war die alte Frau gew esen, die  
aufgesperrt hatte, und sie war ganz allein in der W ohnung . . .

Bevor Herr P. einzog, gingen schon Gerüchte, daß es in diesem Hanse nicht 
geheuer sei. Ich habe mich an den Mieter gewendet, der vor der Familie P. 
die W ohnung innehatte, habe aber bisher leider von ihm keine Antwort erhalten.

Wir haben in dieser W ohnung schon mehrmals Sitzungen abgehalten, aber 
liegt es an uns oder dem M angel eines passenden Mediums — es hat sich bisher 
noch nie mehr gezeigt, als die üblichen Phänomene, w ie sie ein Tisch, auf dem  
Kette gemacht wird, hervorbriingt. Nur in der 1. Sitzung glaubte einer der Teil­
nehmer im Nebenzimmer einen leichten Lichtschimmer wahrzunehmen — und in 
einer Sitzung im Herbst 1932 sah ich bei seh: gutem Rotlicht für den Bruchteil 
einer Sekunde eine Gestalt hinter den mir gegenübersitzenden Herren vor­
beilaufen, worauf es dann in der Ecke zum Nebenzimmer gew altig krachte. 
Die Gestalt war ganz dunkel, blitzschnell ging alles vorüber, und ich dachte 
an kein Phantom, als ich sie sah, sondern wunderte inidh, warum der neben mir 
sitzende Herr, der aufschrieb, was der Tisch gerade klopfte, plötzlich a b g e ­
standen sei. Ein rascher Seitenblick auf ihn belehrte mich jedoch, daß er ruhig 
saß, und nicht, w ie ich beim Erblicken der Gestalt geglaubt hatte, aufgestanden 
war. Das Krachen in der Zimmerecke, gegen die. zu die Gestalt verschwunden 
war, wurde mir nach der Sitzung von einer Dame, die im Zirkel war, bestätigt. 
Sie hatte es auch gehört — die Gestalt war gerade hinter ihr und ihrem Mann 
vorbeigegangen.

Wir wollen unsere Beobachtungen fortsetzen; ob aber noch mehr heraus- 
kommen wird? Es steht dahin — vielleicht mangels eines passenden Mediums.

H e d d a  W a g n e r .
Medecine Man.

Von Dr. med. E l s e  M e i e r  (Lausanne.)
1 .

„M edecine Mau behandelt oben im ersten Stock“ , teilt man mir im Büro des 
M arylebonehauses in London mit.

Eine teppichbelegie Treppe führt zum Saal hinauf, w o eine Türhüterin jedem  
Ankommenden ein numeriertes M essingschildchen cinhändigt. Der Raum gleicht 
einem recht nüchternen Vortragssaal; in dem weder Tisch noch Klavier fehlen.

Trotzdem schon längst alle Nummern verteilt sind, drängen immer noch 
Leute heran. Ich vernehme Kreuz- und Querfragen und höre, wie eine Mutter 
zur G enesung ihres Kindes beglückwünscht wird. Von drei Ärzten sei die vor

Kir stehende blühende Kleine, die ungefähr 4 Jahre zählen mag, als hoffnungs- 
se  Meningitis (Hirnhautentzündung) aufgegeben worden. Deshalb habe sie die 

Mutter vor einem Jahre zur Behandlung hergebracht.
Wieder öffnet sich die Tür und herein tritt eine rotbackige, rundliche Frau 

mit weißen Schürzen über dem Arm, in der Hand einen schweren Koffer schlep­
pend, dem sie Flaschen und Pakctchcn entnimmt.

Das sei Sunshine, werde ich belehrt.
Ihr folgen Helfer und Helferinnen. Zuletzt erscheint ein mittelgroßer, zirka 

fünfzigjähriger Mann von krankhaft gelblicher Gesichtsfarbe. Richtigerweise ver­
mute ich in ihm Jones, das Heilmedium.

Während die andern die mitgebrachten Ärztemäntel anziehen, entledigt er 
sich seines Rockes und legt ein w eißes zusammengefaitetes Tüchlein auf den 
vor ihm stehenden Tisch. Nachdem ihm Sunshine halblange w eiße Stulpen über 
den Hemdärmeln befestigt hat, fordert er die Versammlung zu einem Lied auf. 
Dann setzt er sich in der Nähe des Tischleins nieder und verharrt in völlig ent­
spannter Haltung, mit hängenden Armen und ungekreuzten Beinen.

W eitere Vorbereitungen werden keine getroffen. Im Saal herrscht Taiges- 
helle, alle Fenster sind geöffnet und ungedämpft dringt der Straßen lärm herein.

Während des Gesanges verfällt Jones in Trance. Ein kurzes Zusammen­
zucken deutet auf die Besitznahme seines Körpers durch eine unsichtbare W esen-



heit hin. Das schlafende Medium erhebt sich, breitet segnend seine Hände aus 
und sobald der letzte Laut verklungen, erfolgt in gebrochenem  Englisch ein 
etwas pathetisch gesprochenes, kurzes Gebet, daran anschließend W orte in einer 
mir unverständlichen Sprache. Hierauf sinkt Jones auf den Stuhl zurück, tief 
ruht der Kopf auf der Brust.

D ie Anwesenden intonieren das „Vater unser". Ein erneutes Durchzucken, 
ein kräftigeres Straffen der Muskeln und wieder steht das Medium mit geschlos­
senen Augen vor uns. Im G egensatz zu vorher, verrät jede B ew egung Frische 
und Jugendlichkeit.

„M edecine Man", raunt man mir zu.
Rasch entfaltet er das zusammengelegte Tüchiein, steckt einen Zipfel in den 

Kragen, reibt sich tüchtig die Handflächen und fährt mit der rechten dem 
Tischrand entlang. Zuletzt stellt er sich, ungeduldig auf den Zehen wippend, die 
Hände auf die Lehne gestützt, hinter den Sessel. Nach kaum erfolgtem Amen 
entbietet er uns seinen Gruß und Segen. Sein Englisch ist des fremdländischen 
Akzentes wegen nicht sehr leicht verständlich.

Und nun beginnt eine fieberhafte Tätigkeit. Der erste Patient schafft sich 
auf Stöcken mühsam zu ihm heran, ich diagnostiziere eine sog. Littlesche Krank­
heit, (eine cerebral bedingte spastische Starre, bzw. eine spastische Parese beider 
Beine). Des Mannes Knie sollen sich berührt haben, jetzt sind sie mindestens 
zw ei Handbreiten voneinander entfernt. Medecine Man soll behaupten, daß noch 
alles gu t werde.

Während das schlafende Medium Striche ausführt, bald mit den Händen wie 
zum Empfang einer Substanz in die Luft greifend, bald vom Körper Abgestreif­
tes wegschleudernd, stehen die Assistenten in seiner Nähe, hoben auf sein G e­
heiß gleichzeitig die Hände hoch, um sie, auf ein weiteres Zeichen hin, blitz­
schnell zu senken, die straffgestreckten Finger fast doicliartig auf eine ange­
gebene Stelle des Körpers richtend. Patient folgt auf Patient, kaum daß auf den 
einzelnen ein paar Minuten entfallen. Für jeden hat Medecine Man ein freund­
liches Wort, jedem reicht er die Hand zum Abschied, ihn der Obhut des „gro­
ßen Geistes" empfehlend. Kinder werden mit einem Kuß empfangen und ent­
lassen. Bei der schon erwähnten Kleinen führt er seine Hand wiederholt von 
ihrem Hinterhaupt zum Tischrand. Man möchte meinen, er entnähme ihrem 
Köpflein etwas und lege es aut den Tisch. Diese Bewegung mag wohl die  
Leute veranlassen, zu sagen, er ziehe das Gift heraus.

Ich staune und verstehe nichts. Wer ist Sunshine? Wer ist M edecine Man? 
Liegt da nicht nur eine doppelte Persönlichkeit dieses Mediums vor? ist nicht 
alles bloße Suggestion? Ich bezweifle zwar, daß man einen Little durch 
Suggestion zu heilen vermag, eine Meningitis bessert sich mitunter wider alles 
Erwarten und zum großen Staunen der Ärzte. Hier aber5 Wen Soll ich fragen? 
Um mich herum Gläubige. Da ist von vornherein jede Diskussion ausgeschlos­
sen, fängt doch der Glaube da an, w o das Wissen aufhört. Meine Kollegen? 
Die meisten würden mitleidig lächeln, mich den Kandidaten einer beginnenden 
Schizophrenie (Spaltungsirresein) zuzählen, sich aber weiter um nichts kümmern.

Es bleibt mir somit nichts anderes übrig, als mich selbst zu Medecine Man 
zu begeben und zuzuhören, was er mir zu sagen weiß. Noch kann ich mich 
nicht mit dem Gedanken befreunden, coram publico dazustehen. Außerdem muß 
ich lernen, von dem sogenannten Standesbewußtsein abzusehen und es riskieren, 
eventuell einem Charlatan in die Hände zu fallen. Ohne meine Metallnummer 
benützt zu haben, gehe ich w eg, in der festen Absicht, so  oft wiederzukommen, 
bis ich mich für oder gegen M edecine Man entscheiden kann.

2 .
Da Medecine Man nur Mittwochs und Donnerstags im Marleybonehaus 

arbeitet, stelle ich mich in der nächsten W oche wieder ein. Diesmal warte ich, 
bis es an meiner Reihe ist. Dem Beispiel der andern folgend, gehe ich schlank­
w eg  auf das vor mir stehende Medium zu, setze mich hin und lege beide Hände 
auf den Tischrand. Da die Gehilfinnen in mir den Neuling erkennen, machen sie  
M edecine Man, der eben zu behandeln anfing, darauf aufmerksam. Er hält in 
seinen Bewegungen inne, neigt sich zu mir und fragt, wie lange ich mich kör­
perlich nicht wohl fühle. Trotzdem ich noch von einer verjährten Grippe her an
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einigen Übelständen herumlaboriere, antworte ich, nicht ganz wahrheitsgetreu: 
„Seit ein paar W ochen.“

M edecine Man erwidert nicht darauf, bittet mich nur, die rechte Hand aus­
zustrecken. Er bringt seine Handfläche im Abstand von zirka 2 Zentimetern 
unter d ie  meine, dann berührt er meine Finger und spricht:

„Sie leiden oft an Kopfweh, manchmal ist es w ie Schwere, manchmal aber 
ist es ein ausgesprochener Schmerz im Genick und hinter den Augen!“

Das stimmt. Der Londoner Aufenthalt scheint meinem Kopt nicht besonders 
gut zu bekommen. Ich schrieb es kurzerhand dem regen Interesse für spiri­
tistische Begebenheiten zu.

Medecine Man heißt mich aufstehen und während ich dem Publikum den 
Rücken zudrehe, setzt er sich nieder und legt meine Hände auf seine Schultern. 
Vorerst fixiert er die M agengegend, dann läßt er die eine Hand der Brustwirbel­
säule entlanggleiten, d ie andere ruht über dem Solarplexus (ungefähr die vom  
Laien als M agengrube benannte Stelle) und sagt zu mir aufblickend:

„D ie Leber funktioniert nicht ganz richtig“ — dabei tastet er über dem be­
kleideten Körper die Gallenblasengegend ab — „auch der Magen läßt zu wün­
schen übrig. Mitunter schmerzen Ihre Beine“ und die linke Hand in meine rechte 
Kniekehle legend — „besonders dieses.“

Ich überlege, was er wohl meinen könnte. Da fällt mir ein, daß ich ein- 
oder zweimal beim Herumwandern in London so  heftig einsetzende Schmerzen 
erst im rechten, dann etwas weniger im linken Bein verspürte, daß ich mich 
kaum mehr von Ort und Stelle bewegen konnte und mir der Gedanke an ein 
krampfartig bedingtes, sog. „intermittierendes Hinken“ kam.

„Sie haben häufig kalte Füße. Das hängt mit Ihrer schlechten Blutzirku­
lation zusammen. Tauchen Sie die Füße allmorgendlich in kaltes Wasser.“

W ieder richten sich die geschlossenen Augen auf mich und: „W ollen Sie be­
folgen, was ich Ihnen sage?“ lautet die Frage.

Auf meine bejahende Antwort erteilt mir Medecine Man Ratschläge, die  
w enig von den unsern abweichen. Er entläßt mich mit einem freundlichen 
Händedruck, empfiehlt mir, wiederzukommen, jetzt aber die inzwischen auf­
notierten Verhaltungsmaßregeln bei Sunshine in Empfang zu nehmen. In der 
Tat erhalte ich einen Zettel, auf dem alles mit Bleistift vermerkt ist, gleichzeitig  
wird mir noch ein Druckbogen eingehändigt, der von M edecine Man diktierte 
allgem eine Gesundheitsregeln enthält. Ich kaufe mir den verordneten Honig und 
Traubensaft, der aus Sunshines Koffer kommt, lege meine freiwillige Spende zur 
Bestreitung der Unkosten in das Holzkästlein bei der Türe und trete, nicht 
wenig erstaunt, ob der mehr als zutreffenden Auskunft meinen H eim weg an.

Ich kann nicht umhin, mir eine Erklärung zurechtzulegen. Sie lautet unge­
fähr so: Dieser Jones nimmt in einem somnambulen Zustand Sachen wahr, die 
wir gewöhnlichen Sterblichen nicht zu sehen vermögen. Er imponiert den Leu­
ten durch seine geheim nisvollen Bewegungen und erzielt auf suggestivem  W ege  
einige Scheinheilungen.

^ Und die Meningitis, der Little und alt die andern Fälle von denen du hortest, 
sind das nur Scheinheilungen? — wünscht etwas in mir zu wissen.

Ich aber achte nicht daraut und philosophiere weiter. Ein Quentchen Naivi­
tät und ein gutes Stück M enschenliebe sind zw eifelsohne dabei, denn sonst 
würde er nicht ohne auch nur das geringste Entgelt entgegenzunehmen, arbei­
ten, was man sonst im allgemeinen von den derartigen Medien nicht behaup­
ten kann..

3.
So natürlich meine Erklärung ist, sie befriedigt mich doch nicht. Ich muß 

weiterforschen. Deshalb gehe ich wöchentlich hin, um mich behandeln zu las­
sen. Nach einigen Malen frage ich mich, ob nicht auch schon irgendein Sug­
gestiverfolg bei mir zu verzeichnen ist. Ob es mir paßt oder nicht, ehrlicher­
weise muß ich konstatieren, daß ich mich wohler, arbeitsfähiger fühle. Auch 
der dumpfe Schmerz in der Hilusgegend, den ich seit meiner grippösen Lungen­
entzündung ab und zu verspüre, verschwindet allmählich. Zwar erwähnte ihn 
M edecine Man damals bei der Untersuchung nicht, er behandelt nun aber die 
Stelle jeweils durch Einblasen. Dazu benützt er sein w eißes Tüchlein, das er 
sorgfältig darüber ausbreitet, bevor er den Mund dicht heranbringf.



Kleine Mitteilungen.

Jedesmal erfahre ich Neues und endlich empfinde ich das Bedürfnis, mein 
Inkognito abzustreifen und einmal privat mit ihm zu reden. Eine merkwürdige 
Scheu hält mich davon ab, ich komme über eine lächerliche Schüchternheit fast 
nicht hinweg. Erst nachdem einige Briefbogen in den Papierkorb gewandert 
sind, bringe ich meine Epistel an Sunshine zustande. Aut meine Anfrage, ob  
M edecine Man auch Geisteskranke behandle und ob er mir diesbezügliche W inke 
geben könnte, erhalte ich umgehend die Antwort, Medecine Man erkläre sich  
gerne bereit, mir die gewünschte Auskunft zu geben.'

W ieder stehe ich im Saal. „Frage“, schießt es blitzschnell durch meinen 
Kopf. Bis ich aber die W orte finde, ist schon der nächste Patient dran und ich 
begebe mich unverrichteter Dinge an meinen Platz zurück.

Ohne mein Wissen ringt indessen eine Freundin bei Sunshine für mich ein 
Rendezvous mit Medecine Man ab. Erfreut ergreife ich die G elegenheit, und zur 
abgemachten Zeit treffen wir in Wimbledon, w o Jones, Sunshine und deren 
Mann in demselben Heim wohnen, zusammen. EHeses Gemeinschaftsleben — so  
geht das von den Betreffenden selbst bestätigte Gerücht — sei Medecine 
Mans Tun.

Sunshine litt im Anschluß an einen Shock an epileptischen Anfällen, für 
die kein Arzt Abhilfe wußte. Ob und wie weit eine Analyse gewirkt hätte, 
läßt sich nicht ermessen. Jedenfalls richtete sich die Kranke in ihrer Not an 
M edecine Man, der vor kurzem seine Arbeit begonnen hatte. Als es ihr schon  
erheblich besser ging, versprach er ihr, sie von den Anfällen ganz zu befreien, 
bat sie  aber, als G egenleistung sein Medium Jones lebenslänglich bei sich zu  
verpflegen, auf seine Gesundheit bedacht zu sein, zugleich aber auch selbst bei 
der Arbeit mitzuhelien. Mrs. Larkvvorthy, von Medecine Man Sunshine genannt, 
tat, w ie ihr geheißen und ist praktisch geheilt.

An diese Erzählung möchte ich noch eine zweite anknüpfen, die mir von 
einem englischen glaubwürdigen Kollegen mitgeteilt wurde.

Da Medecine Man nicht nur in Wimbledon, sondern auch anderswo tätig  
sein w ollte, benötigte sein Medium ein Fahrzeug. Ferner mußten Lokale gem ie­
tet werden. Dazu aber brauchte es Geld. Das Medium stammt aus einer sehr 
armen, rechtschaffenen Familie, auch die Larkworthys sind nicht begütert. Unter 
Medecine Mans Patienten befand sich ein Buchdrucker, der ebenfalls vergebens 
alle möglichen Ärzte aufgesucht hatte. Zusehends verbesserte sich sein Zustand. 
Eines T ages nun richtete M edecine Man die Frage an ihn, ob er gewillt wäre, 
das Defizit, das sich logischerweise ergeben mußte, am Ende des Jahres zu be­
streiten. Der Mann bejahte und hätte Ende Dezember 200 englische Pfund zu  
bezahlen. Dennoch verblieb ihm, als etwas noch nie Dagewesenes, ein Rein­
gewinn von weitern 200 Pfund, die er zur Vergrößerung seines kleinen Geschäf­
tes verwendete.

4.
Wir sitzen in der guten Stube des Vorstadthäuschens und erwarten Medecine 

Man. Sein in ö l  gemaltes Bild, das dereinst einer Hellseherin viel Kopfzer­
brechen und Arbeit gekostet, hängt groß an der Wand. Sunshine läßt sich am 
Kaminfeuer nieder, Jones, der uns lakonisch einige Fragen beantwortet, verfällt 
bald in Trance. Nun sitze ich Medecine Man gegenüber, der mich zu meiner 
großen Verwunderung nicht _ wiedererkennt. Schon hoffe ich etwas Unreellem  
auf der Spur zu sein, viel, viel später erst, wird mir klar, daß meine Annahme 
falsch war.

Es hebt ein Fragen und Antworten an, aus dem ich immer mehr den Ein­
druck gewinne ,daß eine andere Wesenheit als nur Jones mit mir spricht.

Ich habe in der Folge diese Sitzungen, zu denen sich das Medium immer in 
liebenswürdiger W eise bereit erklärte, öfters wiederholt, stehe jedoch davon ab, 
alle Einzelheiten der Gespräche wiederzugeben.

Vorausschicken möchte ich nur noch, daß Medecine Mans W issen nicht dem  
unserer heutigen medizinischen Auffassung entspricht. Daher war es trotz an­
gestrengten Aufpassens nicht immer leicht, seinen Erläuterungen zu folgen.

Kurz zusammenfassend ergibt sich folgendes:
Das Meer, das Südafrika umspült, birgt auf seinem Grunde längst versun­

kenes Land. Dort befand sich einst Medecine Mans Heimat. Niemand weiß die 
genaue Zeit seines Erdenwallens. Befreundete Geisterärzte sprechen von 1500
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oder 2000 Jahren, er selbst schw eigt sich darüber aus, sagt er doch, er sei zum 
Helfen gekom m en und nicht, uin eitle Kontroversen heraufzubeschwören. Über 
seine Arbeit, -die er einzig und allein zur Ehre Gottes und zum Fördern der 
Menschen ausübt, gibt er gerne Auskunft, ebenso darüber, wie er aus eigenem  
Antrieb seine Sphäre verließ, um schließlich bei uns zu landen. Der Abstieg ge­
staltete sich beschwerlich, denn immer und immer wieder mußte er sich auf 
andere Vibrationen einstellen. Auf unserer Erde bedrückten ihn anfangs die 
groben Schwingungen und die geistige Kälte. Er hörte von Liebe reden und 
fand keine, von Güte und begegnete ihr nicht. Er sah, w ie sich die Menschen 
argwöhnisch zu überlisten suchen und sich um Kleinigkeiten streiten und wie 
nur w enige den Zusammenhang alles Lebens und aller D inge erfassen. Auch das 
Beste und Gütigste erschien ihm nur wie ein schwacher Abglanz seiner gew ohn­
ten Verhältnisse. Die Arbeit erwies sich zuerst als äußerst mühsam, ja, sie 
konnte anfangs sogar nur unter ganz bestimmten Bedingungen ausgeführt wer­
den. Er benötigte ein verdunkeltes Zimmer und tiefste Stille. Allmählich aber 
gelang es ihm, sein Medium so  zu formen, daß ihn nunmehr weder Geplauder 
noch Tageshelle, noch sonst ungünstige Einflüsse stören. Nie spricht M edecine 
Man anders als in dankbarer Anerkennung von Jones' Dienstbereitschaft, die 
es ihm ermöglicht, seine Mission hier unten zu erfüllen.

Medecine Man betätigt sich nicht allein, sondern eine ganze Brüderschaft 
von Ärzten, Apothekern, Lehrern und Predigern, die ihn zum Vorgesetzten er­
wählten, steht ihm zur Seite. Sie arbeiten Hand in Hand, jeder nach seinem  
Beruf. So richtet z. B. ein Prediger die besinnlichen W orte an die Versammlung 
im M arleybonehaus, ein Lehrer verdolmetscht, wenn M edecine Man während 
einer Behandlung oder Sitzung die zur Erklärung nötigen Worte fehlen. Dabei 
fällt auf, wie das schlafende Medium mit einemma! laut in die Luft hinaus­
spricht und dann lauschend wartet. Einige Augenblicke später wird das noch 
eben Nichtgew ußte in relativ gutem Englisch ausgedrückt. Ein Apotheker be­
reitet aus dem W esen ätherischer Substanzen M edikamente, die er entweder an 
M edecine Man direkt, oder aber an seine Helfer weitergibt. Damit wäre das In- 
die-Luft-Greifen erklärt. Ihm entspricht also eine uns nicht wahrnehmbare Ab­
gabe von Heilmitteln, d ie dem leidenden Patienten unmittelbar ein verleibt wer­
den. Immer wieder betont M edecine Man, daß es sich weder um Strahlen, noch 
um Magnetismus, sondern um wirkliche Präparate handelt.

So unbehindert er sich als Geist bew egt, alles hört und sieht, so eingeengt 
fühlt er sich in Jones’ körperlicher Hülle. Er konzentriert seine ganze Kraft 
darauf, die Krankheit des vor ihm Stehenden abzulesen. Eine Um gebung be­
steht für ihn nicht mehr, er sieht auch nicht das Äußere des Patienten — er 
konnte mich also nicht wiedeierkennen —, dagegen offenbaren sich ihm das 
Körperinnere und die Aura, die er aber nur ausnahmsweise eingehend betrach­
tet. Seine volle Aufmerksamkeit richtet sich auf die Nerven, Knochen, Organe 
und besonders auf das Blut. Er kontrolliert die festen und flüssigen Bestand­
teile und vermag aus der verschiedenartigen Zusammensetzung auf die Verwandt­
schaftsgrade der Menschen untereinander zu schließen. D ie Nerven eines nicht 
richtig funktionierenden Organes erscheinen ihm schm utzig grau und ausge­
trocknet. An feinen, in den Nieren abgelagerten Kristallen erkennt er Aspirin, 
vor dessen Gebrauch er die Patienten warnt. Bevor er nämlich wirksam be­
handeln kann, muß er erst diese liegengebliebenen Produkte wegschaffen. 
Manche an ihm vorüberziehende Körper sind schon im Keime geschädigt. Da 
gelingt es ihm wohl, vieles auszubessern. Zum einzig Richtigen jedoch, zur völ­
ligen Neugestaltung reicht seine Kraft nicht aus.

Geisteskrankheit ist für ihn gleichbedeutend mit Besessenheit. (Ein häufig 
bei Laien zu beobachtender Standpunkt. S.) Die Kranken sind nicht als solche 
erkannte Medien, deren sich erdgebundene, unentwickelte Geister bedienen. Zur 
Heilung bedarf es eines Hellsehers oder eines guten Mediums, das unter der 
Leitung eines Sachverständigen seinen Körper dem irrenden W esen freilegt. Dem  
Kranken muß beigebracht werden, daß er unter fremdem Einfluß handelt, dem  
Geiste, daß er unrechtmäßigerweise einen ihm nicht zugehörigen Körper be­
wohnt.

Anders bei den Debilen, den sogenannten Schwachsinnigen. Für Medecine 
Man beruht die Grundursache auf einer S*örung im Blutkreislauf, die entweder



gar keine, oder doch eine nur dürftige Entwicklung gewisser Gehirnzellen zur 
Folge hat. Erst durch die Erschließung dieser Zellen kann sich der Geist frei 
betätigen und das Individuum zum vollwertigen Menschen ausreifen.

Ich selbst wohnte einmal der Behandlung eines Idioten bei. Die Mutter 
teilte mir mit, daß der zirka zwanzigjährige Bursche von Kindheit an nur unarti­
kulierte Laute auszustoßen imstande war und beständig mit Armen und Beinen 
herumfuchtelfc. Bisweilen schrie und tobte er. Seit Mcdecine Man sich seiner 
annehme, sei er erheblich1 besser, er fange an, sich mit der Um gebung zu ver­
ständigen und sei ruhiger.

Die Behandlungen beschränken sich nicht nur auf die jeweils in den- Ver­
sammlungen Anwesenden, sondern auch Fernweilenden wird geholfen. Die Kran­
ken senden ein in der Hand gehaltenes Tüchlein ein, dem das geübte Auge 
M edecine Mans das ganze Organbild, das sich als Spiegelbild präsentiert, ent­
nimmt. Er durchtränkt es mit unsichtbarer Medizin, wirkt es fest in seinen  
Händen und läßt es mit erklärenden Anweisungen zurückschicken.

5.
Und nun noch ein Wort über Jones. Ein gebürtiger Londoner, ist er der 

Zweitälteste von vier Brüdern, wovon zwei im Kr>~e fielen. Weder seine Mut­
ter, die früh starb, noch sein Vater, der 88  Jahre alt wurde, interessierten sich 
für okkulte Manifestationen. Von einer Großmutter wird erzählt, sie sei einmal 
14 T age lang in einem Trancezustand gew esen.

Nach seinen eigenen Angaben galt er als ein etwas ängstliches und nervöses 
Kind, das sich unverstanden fühlte. Mit 11 Jahren half er schon mit, den Lebens­
unterhalt zu bestreiten, später trat er bei einem Taipezierer in die Lehre. Mit 
zirka 20 Jahren verspürte er öfters wie eine fremde Macht über sich. Anfangs 
war es ihm ungemütlich, dann gewöhnte er sich dajran, zog sich mitunter zurück 
und ließ das ihm gänzlich Neue und Unbekannte aut sich einwirken. Allmäh­
lich stellte sich die Fähigkeit des Hellsehens und des Hellhörens ein. Wo immer 
er auch war, überall erblickte er seinen Kontrollgeist — damals noch nicht Me­
decine Man — und unterhielt sich mit ihm. Dieses scheinbare mit der Luft- 
Sprechen veranlaßte die Leute, besondere Schlüsse in bezug auf seinen Gemüts­
zustand zu ziehen. Irgendwelcher seelischer Erschütterungen, die die eigenartige 
Entwicklung eingeleitet oder begleitet hätten, kann sich Jones nicht entsinnen. 
Auch d ie äußern Umstände sollen nicht schwieriger als sonst gew esen sein. Erst 
mit 24 Jahren erfuhr er von einem Bekannten Näheres über den Spiritismus. 
Er besuchte den Herrn ab und zu und erlebte in dessen Heim die ersten Trance­
zustände. Immer mehr beschäftigte er sich von da an mit dem Übersinnlichen 
und nahm zuletzt auch ain einer Förderungsklasse teil.

Eines Tages verrenkte sich die Vorsitzende den Fuß und humpelte kläglich 
herum. Als Jones nach der Sitzung aus dem Trance erwachte, sah er sie zu 
seiner Verwunderung flink und geschm eidig die Teetassen hin und her tragen. 
Er erkundigte sich nach der Ursache dieser Veränderung und vernahm, daß ein 
sich als Heiler ausgebender Geist während seines Schlafes seinen Körper benützte 
und den Wunsch aussprach, auch fernerhin durch ihn zu wirken. Zum Beweise 
seines Könnens behandelte er den kranken Fuß.

Jones wollte nicht so  ohne weiteres aut die Bitte eingehen. Er wünschte 
den G eist oder doch wenigstens dessen Aura zu sehen. Dies geschah, und von 
Stund an stellte er sich bedingungslos zur Verfügung. Es fehlte nicht an Schwie­
rigkeiten mancher Art, aber irgendwie wurden sie doch immer überwunden.

Nach zwei Jahren meldete sich Medecine Man als Nachfolger und erklärte, 
erst mit dem  vollendeten Lebenslauf des Mediums seine Tätigkeit hier einzu- 
stellen.

Jones arbeitet schon längst nicht mehr auf seinem erlernten Beruf, sondern 
in geradezu rührender H ingabe unterzieht er sich Medecine Mans Weisungen, 
ihn kümmert es wenig, ob er sich eine oder vier Stunden hintereinander in 
Trance befindet. Mögen ihm auch andere von Schädigungen reden, er weiß, es 
wird ihm kein Nachteil daraus erwachsen, um so mehr, da M edecine Man immer 
wieder versichert, bei seinem Vorgehen sei er allein der Kraftspender, und es 
werde weder dem  Medium noch den Anwesenden etwas entzogen. Er freut sich  
höchstens darüber, daß er es dadurch seinem Kontrollgeist ermöglicht, z w e i -  
b i s  d r e i h u n d e r t  P e r s o n e n  an einem Nachmittag zu behandeln.



Von sich aus fordert er nie Ferien, auch das überläßt er seinen Beschützern. 
Meist macht Sunshine einen Vorschlag, der dann allgem eine Zustimmung findet. 
W ährend dieser Zeit begibt sich M edecine Man wieder in seine Sphäre und kehrt 
zum festgesetzten Termin zurück, um nach regelm äßig eintretender, zw eitägiger  
Benommenheit voll leistungsfähig zu sein.

Jones’ Aussehen verrät einen kranken Mann. Und in der Tat ist er nach 
dem  Urteil eines Kollegen so  schwer herzleidend, daß seine bloße Existenz, vor 
allem aber seine relative Beschwerdelosigkeit Erstaunen erregt. Derselbe Kol­
lege konstatierte aber auch, daß das Herz total anders arbeitet, sobald Jones 
in Trance ist. D er Schlag ist kräftig, die T öne sind rein und regelm äßig wie bei 
einem jungen, kerngesunden Menschen. Nicht umsonst wiederholt Medecine 
Man beständig, für sein Medium wäre es am besten, immer kontrolliert zu sein. 
Es gehe aber doch nicht an, ihn das ganze Leben verschlafen zu lassen. Ohne 
seine tägliche Arbeit wäre Jones schon längst nicht mehr hier. Er weiß um sein 
Übel, beachtet es aber weiter nicht, ist doch Medecine Man dafür da. Vor drei 
Jahren hat er sich mit einer Freundin Sunshines verheiratet und ist glücklicher 
Vater zweier Kinder.

Nachwort.
O k t o b e r :  Eben erhalte ich aus London die Nachricht, daß Jones Mitte 

dieses Monates an einem H erzschlag verschieden ist. Damit ist auch Medecine 
Mans Arbeit auf dieser Erde voraussichtlich beendet und schon harrt eine neue 
seiner, d ie  er infolge seiner Evolution zu leisten befähigt ist Unzählige Men­
schen gedenken in Dankbarkeit der beiden Entschwundenen, die in aller Ein­
fachheit über 10 Jahre zusammen wirkten und, abgesehen vom Heilen körper­
licher Gebrechen, manchem verhalten, das Leben von einem andern Standpunkt 
aus zu bewerten. Dr. med. Else M e i e r ,  Lausanne.

Einige zeitgemäße Betrachtungen über die von der tschechischen Zeitschrift 
„Pestry tyden“ gestellten Rundfragen über die Probleme der Metapsychik.

Von Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Die Verdienste der tschechischen Parapsychologen für die Verbreitung der 

Metapsychik in den breiten Volksschichten wird man nicht genug würdigen kön­
nen. Sie haben mit der Zeitschrift Pestry tyden die richtige Form getroffen. 
D ie Ergebnisse der Rundfrage sind vom Sektionschef Dr. Karel Kucnynka in 
einer 107 Seiten starken Broschüre veröffentlicht und mit Bildern bedeutender 
oder zumindest bekannter Parapsychologen versehen worden. Die fünf Fragen 
sind klar formuliert und betreffen das W esentliche. Doch vermißt man Beiträge 
vieler hervorragender Kenner dieses G ebietes. Ich erwähne vor allem den Alt­
meister unserer W issenschaft Prof. E. Bozzano, des weiteren: Major-Auditor 
Dr. Barzo (Budapest), Sanitätsrat Dr. Bergmann (Berlin), Mrs. Collins (Chel- 
tenham), Dr. A. Dinter (Gräfenroda), Konsul Fischer (Leipzig), E. Goedhart 
(H aag), J. IIKtg (Göppingen), Dr. Kindborg (Breslau), Prof. E. Ritter von Liszt 
(W ien), Prof. Messer (G ießen), Dr. Pagenstecher (M exiko), General Peter (Mün­
chen), Dr. Quade (Berlin), Fi. v. Reuter (W ien), Karl Röthy (Budapest), Dr. Paul 
Sünner (Berlin), Dr. Schwab (Berlin), H. Swaffer (London), Prof. Verweyen 
(Bonn), Mrs. Champion des Crespigny (London), Mrs. Hewat Mackenzie (Lon­
don), Miß E. Stead (London), Lady Conan Doyle (London), Miß Lind of Hageby  
(London) u. v. a. Das Gesamtbild wäre anders ausgefallen.

Ich schlage die Broschüre S. 48 aut und erblicke das Bild des Professors der 
Botanik an der tschechischen Universität in Prag, Dr. J. Velenovsky. Der aus­
gesprochene Typus eines Gelehrten. Ich stelle ihn mir als Examinator vor und 
es befällt mich ein Angstgefühl. Ich lese seinen Beitrag, das Angstgefühl ent­
weicht und ich fühle den Drang, dem alten Herrn die Hände zu schütteln. Ein 
W ohltäter der Menschheit durch sein offenes Bekenntnis zum Spiritismus. Wie 
wohltätig und segensreich muß sein Einfluß auf seine Schüler sein.

Zum Beitrag des Prof. Blacher (Riga): Die fünfte Frage nach der persön­
lichen Fortexistenz des Menschen nach dem Tode wird dahin beantwortet, daß 
er keine Beweise für die Berechtigung des spiritistischen Standpunktes habe fin­
den können. Kürzlich betonte er in der Z. f. P. seine animistische Einstellung, be­
merkte jedoch, er sei kein G egner a priori der spiritistischen Hypothese. Kann



man einer Theorie, die man nicht a priori verwirft, jede wissenschaftliche Be­
rechtigung absprechen? Ich erwähne dies nur um der „wissenschaftlichen“ Klar­
heit willen, die persönliche Einstellung des Herrn Professor Blacher ist mir sonst 
gleichgültig, wie jedenfalls auch ihm die meine.

Herr Prof. Driesch verneint glatt die gleiche Frage. Man ist zwar bei ihm  
gewohnt^ daß er verschiedene Einstellungen besitzt, je nach dem Publikum, an 
das er sich wendet. Ich könnte mit seinen eigenen Aussprüchen dienen, begnüge 
mich aber zu fragen, was es dann mit seiner Entelechie für eine Bewandtnis 
habe und mit dein Reich der Ganzheit? Wirft er sich zum Totengräber seiner 
eigenen Theorien auf?

Prof. Thorstein Wereide (O slo): Ich bin über ihn verärgert, denn er hat mir 
ein W ort, das ich demnächst in einer Arbeit über den Animismus aussprechen 
wollte, aus dem Munde genommen und jene überflüssig gemacht. Es ist ein gro­
ßes Wort, das er gelassen auss-pricht. Was den einzelnen Menschen betreffe 
(wenn es sich um die Frage nach den letzten Dingen handelt), meint er, daß ein 
m o r a l i s c h e r  M o m e n t  mit hineinspiele in der Weise, daß eine moralisch 
hochstehende Einstellung eine notwendige Bedingung sei für die Entschleierung 
der Wahrheit. Ganz meine Meinung. Sapienti sat! Ebenso pflichte ich Dr. Ber- 
noulli bei, der da sagt: „M ag jeder an seine tiefste Verantwortlichkeit für all 
sein Tun glauben, an jene Verantwortlichkeit über den Tod hinaus.“ Ich könnte 
mir leicht einen bewohnten Stern im Weltall vorsiellen, w o die Menschheit so  
weit fortgeschritten wäre, daß Gottes- und Unsterblichkeitsleugner — mögen sie 
sich Aufklärer oder Aufgeklärte, Monisten oder Animisten nennen — als gem ein­
gefährliche Schädlinge aus der Gesellschaft gewaltsam entfernt würden. Die 
verschiedenen Religionssysteme haben mit ihrem starren Dogmatismus versagt. 
Der Mensch hat seinen Glauben an Gott und Unsterblichkeit verloren. Christus 
hatte keine Dogm en aufgestellt; was er behauptete, bewies er durch die die 
W ahrheit seiner Lehren bekräftigende Demonstration, vulgo Wunder genannt. 
Der Spiritismus gab dem Menschen das Wissen um Gott und Unsterblichkeit 
wieder. So manches verzweifelte Menschenkind fand darin seinen sittlichen Halt, 
seine Dasein&freude wieder, bis es ahnungslos jenen Parapsychologen in die 
Hände fiel, die unter der Maske des Animismus ihre materialistische Weltan­
schauung verbergen möchten und es in die Abgründe seelischer Verzweiflung 
zurückschleuderten. Besäßen die Animisten unser Um-Gott-Wissen, dann wür­
den sie auch ein Verantwortlichkeitsgefühl besitzen und würden sich im eigenen 
Interesse wohl hüten, solche nichtwiedergutzumachende seelenmordende Ver­
brechen zu begehen, für die sie einst Gott — gleichgültig, ob sie an ihn glauben 
oder nicht — werden Rechenschaft ablegen müssen. Wir wissen, w o der 
Feind steht!

Ich kehre zu den Ausführungen Prof. Wereides zurück. Mit vollem Rechte 
bemerkt er, daß die psychischen Forscher, welche die größten Erlebnisse ha­
ben, selten die volle Wahrheit veröffentlichen dürfen. Es ist leider so, doch liegt 
dies in der Natur der Sache. Es spielen da gew altige persönliche Momente hin­
ein, die nur ein Dichter unter dem Schleier der Dichtung wiedergeben kann, 
ohne seine Seele vor den Augen Unberufener zu entblößen. Wir aber nehmen 
unser Besieg mit ins Grab.

Eine Sterbende meldet sich an.
Frau Marie L., mit welcher ich sehr gut bekannt bin, hat mir am 6 . Januar 

1 9 3 3  folgendes Erlebnis erzählt, das sie am 31. Dezember 1 9 3 2  hatte.
Es war Silvesterabend, und ihre Angehörigen waren zur Danksagung nach 

Gmunden gegangen; sie selbst saß in der Wohnküche ihres Landhauses in Pins­
dorf, mit Nähen beschäftigt. Die Küche ist neben der Diele gelegen, von dort 
führt eine Türe ins Freie in den Garten. Die ganze Umgebung ist leicht über­
sichtlich. Vor der Haustür hängt eine Zugglocke.

Es war dreiviertel auf fünf U.hr nachmittags, da hörte Frau L. die Haus­
glocke, aber nicht bimmelnd, wie normalerweise, sondern dreimal kurz und hell 
anschlagend. Sie ging sofort, um zu öffnen. Die Entfernung von der Küche zur 
Haustüre beträgt höchstens zehn Schritte. Während sie aufsperrte, hörte sie 
draußen ein Schlürfen, wie wenn jemand sich am Abstreifer die Schuhe reinigt, 
ferner leises Murmeln. Sie öffnete, und draußen war niemand zu sehen, auch



nicht die leiseste Spur von irgendeinem Ankömmling. Jetzt erst kam ihr zum 
Bewußtsein, w ie eigenartig die G locke geläutet habe, und daß der ungemein 
wacjisame Hund, der in einem W inkel der Diele lag, und sonst jeden Kommen­
den meldet, sich vollkommen ruhig verhalten hatte. Eine unheimliche Stimmung 
überkam sie; sie ging wieder in die Küche, verhängte die Fenster und arbeitete 
weiter. Es war um diese Zeit noch leidlich hell, man hätte jeden Menschen sehen  
müssen, der sich dem Hause genähert hätte.

Als ihre Angehörigen abends heimkamen, erzählte ihnen Frau L. das Be­
gebnis; man kam schließlich überein, daß sie sich doch getäuscht haben müsse, 
aber am nächsten Vormittag kam Aufklärung: Ein Telegramm brachte Nach­
richt vom plötzlichen unerwarteten Tode einer Schwägerin in Wien.

Mit dieser Verwandten war Frau L. in besonders lebhafter Freundschaft 
verbunden gew esen; sie hatte sie noch in diesem Sommer zu Gaste gehabt. Da­
mals war jene Frau etwas leidend, doch in keiner irgendw ie beunruhigenden 
W eise. Niemand dachte daran, daß ihr Tod so  rasch bevorstehe. Er trat am 
31. Dezem ber um dreiviertel auf fünf Uhr nachmittags ein.

Es sieht hier fast aus, als habe die Sterbende in ihren letzten Momenten an 
die ihr so liebe Frau gedacht und die Kraft gehabt, diese Gedanken hörbar zu 
übertragen, ln diesem Falle ist es seltsam , daß die Kraft von W ien bis Pins­
dorf wirksam war, die kleine Entfernung aber über die Türschwelte hinüber 
nicht mehr zu überbrücken vermocht hat. H e d d a  W a g n e r ,  Linz.

Der Kapuziner ohne Kopf.
Von einem merkwürdigen Spuk, der sich in der alten Stadt Schärding am 

Inn in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zutrug, erzählte mir meine 
Tante Maria B., eine alte überaus geistesfrische Dam e, die die Schlußszene als 
Kind selbst mit angesehen hat.

In Schärding befindet sich in der Kirchengasse, nicht w eit von der Stadt­
pfarrkirche, ein Haus mit einem großen Garten, angebaut an einen der alten 
Türme, wie sie zu Verteidigungszwecken der Festung Schärding an der seiner­
zeitigen Stadtmauer angebracht waren. Diesen Turm nannte man den Folterturm, 
es waren auch noch Ketten und M arterwerkzeuge darin vorhanden, und er g e ­
hörte ebenfalls dem Besitzer dieses Hauses.

ln dem Haus gab es eine W ohnung, in welcher es seit langem spukte. Und 
zwar derart, daß keine Wohnpartie lange drinnen bleiben mochte. Man hörte 
Schritte und Laute, man war nie ganz allein in diesen Räumen; und oft kam es 
vor, daß die Bewohner nachts auf ihren Decken einen Druck wie von einem  
schweren Körper fühlten, und wenn sie darnach griffen, etwas wie einen rauhen 
Körper fühlten, Etliche sahen auch des öftern die Gestalt eines Kapuziners ohne  
Kopf in diesen Räumen herumgehen.

Ein Maurer, der ebenfalls diese W ohnung gem ietet hatte, zog eines Mor­
gens um 4 Uhr mit Sack und Pack aus der W ohnung, weil er es ob des unheim- 
lictffcn W esens drin nicht mehr ausfaielt und nicht einmal mehr den T ag ab war­
ten mochte, um den Spukort zu verlassen.

Nach dieser Familie bezog meine Tante mit ihrer verwitweten Mutter diese 
Räume — und sie haben zwar nie selbst etwas beobachtet, aber miterlebt, w ie  
der Spuk aufhörte. Und das kam so:

Eines Tages arbeitete der Hausherr im Garten und an der Mauer des Fol­
terturmes herum. Dabei brach er eine Maucrccke auf; und bei dieser Umarbei­
tung kam etwas Seltsames zum Vorschein. Tante Maria erinnert sich noch leb­
haft, w ie  der Hausherr, mit dem sie gut bekannt waren, zu ihnen in die W oh­
nung trat und, auf seine Schürze, in der er etwas trug, zeigend sagte: „Da habe 
ich jetzt etwas gefunden — aber ihr müßt nicht erschrecken!“ ln seiner Schürze 
hatte er einen Totenkopf . . .  Dieser wurde mit kirchlichen Zeremonien in einem  
kleinen Beinhaus hinter der Stadtpfarrkirche beigesetzt — und von nun an hat 
sich niemals wieder irgendein Spuk in diesem Hause gezeigt.

Ob nicht zwischen dem kopflosen Phantom des Kapuziners und dem auf­
gefundenen Totenkopf Zusammenhänge bestehen? — Bemerkt muß noch wer­
den, daß es in Schärding wohl ein 1630 gegründetes Kapuzinerkloster gab, dieses 
aber am entgegengesetzten Ende der Stadt gelegen ist.

H e d d a  W a g n e r ,  Linz.



Merkwürdiges Erlebnis vor dem Tode von zwei Personen.
Von H a n s  F o e r s t e r .

In der Nacht vom 24. zum 25. Oktober 1925 wurde ich in meiner W ohnung, 
Brockau bei Breslau, durch einen gewaltigen schlagartigen Krach aus dem  
Schlafe geweckt. Es war gegen 1.30 Uhr. Ich stand aut und ging vom Schlaf­
zimmer auf den Flur. Hier stand bereits mein Schwiegervater, der ebenfalls 
durch ein starkes Geräusch plötzlich munter geworden war. Wir wunderten 
uns zunächst, daß meine Frau und meine Schwiegermutter trotz des Kraches 
ruhig schliefen; w ie wir später feststellten, hatten sie nichts gehört, obwohl für 
uns beide das Geräusch so stark gew esen war, daß es den tiefsten Schläfer 
hätte wecken müssen. Wir gingen die Treppe vom 1. Stock, in dem die Schlaf­
zimmer lagen, hinunter in die Diele, um nach der Ursache zu suchen. Vielleicht 
konnte ein nicht eingehakter Fensterladen oder eine aufgeschlagene Tür Ver­
anlassung dazu gegeben haben. Nichts war zu entdecken. Es berührte uns sehr 
merkwürdig, daß die zw ei Hunde, die in der Diele lagen, ganz gegen ihre son­
stige G ewohnheit, uns nicht schweifwedelnd begrüßten, sondern ängstlich und 
scheu in ihre Kiste zusammengekrocheii waren und kaum wagten, uns anzu­
bücken. Außerdem war es verwunderlich, daß die zw ei scharfen Hunde keinen 
Laut von sich gegeben hatten, während sie sonst nachts bei dem geringsten  
Geräusch inner- und außerhalb des Hauses anschlugen. Auch in den Zimmern 
des Erdgeschosses war nichts zu entdecken, was den Anlaß zu diesem Krach 
hätte geben können.

In meinem Schlafzimmer angelangt, entdeckte ich beim Lichtmachen fo l­
gendes, zu dem ich erst des besseren Verständnisses wegen eine Erklärung ab­
geben muß. Infolge Versagens der Zentralheizung hatte ich einen eisernen Ofen 
setzen lassen. Da in allzu großer Nähe der Wäscheschrank stand, hatte ich eine 
Eisenplatte als provisorischen Ofenschirm an den Schrank gestellt. Zwei senk­
recht gestellte, etwa 8 cm breite Holzleisten zwischen Ofenschirm und Schrank 
sollten verhindern, daß die Politur beschädigt wurde. Die Eisenplatte stand 
schräg, so daß die Leisten fest gegen den Schrank gepreßt wurden.

Diese beiden Holzleisten, die etwa 60 cm auseinanderstanden, lagen ungefähr 
einen halben Meter vom Schrank entfernt auf dem Fußboden, genau aufeinander, 
so genau, daß die oberste die untere deckte. Der Ofenschirm lehnte am Schrank. 
Das kam mir sonderbar vor; ich weckte meine Frau. Sie versicherte mir, keiner­
lei Anteil an der Veränderung zu hafben. Auch meinem Schwiegervater zeigte ich 
den Vorfall. Eine Erklärung dieser physikalischen Unmöglichkeit war zunächst 
ausgeschlossen. Mir war allerdings etwas sonderbar zumute, da ich schon einige  
okkulte Erlebnisse nachweisen konnte. Ich hatte das Gefühl eines unangeneh­
men Ereignissen für die nächsten Tage.

Dieses Keß nicht lange auf sich warten. Am nächsten Tage, den 25. Oktober, 
traf gegen 2 Uhr nachmittags die telegraphische Nachricht meiner im sächsischen 
Erzgebirge wohnenden Mutter ein, daß mein Vater, der seit längerer Zeit am 
Herzwassersucht litt, 7,30 Uhr morgens gestorben war. Eine Stunde später ein 
zweites Telegramm. Genau um dieselbe Zeit, also 7,30 Uhr desselben Tages, war 
der Schwager meines Schwiegervaters, der Gatte seiner Lieblingsschwester, ver­
schieden, und zwar in Berlin.

Merkwürdig, wir beide, die die Todesfälle betrafen, hatten den Spuk wahr­
genommen, während die Frauen verschont blieben. Besonders auffällig ist noch 
die Zweizahl in diesem Falle: 2 Sterbende, 2 Leisten, 2 vom Rapport Betroffene.

Nach der Bestattung meines Vaters erkundigte ich mich nach seinen letzten 
Stunden. Ich erfuhr von meiner Mutter, daß die Agonie bereits am 24. Oktober 
abends eingesetzt hatte. In der Nacht habe er viel unverständliches deliriert; aber 
einmal habe er ganz deutlich gesagt: „Ich möchte nur wissen, was meine bei­
den Kinder — (gemeint waren meine Frau und ich) — mit den beiden Leisten 
machen!" Über den Tod des anderen Herrn habe ich leider nichts in Erfahrung 
bringen können.
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bringt im April- und Maiheft einen historischen Überblick über die Versuche zur 
Titel „ B e w e i s e  u n d  G e g e n b e w e i s e  f ü r  d a s  m e n s c h l i c h e  
,F  1 u i  d‘!“ . — Ferner enthalten die einzelnen H efte noch folgendes: 
J a n u a r h e f t  1932.

„ Z w e i  F a l l e  v o n  V o r a h n u n  g “, initgeteilt von einem Mitglied der 
Am. S. P. R. Der erste Fall betrifft einen Traum, in dem genau ein am folgenden 
Tag wirklich eingetroffener Erpressungsversuch und die Art seiner Abwendung 
sich abspielte, nur eine Nebenperson war in Wirklichkeit nicht die im Traum



gesehene. Der zweite Fall betrifft die Vorausahnung eines Eisenbahnunglücks, 
zwei T age vorher beim Einsender, unmittelbar vorher bei seiner Frau, wodurch  
sie noch rechtzeitig den gefährdeten W agen verlassen konnten. — Dr. E. O s t y  , 
„ D i e  F ä h i g k e i t  ü b e r n o r m a l e r  E r k e n n t n i s “, Fortsetzung und 
Schluß der Übersetzung aus dem Jahrgang 1931.— H. C a r  r i n g t o n  „ E i n  
F a l l  v o n  G e i s t e r p h o t o g r a p h i e“ . Illustriert. Z eigt die nebelhafte Ge­
stalt eines laufenden Mädchens auf einer W ie9e vor einem Haus lauf einer Ama­
teuraufnahme. Doppelbelichtung komme nicht in Frage. — A. G o a d b y  
„ S p r e c h e n d e  T i e r e .  II. Die Hypothese des natürlichen Verstandes“ . Fort­
setzung der Darstellung der verschiedenen Theorien zur Erklärung des Phä­
nomens. — „ I n t e r e s s a n t e  T a t s a c h e n “ (vorwiegend der englischen 
Presse entnommen). — E d . R ü s s e l  E v a n s  „ D e r  K r i e g  a l s  e i n  F a k ­
t o r  s p i r i t i s t i s c h e r  E n t w i c k l u n  g “ . (Historischer Überblick.)
F e b r u a r h e f t  1932.

Bericht des Vorsitzenden über die Jahresversammlung der A m .S. P. R.. — 
D r. M a r k  W.  R i c h a r d s o n  „ D a s  H a n d z e i c h e n  d e s  R i c h t e r s “ 
(illustriert). Bericht über Fingerabdrücke des jüngst verstorbenen Richters H i l l  
aus Margerys Kreis, die kurz nach seinem Tode in Sitzungen erzielt wurden. — 
M. C r a n d o n  („M argery“ ), „ D i e  P h ä n o m e n e  v o n  Mr s .  E i l e e n  G a r -  
r e t. Margery besucht Mrs. Garret“ . Margery nahm anonym die Stelle einer 
anderen, verhinderten Sitzungsteilnehmerin ein. Trotzdem kam viel beweiskräf­
tiges Material durch. U. a. m eldete sich auch „W alter“ und kündigte eine Nach­
richt von Mr. Bell an, die später auch kam. — Prof. C. B l a c h e r  „ T e l e -  
p l a s m a f ä d c n ,  e i n  P h ä n o m e n  d e r  F r a u  I d e l e  r“ . (Vgl. die Berichte 
in der Z. f. P , Dieser (illustrierte) Bericht entstammt dem Oktoberheft 1931 der 
Z. f. P. — G u y  E n d o r e  „ I s t  J e a n n e  d ’ A r e  e i n  S y m b o l  o d e r  e i n e  
R e a l i t ä t ?  Eine kurze Betrachtung der Geschichte ihrer medialen Fähigkeiten“ . 
M ä r z h e f t  1932.

B r a c k e t t  K. T h o r o g o o d  „ D i e  D a u m e n a b d r ü c k e  v o n  S i r  
O l i v e r  L o d g e “ , die in Sitzungen Margerys erzielt wurden (illustriert). Vgl. 
Z. f. P., November 1932, S. 519. — W i l l i a m  H.  B u t t o n  „ W a l t e r  h i l f t  
d i e  K o n t r o l l e  z u  v e r b e s s e r n “ . (Illustriert.) Phänomene Margerys in 
einer verschlossen, tondichten Schachtel. Nach einer, durch ein anderes Medium 
in automatischer Schrift gegebenen Anweisung ließ Button das Vorhängeschloß  
an der Schachtel entfernen und ersetzte es durch ein eigenes, dessen Schlüssel 
er bei sich behielt. In die Schachtel tat er (ohne Anwesenheit des Mediums 
und Zirkels) eine PorzeJIantasse, eine kleine Ente, ein Kalenderblatt (dessen  
Nummer er selbst nicht wußte) und ein markiertes Stück Zahnarztwachs, dann 
verschloß er sie sorgfältig. Tn der gleich darauf folgenden Sitzung gab „W alter“ 
eine richtige Schilderung der Gegenstände in der Schachtel, nannte auch die 
Nummer des Kalenderblattes richtig und machte aut das in der Schachtel be­
findliche Wachsstück einen Daumenabdruck, der nach der Sitzung (16. Februar 
1932) gefunden wurde. — Photographie eines W achsabdruckes, der in der Sitzung 
voi9  9. März 1932 erzielt wurde und nach Angabe Walters den F u ß a b d r u c k  
e i n e s  u n g e b o r e n e n  K i n d e s  darstellt, das in der Familie von D. und 
J. R. in N ew  York erwartet wird. Die Richtigkeit konnte noch nicht nachgeprüft 
werden. 'D r . G e r d a  W a l t h e r .

Buchbesprechungen.
Meino, der Prahler. Von G u s t a v  F r e n s s e n .  Grotcsche Verlagsbuchhand­

lung, Berlin 1933. Preis 4,50 RM.
Eine niedersächsische Bauerngeschichte mit metaphysischem Einschlag. Das 

reife Werk des nun 70jährigen Vorkämpfers für deutsches W esen und deutsche 
Wiedergeburt. Da gibt es einen Landrat, der täglich zu seiner verstorbenen Frau 
spricht, einen H egem eister, der sich mit seinen Pferden unterhält und sich von 
ihnen besuchen läßt. Da ist der junge Meino, der von Hause auszog, um das 
Fürchten zu lernen, der als Knabe die wagehalsigsten Streiche gemacht, später 
in Flandern kämpfte und verwundet wurde, auf den der Hegemeister aus der 
Nähe geschossen, der sich bei schwerem Seegang in die Elbe gestürzt und zwi-



sehen den Schuten gehangen hat, ohne daß er das Fürchten habe lernen können, 
der das Gruseln überwand, als nach dem Selbstmord des Hegemeisters die Pferde 
toll wurden, um seinen Sarg spielten, bei seinem Leichenbegängnis vor der Er­
scheinung des Verstorbenen scheuten, sich zu Tode stürzten und so  ihrem Herrn 
und Freunde, w ie er es gew ünscht hatte, hinüberfolgten. Meino, der sich für ein 
vollkommenes Geschöpf hielt, lernte das Fürchten, als er begriff, daß er nicht 
besser war als andere Menschen. „Wenn der Mensch sich nicht fürchtet“, trö­
stet den Zusammengebrochenen seine lebenserfahrene Schwägerin, „wäre er dann 
nicht ein Affe? Was ist der Mensch ohne Furcht? Wer ohne Furcht ist, ist ohne 
Ehrfurcht. Und was ist ein Mensch' ohne Ehrfurcht? Seit ich mich fürchte, seit­
dem  bin ich ein besserer Mensch! Ich bin frommer, tapferer.“ Und durch die 
Furcht erwächst Meino zum lebensklugen, reifen Manne. Der Dichter führt uns 
in die unterbewußten Abgründe unserer Seele. Dazu Wahrträume und das zweite 
Gesicht. Ein gutes Buch für Reife. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h , Graz.
D as Atomedium. Von J. F. C a r l  A b e l s p i e s .  Broschiert 51 S. Auslieferung

im Buchhandel: Helwingsche Verlagsbuchhandlung Hannover. Preis 1,50 RM.
Das Atomedium ist ein verbessertes Pendel. Anfangs stattete es der Verfas­

ser mit Erregerhülsen aus, in die kleine Mengen der zu suchenden Materie g e ­
bracht wurden. Infolge der Atomaffinität begann dann der Apparat bei Vorkom­
men der betreffenden Materie zu arbeiten. Barg die Erregerhülse ein Stück von 
der Abschrift eines Zeitungsartikels, so  reagierte das Atomedium aut eben diesen 
Artikel. Also, schließt der Verfasser, enthält jede geschriebene oder gedruckte 
Vervielfältigung von Gedanken lebendige Geistesatome, die den Affinitätsge- 
setzen unterworfen rind. Jetzt verwendet Abelspies keine Erregerhülsen mehr, 
sondern ersetzt den Erreger durch Willenskonzentration aut den zu suchenden 
Stoff. Er geht dabei von der Annahme aus, daß im menschlichen Gehirn und 
Blut Atome aller nur denkbaren Stoffe enthalten sind, in denen durch W illens­
konzentration Affinitätsströme gew eckt werden können (wie das möglich ist, 
bleibt ungeklärt), so daß der Apparat beim Vorhandensein von Stoffen, auf die 
man sich konzentriert hat, reagiert. Wir sind von einer unzerstörbaren Geistes­
atommasse umgeben, die alles Wissen des Menschengeistes enthält. Infolge der 
Atomaffinität kann diese Geistesatommasse durch das Atomedium Antworten er­
teilen. Sie bestehen in Ja, Nein oder Schweigen. Die Zukunft wird nicht ent­
hüllt; sie bleibt dem Menschen ew ig verschlossen. Weiß der Verfasser, der die 
eigentliche Parapsychologie und den Spiritismus mit einigen belanglosen und un­
zutreffenden Sätzen abtut, nichts von den „echten Ahnungen“ ? Er könnte sich 
von Richet belehren lassen. Die Photographie eines Kindes enthält lebendige 
Atome und wächst gleichsam mit, so  daß sie durch das Atomedium Aufschlüsse 
über dem Erwachsenen zu geben vermag, eine Hypothese, wie sie gewagter kaum 
aufgestellt werden kann. Das Affinitätsgesetz besitzt zweifellos eine viel aus­
gedehntere Gültigkeit als allgemein angenommen wird; es ist ein Verdienst des 
Verfassers, nachdrücklich darauf hingewiesen zu haben. Im einzelnen bedürfen 
seine Versuche gründlicher wissenschaftlicher Nachprüfung.' Insbesondere muß 
festgestellt werden, welche Rolle unbewußte Wunschbeeinflussung bei der Tätig­
keit des Atomediums zu spielen vermag und ob diese überhaupt ganz ausgeschal­
te t werden kann. Schließlich sei noch bemerkt, daß die gutachtlich beglaubigten 
Erfolge des Verfassers nicht über die von Rutengängern und Pendlern bereits 
erzielten Resultate hiiiausgehen. F r a n z  E t t i g .
Solleone. Von Isolde K u r z .  Insel-Bücherei, Leipzig.

Eine begrüßenswerte Bereicherung der schöngeistigen deutschen okkulten 
Erzählungskunst. Die Geschichte einer heißen Leidenschaft auf heißem italieni­
schen Boden, die sich aus einem Spukerlebnis herauskristallisiert.

Prof. J. K a s n a c i c h .
P f i n g s t f l a m m e n .  Roman in Tagebuchform, von G e r t r u d  P r e l l w i t z .

Maien-Verlag, Oberhof im Thüringer Walde, 1932, kartoniert 4,50 RM., in 
Leinen 6 ,— RM.

Es geht eine große Leucht- und Wärmekraft von diesem Roman der bekannten 
Verfasserin aus, mag auch der nüchterne Realist noch so viel an ihm auszusetzen 
haben. Ihre Stärke liegt im Ideellen, in ihrer tief künstlerischen Naturbeseelung 
einerseits und tiet christlichen Weltanschauung anderseits, die wahrhaft dienende



Liebe ohne jede Empfindlichkeit bis zur Vernichtigung, um mit Tersteegen zu 
reden, fordert und ihren S ieg  auf weist. W as uns hier vor allem interessiert, ist 
die Auseinandersetzung mit dem Mediumismus und seinen Transreden. Wir lernen 
ein weibliches Medium kennen, das angeblich die Inkarnation eines alten ägypti­
schen Priesters ist, der aber sonderbarerweise selber aus diesem Medium in Trance 
redet.

Diese Frau h e u c h e l t  nun aber auch vielfach ihre iibernormalen Zustände, 
Sie bringt Verwirrung in eine Ehe, für deren männlichen Teil sie sich in sehr 
irdischer W eise interessiert. Sie inspiriert angeblich einen Theologieprofessor, der 
mit einem Buch über die alttestamentlichen Propheten bis dahin nicht recht weiter­
gekommen ist. Die Gattin durchschaut das Spiel der angeblichen Offenbarungen 
früher als ihr Mann, gewinnt ihn aber durch die Kraft ihrer dienenden Liebe, die 
sich besonders auch dem vielfach recht unverschämten Medium gegenüber bewäh­
ren muß, für sich zurück.

Die Auffassung, die hier bezüglich dieses Mediums vertreten wird, ist die, 
daß es an sich wirklich hohe Inspirationen, insbesondere auch astiologischer Art, 
erhält, zugleich aber sein kleines eitles Ich durchzusetzen sucht und erst allmäh­
lich wieder, zum Teil durch echte Einwirkungen aus der höheren Welt, zu edlerem 
Sein erzogen wird. W er sich für die Frage nach dem Verhältnis des, sog . höheren 
Okkultismus zum niederen interessiert, der greife nach dem Buch. W eniger wird 
es den Astrologen geben. Sie werden wohl den Kopt darüber schütteln, wenn 
z. B. die Heldin d es Romans (S. 162) ausgerechnet den Saturn um die Kraft bittet, 
Dunkel in Licht zu verwandeln. R i c h a r d  H o f f  m a n n .
Dr. E. Servadio, „Sul mcccanismo psichico delle allucinazioni telepatiche“. (Über

den seelischen Mechanismus der telepathischen Halluzinationen.) Sonderdruck
aus dem Oktoberheft der „Ricerca Psichica“ . Mailand 1933. Institutio d
Studi Psichici.
Befaßt sich mit der Frage nach Wesen und Zustandekommen telepathischer 

Visionen, insbes. der Erscheinungen Sterbender bei oft weit entfernten, aber mit 
dem  Gefährdeten innerlich verbundenen Personen. Verf. knüpft zunächst an die 
Unterscheidungen Bozzanos in der Revue Metapsyehique, 1933. Nr. 3, an (vgl. 
Z. f. P., Januarheft 1934, S. 44), wonach bei echter Telepathie der Empfänger 
den Sender sieht, was Bozzano auf den unbewußten Willen des Senders zu­
rückführt, dem Empfänger eine Vorstellung seiner selbst zu übermitteln. Verf. 
untersucht nun, ob diese Vorstellung eine wirkliche Halluzination sei, indem er 
den Begriff der Halluzination im normalen und anormalen Seelenleben an Hand 
neuester Untersuchungen festzulegen sucht. Es wird die Definition der Hallu­
zination von McDougall und Freud ausführlich w iedergegeben. M c D o u g a l l  
definiert die Halluzination als wahrnehmungsanaloge, aber nicht an reale Sin­
nesempfindungen anknüpfende, rein subjektive Gegebenheit (im G egensatz etwa 
zur Illusion, die nur ein wirklich Wahrgenomimenes falsch deutet). F r e u d  
sucht die Entstehung der Halluzination aus einem Bedürfnis des unbewußten 
„Es“ zu erklären, das hierbei nur dem „Lustprinzip“ folgt, ohne sich, im G e­
gensatz zum Ichbewußtsein, um das „Realitätsprirzip“ zu kümmern. Solche, 
dem „Es“ entsprechende Halluzinationen haben wir z. B. vor allem im Traum­
leben vor uns, das allerdings mitunter durch die „Zensur“ des Ichs teilweise 
verändert wird und so nicht stets dem „Es“ und seinen Bedürfnissen entspricht. 
Da in der Kindheit und auf früheren Entwicklungsstufen der Menschheit das 
„Es“ gegenüber dem „Ich“ vorherrscht, entsprechen die Halluzinationen des 
Traumes usw. diesen ontogenetisch und phUogenetisch früheren Stufen und sind  
insofern regressiv. (AIP diesen physiologischen und psychologisch-genetischen  
Theorien über Traumvorstellungen und Halluzinationen müßte m. E. zunächst 
einmal eine introspektiv-psychologische Analyse und Deskription der H allu­
zinationen und ihres Verhältnisses zur Wahrnehmung einerseits, zur Vorstel­
lung andererseits vorausgehen, um zu entscheiden, ob sie wirklich völlig den  
G egebenheiten der äußeren Wahrnehmung entsprechen (was von phänomeno­
logischer Seite stark bezweifelt wird). Erst wenn die Art der Halluzinationen 
so  geklärt wäre, könnte man ihr Verhältnis zu telepathischhen Erscheinungen 
untersuchen, indem man auch diese deskriptiv-introspektiv untersuchte und 
ihre W esensmerkmale mit denen der Halluzinationen vergliche. Erst auf dieser 
Grundlage wären m. E. wirklich fruchtbare psychologisch- phvsiologisch-gene-



tische Untersuchungen möglich. G. W.) Was nun die telepathischen „Hallu­
zinationen“ betrifft, so  enthalten sie den scheinbaren Widerspruch, daß sie zwar 
rein „subjektiv“ sein sollen, wie andere Halluzinationen, aber doch vom Sender 
übernommen, also insofern objektiv. Wir wissen nur, was im Empfänger vor 
sich geht, nicht was das Ubw. des Senders in diesen spontanen Fällen tut 
(auch dem  müßte man mit introspektiv-deskriptiven Analysen beizukommen 
suchen! G. W .). Jedenfalls erhebt sich die Frage nach der Art der Übertragung 
vom Ubw. des Senders auf das Ubw. und Bewußtsein des Empfängers. Den 
telepathischen und den anderen Halluzinationen (im Traum, in der Psychose 
usw., usw.) ist gemeinsam die Herkunft aus dem Ubw. und der gefühlsbetonte 
Charakter. Man muß also fragen: a) warum ein gewisser (vom Sender aus­
gehender) Reiz beim Empfänger die Erscheinung des Senders (ak Vision oder 
Halluzination) auslöst, b) warum dieser Reiz die „Zensur“ überwindet und den 
Empfänger auf eine primitivere seelische Entwicklungsstufe zurückversetzt. In 
Übereinstimmung mit (demnächst erscheinenden) Untersuchungen seines Freun­
des Dr. E d . W e i ß  betont Dr. Servadio die Bedeutung der Phantasievorstellung 
für das „Es“ , vor allem als „Ersatz“ für ein nicht erfülltes Bedürfnis usw., d ie  
besonders deshalb für das „Es“  so  befriedigend ist, weil es ja zwischen objek­
tiver und seelischer „Realität“ nicht unterscheidet. Erfährt nun das „Es“ auf 
telepathischem W ege von der Todesgefahr oder dem Tod einer geliebten Per­
sönlichkeit, so  will das „Es“ diese Trauernachricht sogleich aufheben, indem  
es die Existenz derselben wiederherstellt, wenn auch nur in einer Phantasie­
vorstellung, einem „Bild“ dieser Persönlichkeit, die nun als Halluzination vor 
das Bewußtsein tritt. Die „Ichzensur“ wird hier überrumpelt, weil die Nach­
richt vom Tod, der Gefahr usw. hier auf telepathischem W ege in das Ubw. 
des Empfängers gelangte, das Ich also nichts davon wußte und so der Ersatz­
vorstellung des Ubw. nicht entgegenwirken konnte. Nach dieser Theorie ist die 
telepathische Erscheinung also lediglich vom Empfänger produziert, als Reaktion 
seines U bw. auf die telepathische Nachricht von der Lebensgefahr des Erschei­
nenden. (Eine Theorie, die m. E. noch sehr der Nachprüfung auf Grund tiefer 
schürfender Analysen — s. o. — bedürfte. G. W .). Daß manchmal die wirk­
liche Situation des Senders, seine Um gebung usw. wahrgenommen wird, ist 
hiergegen angeblich kein Einwand, denn in solchen Fällen könnte es sich um 
etwas anderes, als bloße telepathische Halluzinationen (Hellsehen, Psychoinetrie, 
Bilokation usw.) handeln, was durch obige Erklärung nicht ausgeschlossen ist, 
da ja ähnliche Phänomene jeweils ganz verschiedene Ursachen haben können.

D r . G e r d a  W a l t h e r .  
Rudolf Steiner als Führer zu neuem 'Christentum, von Dr. F. R i 11 e I m e y e r.

Verlag der Christengemeinschaft, Stuttgart 1933. 159 Seiten. Preis kart.
RM. 2,50, geb. RM. 3,50.
Das Buch enthält mehr, als der Titel vielleicht erwarten lassen würde und  

es ist deshalb jedem zu empfehlen, der in der religiösen Krise der Gegenwart 
nach neuen W egen sucht, auch' wenn er vielleicht zu der Persönlichkeit R. Stei­
ners anders steht als Verf. Eine neue geistig-religiöse W endung wird gefordert, 
die nicht von W elt und Natur sich abkehrt, sondern im Gegenteil sich in sie 
vertieft und das Geistige in ihnen sucht und bejaht, um es so  im Kampt gegen  
die Gegenmächte (Materialismus, gottentfremdende Überhebung) zu stützen und 
ihm zum Sieg zu verhelfen. Gerade der Deutsche ist hierzu besonders berufen. 
Die Philosophie des deutschen Idealismus (Fichte, Hegel) stellte schon da£ Ich, 
das sich dem Göttlichen, dem Christengeist, öffnet, mitten in die Welt, damit das 
göttliche Geisteslicht so  aus dem W eltall bewußt mit Hilfe des Menschen in sie 
hineingetragen und in ihr gefunden werde. Die Naturliebe der alten Germanen 
lebt wieder auf in diesem Leib und Natur umfassenden, durchgeistigenden, da­
mit erlösenden neuen Christentum, ln einem besonderen Kapitel über „Geist 
und Geister“ wird gezeigt, w ie die höheren, bei den Medien noch von früher 
her lebendigen Organe zur Erfassung des Jenseitigen wieder entwickelt werden 
können und wohl bei einer zukünftigen Menschheit wieder stärker sich entfalten 
werden. Jedoch darf dies nicht als Selbstzweck geschehen, sondern eben im 
Dienste jener höchsten Mensdhheitsaufgabe der Erfassung des geistigen W e­
senskernes in Natur- und Menschenwelt und seiner Entwicklung und Vervoll­
kommnung im Sinne des in lebendigem Kontakt mit den in ihm wiedergeborenen



M enschen stehenden Christus. Nur so wird es gelingen, die Kluft zwischen N a­
turwissenschaft und Religion, religiöser H ingabe und persönlicher Freiheit usw. 
zu überwinden. — Der äußerst niedrig gehaltene Preis wird es auch denen, die 
sparen müssen, ermöglichen, dieses inhaltsreiche und anregende Buch zu kaufen.

Dr. G e r d a  W a l t h e r .  
Rasse und Seele, von Ludwig Ferd. C 1 a u ß. Eine Einführung in den Sinn der

leiblichen Gestalt. 3. Aufl. J. F. Lehmanns Verlag, München 1933. Geh.
RM. 5,50, gcb. RM. 7 ,—.
Der erste Teil der Claußschen Arbeit bringt die Darstellung von sechs „Ras­

senstilen“ . Jeder Rasse, die sich gleicherm aßen im Körperlichen wie im Seeli­
schen, d. h. im Erleben ausdrückt, läßt sich ein „Stil“ zuordnen: eine sich selbst 
gleichbleibende W eise des Erlebens und der Haltung. Gerade darauf kommt es 
diesem ersten T eil an, das leiblich-seelische Ganze in seiner Gebundenheit an 
die Rasse zu zeigen. An jedem Stil läßt sich eine typische Grundverfassung 
herausarbeiten, die ihn seelisch prägt; der ganze Mensch ist dann gekennzeichnet 
durch diesen Stil. Zugleich aber besteht nicht nur ein Beziehungsverhältnis zw i­
schen Rasse und Seele, sondern auch zwischen Landschaft und Seele, zwischen 
Rasse und Landschaft; w ie allerdings die gegenseitige Abhängigkeit in diesem  
Verhältnis beschaffen ist, bleibt offen. So ist der Stil der nordischen Rasse die 
Leistung, der fälischen d ie Verharrung, der mittelländischen die Darbietung, der 
wüstenländischen die Offenbarung, der vorderasiatischen die Erlösung, der osti- 
schen die Enthebung. Die Frage, die sich hier aufdrängt, w ie denn diese Bezie­
hungen aufzuweisen oder gar zu beweisen seien, beantwortet der zw eite Teil.

Der zweite Teil ist von entscheidender Bedeutung für den ersten: hier wird 
seine M ethodologie gegeben. Die „Rassenseelenkunde“ setzt immfer an am Aus­
druck, am „Leib als Schauplatz des Ausdruckes“ . Sie erschaut in diesem Aus­
druck das ihm W esentliche, das damit „typisch“ für eine bestimmte mögliche 
Anzahl von Menschen wird, nämlich für eine rassisch und landschaftlich verbun­
dene Gruppe von Menschen. Die Intuition ist ihre Methode, die hinter dem Aus­
druck das in ihm  waltende und bestimmende W esen erschaut. D ie „Rassen­
seelenkunde“ kann also immer zunächst nur den leiblichen Ausdruck „vor 
Augen“ rücken, z. B. in der Photographie und dann das, was der je in ihr 
Schauende am Phänomen des Ausdruckes geschaut hat. Den intuitiven W eg zum 
Geschauten vom Phänomen aus muß der Hörer, der in sie eintritt, je selbst voll­
ziehen; nur in ihrem M itvollzng kommt er in das Verständnis des Gesagten. 
Diese Intuition ist auf anthropologischem Gebiet, auf dem sich ja die „Rassen­
seelenkunde“ bew egt, das Mitleben und -erleben, nur aus dieser ureigensten Er­
fahrung kann man in das Verständnis seiner Mitmenschen kommen, ihre seelische 
Haltung auf das ihr W esentliche hin verstehen. So schöpft auch Clauß aus die­
sem intuitiven Mitsein mit den einzelnen Vertretern der geschilderten Stile bzw. 
Rassen. Aus diesem Grunde gewinnt denn auch das Buch seine überzeugende 
Form, es zwingt zum M itgehen und in diesem Mitgehen zum Verstehen. D. h. 
aber nichts anderes als: mau muß dieses Buch lesen, um es verstehen und aner­
kennen zu können. Erst dann gewinnen die „Stile“ und „Rassen“ ihre lebendige 
Fülle. T h e o d o r  B a l l a u f f .

Zur gefälligen Beachtung!
Hiermit verw eist der ergebenst Unterzeichnete Verlag nochm als die Aufmerk­

samkeit der Leser auf seine Mitteilungen in den letzten Heften betr. die notwendige 
und gewünschte S o n d e r l e i s t u n g  f ür  1934 (evtl, in Teilzahlungen). Möge sich 
keiner ausschließen, der zu ihr auch nur einigermaßen in der Lage ist, damit 
das Blatt die sehnlich erwünschten besseren Zeiten erreicht. B i s h e r  hat nur 
ein reichliches Dr i t t e l  der Leserzahl das Ansuchen erfüllt. Der Termin zur Ein­
sendung ist der 31. März d. J. Für die Leser in Ungarn: Der Verlag errichtet 
jetzt in B u d a p e s t  ein Postscheck-Konto. Es wird nochmals dringend um M i t ­
w e r b u n g  gebeten, Leserzuzug ist sehr erwünscht. Probehefte zur Verteilung 
stehen stets zu Diensten. Allen denen, die bis heute die Sonderleistung über­
sandten, dankt der Verlag aufs beste.

Mit vorzüglicher Hochachtung

O sw ald  M utze, Leipzig C 1.
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Experimentelles.
Die parapsychischen Phänomene in Prag-Branik.

Von Dr. C a r l  V o g l ,  Vierzehnheiligen bei Jena.

W er in  Prag-Branik bei dem Medium „W olf“ als Gast ein oder zwei Sitzun­
gen m itm acht, wird trotz der vielen in  jeder Sitzung vorkommenden Apporte der 
verschiedensten Gegenstände (H asenpfoten, Puderdöschen, S to ff- und Naturblu- 
m cn, B leistifte, Rasierpinsel, W äscheklammern, Kämme, langstielige Besen, Gar­
dinenstangen, Schuhstrecker, allerlei Figürchen usw. usw .), wird trotz zahlreicher 
Lichtphänom ene, trotz vieler o ft recht derber Berührungen, trotz häufiger o ft  
sehr heftiger Tischhewegungen und Tischkippungen —  enttäuscht von dannen  
gehen, falls er ein kritisch denkender, geschweige denn ein skeptischer Forscher 
au f dem  Gebiete der Parapsychologie ist. Jedenfalls die Überzeugung von der 
Echtheit der Phänom ene wird er kaum ohne weiteres m itnehm en.

Die Sitzungen, um  die es sich hier handelt, fanden vom Februar bis Dezember 
rg33 im m er Mittwochs im  Hause und in  der W ohnung (zweiter Stock) des Me­
dium s in  Branik 3tatt, einm al in  der W ohnung von Professor Oskar Fischer in  
Prag, einm al in  der des Ingenieurs M. in Prag, abends von 8  oder 81/2 bis 10 

oder r i  oder 1/212 Uhr nachts. Anwesend waren meisten» fü n f  bis acht Per­
sonen, manchmal auch mehr. Im m er, m it ganz seltenen Ausnahmen, waren 
außer dem  Medium und seiner Frau und mir anwesend Dr. Simsa und in dessen 
Begleitung Frl. If. Als Gäste kamen Ärzte, Zoifungsrcdakteurc, Professoren, 
Apotheker, Beamte aus Prag, Nordböhmen, Köln, Stockholm. Die Prager waren 
meist Skeptiker, die zum erstenmal an einer solchen Veranstaltung teilnahmen.

W ährend der Sitzungen nun herrschte fast völlige Dunkelheit. „Alathos“ , 
die sog, Kontrollpersönlichkeit des Mediums, will kein Licht —  erklärt der 
Leiter dieser Abende Dr. Simsa, und das Medium entspricht in  seinem  Verhalten 
ganz dieser Erklärung. Nur einm al in der W ohnung des Prof. Oskar Fischer 
fiel von einer dunkelroten elektrischen Birne im Nebenzimmer so viel Licht in 
den Sitzungsraum , daß einige der Sitzungsteilnehm er (auch ich) einen Bogen 
weißen Papiers und einen B le istift au f dem Tische gleitend sich hinbewegen  
sahen, während das Medium m it der Hand in der Luft lockende Bewegungen  
machte. Doch selbst da war man in fo lge allzu geringer H elligkeit seiner Sache 
nicht unbedingt sicher.

Keinerlei Leibesvisitation des Mediums oder sonst eines Anwesenden findet 
ernstlich statt. In ganz seltenen Fällen ein oberflächliches Betasten des Rockes 
und der Weste des Mediums. Eine Lokalvisitation hat nie stattgefunden. —  
Und die während der Sitzungen ausgeübte K ontrolle? In der Regel kontrollierte

10



ich selbst eine Iland  des Mediums. Ich h ielt entweder dessen ganze Hand in  der 
m einen, oder wenigstens das Handgelenk. Ob auch die andere Hand so ständig 
und genau kontrolliert wurde wie von m ir, ist eine andere Frage. Meist wurde 
diese K ontrolle vom Sitzungsleiter dem  Frl. H., seiner steten Begleiterin, übertra­
gen. D iesem  Fräulein, das ich  an so vielen Abenden kennenzulernen Gelegenheit 
hatte, irgendeine unlautere M anipulation zuzutrauen, liegt mir ganz ferne; aber 
sic hat die K ontrolle, wie ich m ehr als einm al annehmen m ußte, gelockert, viel­
leicht auch ganz aufgugeben, wenn sie oder Dr. Simsa das Eintreten der Phä­
nom ene dadurch glaubte erleichtern zu sollen . Indessen auch m eine Handkon- 
trolle wurde in vielen S itzungen unterbrochen durch gewaltsam es Sichiosreißen  
der Hand des M ediums —  und wäre cs auch nur für ein ige Sekunden. E ine  
Fußkontrolle wurde m . W. nur von mir geübt und dies nicht im m er und dann  
naturgem äß nur einseitig, indem  ich m einen F u ß  m öglichst Seite an Seite m it 
dem des Mediums zu halten suchte, was sich auf die Dauer nicht streng durch­
führen läßt, zumal das M edium o ft sehr unruhig sich verhielt und Arme und  
Beine heftig  bewegte bis zum  geradezu gefährlichen UmsicUschlageu. Daß Herr 
W olf, ein  übrigens äußerst liebenswürdiger und sympathischer, auch gesell­
schaftlich tadellos sich benehmender junger Mann, trotz schlanken und scheinbar 
zarten Körperbaues über nicht geringe K örperkraft verfügt, habe ich mehr als 
einm al erfahren. In allen Sitzungen wurde von allen Teilnehm ern streng Kette 
gebildet, jedoch wurde diese Kette jedesm al unterbrochen, wenn die Gattin 
des M ediums aufstehen und das hinter ihr auf einem  Tischchen stehende Gram­
m ophon bedienen m ußte, das so gut wie im m er in  Gang war. In den letzten  
Sitzungen kam en Leuch tslreifen  (etwa 7 0  mm breit) in  Anwendung, und zuerst 
um die Stirn, um die Ärmel, einm al auch um den unteren Hosenrand des Me­
dium s, und um  die Ärmel der jew eils kontrollierenden IVebensitzer. Doch traten 
in eben diesen Sitzungen keine Phänom ene auf, hinsichtlich derer diese L euchl- 
streifen von Bedeutung gewesen wären, d. h. es wurden keine besonders großen  
oder langen Gegenstände apportiert, d ie das Medium bei sich nicht hätte ver­
bergen können.

Obzwar ich nun dreiß ig  Sitzungen, also ein Mehrfaches der von Riebet zu 
einem  zuverlässigen U rteil erforderlichen Mindestzahl von sechs Sitzungen  
m it dem  Braniker Medium m itgem acht habe und dabei, w ie bemerkt, in  der 
Regel selbst K ontrolle übend, so wäre nach dieser E inleitung jedes R eferat, das 
a u f  W issenschaftlichkeit doch keinen Anspruch erheben könnte, bare Zeitver­
schwendung. U nd ich w ill auch eigentlich über die während der Sitzungen er­
zielten Phänom ene kein R eferat geben, sondern lediglich einige erwähnen und  
darüber kurz reflektieren. W ohl aber w ill ich berichten über Dinge, die ich  
teils a lle in  m it dem M edium, teils in Gegenwart nur ganz weniger Personen in  
den Pausen oder vor den Sitzungen beobachten konnte, und zwar bei hellem  
fü n fz ig - bzw. sechzigkerzigem Lam penlicht. Ohne diese Erfahrungen hätte ich 
vorliegenden Artikel im geschrieben gelassen.

Vor den im  W ohnzim m er der Ehegatten W olf abgehaltenen Sitzungen  
wurde der etwas schadhafte ovale Tisch ins Nebenzim m er geschafft und der sta­
bile viereckige (x, 1 0x 6 8 ) aus der Küche ins Zim m er getragen. Dieses Geschäft



besorgte ich m it dem Medium: das erstemal aus D ienstfertigkeit (zwischen Herrn  
W olf und m ir, dem viel älteren, hat sich bald ein au f persönlicher Sympathie 
beruhendes, sozusagen freundschaftliches Verhältnis herausgebildet), die anderen 
Male aber noch aus einem  ganz anderen Grunde. Bei dieser Funktion ereigneten  
sich näm lich häufig  höchst merkwürdige Bewegungen von Gegenständen, und  
zwar unter so gut wie einwandfreien Bedingungen: helles weißes Lam penlicht 
von der Decke (fünfzigkerzige B irne), den ganzen, nicht großen, ganz w eiß  
gehaltenen und nur m it wenigem weiß lackiertem Hausrat ausgestatteten Kü­
chenraum erhellend (der Fußboden ist weißgescheuerte D iele), d ie Abwesenheit 
anderer Personen außer uns beiden und die Leichtigkeit, den anderen in seinen 
Bewegungen zu kontrollieren. Die Situation war so günstig, daß die unvorbe­
reitete Beobachtung bereits zur erwartenden Beobachtung werden konnte, die 
ja als erste Stufe des Experim ents anzusprechen ist.

Während wir also den Tisch aus der Küche zu tragen im  B egriffe waren, 
kamen allerhand kleinere Gegenstände angeflogen, um auf den Boden oder  
den Küchenherd niederzufallen. Sie flogen so rasch, daß ich sie in  ihrer ganzen 
Flugbahn nicht beobachten, aber ungefähr die Richtung bestim m en konnte, wo­
her sie kamen. Daß W olf nicht geworfen hat, ist mir —  abgesehen von der 
Art des W urfes, die später zu besprechen sein wird — sicher, da ich etwas 
hätte bemerken müssen; weiter war aber niem and im  Raume. Daß jemand dort 
verborgen sein konnte, ist ausgeschlossen angesichts der bereits erwähnten Ober­
sichtlichkeil und der Art und Anordnung der wenigen Küchenm öbel: ein kleiner 
einfacher Anrichtetisch, drei hölzerne Stühle und ein m it einer Schublade und  
ein paar Längs- und Querfächern versehener m ittelgroßer Küchenschrank. Aus 
der Küche führt zwar außer in  den kleinen Vorraum noch eine Türe in eine sehr 
kleine Speisekammer, doch war diese im m er geschlossen, und nie kamen die Ge­
genstände aus der Richtung jener^Tür; auch das einzige Fenster war stets ge­
schlossen.

So flogen  am iü . März, als ich allein m it dem Medium in der Küche zwei 
Stühle holte, nacheinander ein  paar Stückchen W ürfelzucker vor meine Füße. 
Eine Beteiligung des Mediums war der Lage nach nicht gut m öglich. Als am  
gleichen Abend bald darauf ein Besuch ankam, flog  ihm m ein im  Vor rau in hän­
gender Ilu t bis zur Küchentür nach, ohne daß sonst jem and in  diesem  Vorraum  
gewesen oder eine lü re  geöffn et worden wäre. Auch dies bei Licht.

A ls ich am 1 9 . April m it dem Medium und dessen Frau in der Küche war, 
um den Tisch zu holen, fä llt eine Zündholzschachtel von dem  Anrichtetisch au f  
den Fußboden. Das Medium trug m it m ir den Kücbentisch, seine Frau stand 
am Herd in der anderen Ecke der Küche, beide befanden sich außerhalb der 
Reichweite des Anrichtetisches.

Am 10 . Mai trete ich m it dein Medium ins erleuchtete Zimmer, in dem  
Dr. Simsa und Frl. H. sitzen, da fä llt plötzlich in etwa zwei Meter E ntfernung  
von uns allen eine W äscheklammer zu Boden. Ich gehe m it dem Medium in die 
erleuchtete Küche: es fa llen  drei W äscheklammern zur Erde und eine Grammo­
phonschallplatte liegt plötzlich auf dem Boden, wo sie unm ittelbar vorher nicht
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lag. E in aus ihr bereits früher herausgebrochenes Stück liegt wie hingelegt 
au f ihr.

Besonders reich an solchen Ereignissen war der Abend des 17 . Mai. Ich gehe 
m it dem  M edium in d ie hellerleuchtete Küche, da fä llt mir von etwa 1 Meter 
Höhe ein  Schlüsselbund (8  Schlüssel von 3 bis 10  cm Länge) au f die Schulter 
und dann zur Erde. Ich stand m it dem Medium beim Küchentisch. Sodann fä llt 
ein K a ffee lö ffe l klirrend zu Boden; später noch ein zweiter in Anwesenheit des 
durch das Geräusch der fa llenden  Gegenstände angelockten Dr. Simsa. Dann 
kom m t ein Keks, darauf eine M etallpistole au f den Herd geflogen. D ies alles in  
Situationen, die ein W erfen seitens des M ediums W olf ausschließen, und wäh­
rend ich das Medium nicht aus den Augen ließ. Gleich darauf stehen Dr. Sim sa, 
das Medium und ich m itten  in  der Küche, da liegt m it einem m al zu unseren  
Füßen ein  3 Meter langes, 3o Zentimeter breites, weißes Leinenband.

2 /1. Mai bin ich m it dem M edium in der Küche; es fä llt  eine Blechbüchse im  
W urf zur Erde; die vielen darin aufbewahrten Spannägel kollern auf dem  F uß­
boden um her zum  Verdrusse des M ediums, da wir sie doch aufsam m eln müssen.

Vor der Seance am 7 . Juni saß ich m it dem  Medium allein  in der Küche am 
Tisch bei noch hellem  Tageslicht, 8 >/i Uhr. W o lf hielt seine Hände au f dem  
Schoß, er war inir in ganzer Gestalt sichtbar. W ir sprachen über Alltägliches. 
Plötzlich fä llt gerade vor mir, vertikal von oben, sehr rasch etwas au f den Stuhl 
zwischen m eine Schenkel, von da auf den Boden. Es ist eine gelblichweiße Kara­
m elle, 3 cm lang, 1 cm breit, o ,5  cm dick. Dann noch eins, aber diesm al aus 
einer anderen Richtung. Darnach fä llt etwas hinter mir zu Boden. Das M edium  
stellt vor mir. Es ist e in  spitzes Küchenmesser. Dies wiederholt sieb in G egen­
wart von Ingenieur M., der inzwischen gekom m en war.

Am  1 2 . Ju li bin ich  allein bei W olf, niem and sonst kom m t, eine Sitzung  
findet niHit statt. Ich sitze um  81/2 Uhr m it ihm  in der Küche ain Tisch, er an 
der Längsseite, ich an der Schm alseite. Ich sehe ihn im m er vor mir. Unter 
m einen Stuhl fä llt etwas m it starkem A ufschlag, als ob es aus beträchtlicher 
Höhe gekom m en wäre: ein  leeres m etallenes Salbenbüchschen-

A m  9 . August sitzen Dr. Sim sa, Frl. Ii-, Ingenieur M. und ich um  8  Uhr, 
also noch bei Tageslicht, um den Tisch im  Zimmer. K eine Sitzung wurde abge­
hoben, Kette wurde nicht gebildet, man unterhielt sich. Da fängt ein leerer 
Stuhl zwischen mir und dem  Medium heftig  zu hüpfen an. Ein Kamm fliegt 
horizontal durchs halbe Zimmer in der Richtung vom Medium her und fä llt  
auf den Boden.

Am  3o. August bei Lam penlicht, während ich m it W olf den Küchentisch 
hole, fallt auf den Herd eine Haarbürste, die nicht weit davon in der Schublade 
eines kleinen Tischchens aufbewahrt zu werden pflegt. Ich kann die Flugbahn  
in  ihrem Endteil beobachten: ganz vertikal, so daß die Aktion schon deshalb vom 
Medium nicht herrühren kann; niem and sonst befand sich in  der Küche.

Am  i3 . September bin ich mit dem Medium allein  in  der Küche. Ich stehe 
in  der Tür, \ \  o lf  neben mir. Eine Zündholzschachtel fä llt vertikal von oben mir 
au f den K opf, dann zu Boden.

V on besonderem Interesse dürften nun folgende Beobachtungen sein, bei
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denen in vollkom m enerem  Maße als bei den bisherigen die erwartende Beobach­
tung m öglich war.

Es war am 2 2 . Februar. Gleich zu A nfang (8  Uhr) wurde m eine A ufm erk­
samkeit geweckt. Als das Medium und dessen Frau den Küchentisch ins Zimmer 
trugen, wobei deren Hände voll in  Anspruch genom m en waren, flo g  hinter des 
Mediums Rücken durch die o ffen e  Zimmertür (die Frau war bereits im  Zimmer) 
in weitem  Bogen etwas ins Zim m er, um  rechts von mir niederzufallen. Es war 
eine der oben bereits erwähnten Karamellen, die W olf in  der Küche aufzube- 
wahren pflegt. Anwesend war niem and weder in der Küche noch in  dem kurzen 
Vorraum. Dann fand die Sitzung statt, die manches Seltsame bot, jedoch bei 
völliger D unkelheit und ohne Leibesvisitation nicht zwingend wirken konnte. 
Nun kam eine Pause, wie im m er in den Sitzungen. Das Medium p flegt, aus dem  
Trance erwacht, auszuruhen im  Gespräch m it den Zirkelteilnchm ern, ein Glas 
Wasser zu trinken und eine Zigarette zu rauchen. An dem  Abend waren außer 
Frau W olf und Frl. H ., die während der Pause im  geheizten Nebenzimmer sich 
aufhielten  (bei geschlossener Tür) nur Dr. Simsa, das Medium und ich anwesend. 
W ir drei stehen im  Zim m er und hören etwas hinters Sofa fa llen; wir rücken das 
Sofa von der Wand ab, finden eine Karamelle. Wir stehen neben dem Klavier 
in einer Ecke des etwa 5x5  Meter großen Zimmers. Das Medium sagt: ,,Dort 
an der Wand (rechts über einem  niedrigen Büchergestell) sehe ich ein Licht.“ 
Ich sehe nichts, aber gleich darauf sehe ich auf halbem Wege etwas W eißes in  
schräger gerader Linie vor das Sofa nicht weit vor m eine Füße fliegen. Es ist 
ein Ansichtsalbum (in Ziehharm onikaform ). An der Wand, von der der W urf 
kam, ist nichts. Von nun  an war ich gespannt au f weitere Phänom ene und auf 
Beobachtung voll eingestellt. W ir stehen an einer anderen Stelle des Zimmers 
zwischen dem Tisch und einem Schrank. Auf dem  Tisch lag eine offene weiße 
Tüte m it den näm lichen K aram ellen wie erwähnt und nicht w eit davon eine Grain- 
m ophonplatle; sonst war nichts auf dem Tisch, auch keine Tischdecke. Ich sah 
diese Gegenstände im m er vor mir. Das Medium stand rechts neben mir, Dr. 
Simsa links und zwar so, daß ich beide auch im m er beobachten konnte. Sie 
warteten gleich mir auf etwaige Phänomene. Ich sehe eine Karamelle auf hal­
bem W ege von links nach rechts (von uns aus gesehen) über den Tisch fliegen. 
Flog sie aus der offenen  Tüte heraus, so m uß sie einen hohen Bogen genom m en  
Jiaben, abgelenkt von irgendeiner Kraft. Das Medium erklärte, es habe sich 
scharf konzentriert auf die V orstellung: W enn doch eine Karamelle aus der 
Tüte herausflöge! — W ir schauen alle au f den Tisch. P lötzlich schlägt etwas 
auf d ie Schallplatte au f: eine Karamelle liegt au f ihr. Ich hatte eben daran ge­
dacht: Schließlich flieg t mir d ie Schallplatte an den K opf! —  D ie Ö ffnung der 
Tüte war der Platte nicht zugekehrt. — W ir wollen nun ins andere Zimmer zu 
den Frauen gehen, bleiben aber, uns über das Vorgefallene unterhaltend, noch 
eine W eile neben dem Klavier bei der Türe stehen. Da sehe ich m it einemmal 
unm ittelbar vor m einen F üßen  etwas großes Schwarzes liegen: es ist der sog. 
Tastenschoncr aus dem  geschlossenen Klavier. Ob er unm ittelbar vorher darin 
gelegen, kann ich natürlich nicht feststellen. W olf behauptet es-

A m  8 . März stand ich m it dem  Medium und einem Postbeamten (als Gast)



im  erleuchteten Schlafzim m er. Das Medium deutet in  die uns gegenüberliegende 
obere leere Zim m erecke, er sehe dort ein Licht. W ir anderen sehen nichts, aber 
etwa zwei Sekunden darauf sehen wir in  halber schnurgerader Flugbahn von 
dort her etwas vor unsere Füße fa llen: eine ungewöhnlich große W alnuß, deren  
H erkunft das M edium nicht angeben kann.

Am 5. Dezem ber in  der W ohnung des Ingenieurs M. in  Frag stehe ich wäh­
rend einer Sitzungspause m it W o lf allein  in  einem  großen Bürozim m er, in  
w elchem  sich ein paar Tische und drei Schreibm aschinen befinden. A lles liebt, 
von oben hell beleuchtet. W’o lf steht neben mir, raucht eine Zigarette, unterhält 
sich m it mir. Da flieg t, von ihm  zuerst bemerkt, in großem  rundem  Bogen —  
wie m ir scheint, nicht so rasch wie sonst —  etwas übers ganze Zim m er in eine 
Ecke. Ich kann diesmal fast die ganze Flugbahn verfolgen. Es ist eine Marbel 
(farbige steinerne K ugel, wom it die Jungen spielen). D ie anzunehm ende Ur­
sprungsstelle des W urfes —  wie es scheint, iin freien  Baum  —  schließt W'olf als 
W erfer aus. In  einer zweiten Sitzungspause fliegen  noch zwei Marbel durch  
denselben Baum  —  aus verschiedenen Richtungen.

B ei m einen Beobachtungen konnte ich folgendes festslellen . Die Gegen­
stände flogen , soweit ich  die Flugbahn wahrzunehm en verm ochte —• niem als 
vom Ursprung an —  m eist nicht im  Bogen, w ie dies doch im m er bei gew orfenen  
Gegenständen der Fall ist, sondern in einer geraden Linie. Sie bewegten sich 
sehr rasch. Und, was m ir am m eisten a u ffie l, sie blieben in  der Regel genau  
an dem  Orte liegen, wo sie niederfielen , ohne aufzuspringen oder w eiterzurollen. 
Sie gleiten gleichsam in einer K raftlinie wie an einer Schnur herab. Das war 
besonders deutlich zu sehen bei den beiden K aram ellen au f dein Tisch und au f 
der Schallplatte und bei der W alnuß. Ich nahm die oben beschriebenen, harten, 
elastischen Bonbons m it nach Hause (H alluzinationen also waren es n ich t1) und  
stellte m it ihnen auf einem  gleichen Tisch, wie der des M ediums, W urfversuche 
an. Es ist m ir nicht gelungen, sei es durch W erfen aus verschiedener E ntfer­
nung, sei cs durch Fallenlassen, selbst von einer Höhe von nur einem  Zentim eter, 
zu erreichen, daß das Bonbon an der A u ffa llstclle  ruhig liegen blieb. Im m er  
hüpfte es weiter oder drehte sich wenigstens ein- oder paarmal um  seine Langs­
ame, ehe es in die Ruhelage kam. Es ist also so, als ob ein  unsichtbares Organ 
das Jßbjekt m it großer Schnelligkeit in gerader Linie an sein Ziel gebracht und  
dort m it deutlich  hörbarem A ufschlag niedergelegt hätte. Also e in  richtiger 
Apport, das H crboiscliaffen eines entfernten Gegenstandes, eine Telekinese, die 
unter Umständen vielleicht ihr Objekt durch W ände oder sonstige m aterielle  
Hindernisse hindurch zu befördern weiß. Möglicherweise wird der apportierte 
Gegenstand zunächst bei Beginn des H erbeischaffens durch das unsichtbare Organ 
selbst unsichtbar gem acht oder aber ich sali ihn b loß  deswegen nur im  letzten  
T eil seiner Flugbahn, w eil er zu rasch bewegt wurde. Einm al w ill W o lf  an der 
Zim m crwand ein Licht gesehen haben, er machte uns darauf aufm erksam , wir 
sahen nichts, doch wurde das Licht nach seiner Aussage schwächer und ver­
schwand. Es geschah nichts. Manchmal fie len  Gegenstände (z. B. am 2 2 . März 
ein e  H asenpfote), so, daß m an annehm en m uß, der Gegenstand fä llt vorsichtig  
um  einen herum, um  an eine Stelle zu gelangen, dahin er norm alerweise durch



W urf nicht gelangen könnte; doch konnte ich dies nicht ausreichend beobachten. 
Jedenfalls bin ich niemals verletzt oder auch nur derb berührt worden von sol­
chen umhert'liegenden D ingen, wie z. B. einm al von zwei großen Eßbesteckmes­
sern, die in völliger D unkelheit an m einem  K opf vorbeiflogen, ohne daß ich 
wußte was es war, und bei Licht auf dem Fußboden gefunden wurden. Es ist 
auch hier, als ob der Gegenstand mit sicherer Hand geführt würde unter ge­
nauer Kenntnis der örtlichen Verhältnisse, aller Dunkelheit zum Trotz.

Diese Beobachtungen, angestellt bei hellem  weißem  Lam penlicht, in Räum­
lichkeiten, die mir durch so häufigen stundenlangen A ufenthalt vertraut waren, 
unter Menschen, die ich in ungezwungenem Zusammensein kennenzulcm en  
reichlich Gelegenheit hatte, em pfinde ich als zwingend in der Festlegung von 
Tatsachen, aus denen gewisse Schlußfolgerungen sich uns nahelegcn: B e w e ­
g u n g  v o n  G e g e n s t ä n d e n  d u r c h  u n s  u n b e k a n n t e  K r ä f t e ,  o h n e  
V e r m i t t l u n g  d e r  u n s  v e r t r a u t e n  K ö r p e r o r g a n e  u n d  s o n ­
s t i g e r  H i l f s m i t t e l .  W ahrhaft paraphysischc und —  da das Psychische 
dabei sicher nicht unbeteiligt sein dürfte —  parapsychische Phänom ene also.

Von diesen als echt hinzunehm enden Gegebenheiten aus dürften  auch F o l­
gerungen sich ergeben zugunsten der beim Braniker Medium abgelialtenen Sit­
zungen im  allgem einen, wobei freilich  im m er Zurückhaltung geboten erscheint 
angesichts der einleitend besprochenen Umstände und Mängel. Solche Zurück­
haltung ist um so gebotener, als ich bei Gelegenheit der in  jeder Sitzung m ehr­
fach vorkom m enden Berührungen mehr als einmal feststellen konnte, daß das 
Medium mit seinen leiblichen Beinen die Berührung vollführte u. z. ganz naiv 
ohne jedes R affinem ent. Ich fühlte nicht nur, sondern g r iff  auch seinen Schuh. 
So jn der Sitzung vom 7 . Juli, wo ich, die Linke des Mediums kontrollierend, an 
der rechten H ü fte, am Arm , am Oberschenkel und schließlich m it einem  recht 
kräftigen Tritt in den Leib bedacht wurde, bei welcher G elegenheit ich den be­
schuhten Fuß des Mediums erwiscl\Je. Nach dem Erwachen erklärte W olf, es sei 
ihm  gewesen, als stiege er m it m ir mühsam hohe Stufen empor.

Sehr zweifelhafter Art waren die Levitationen, die zwischen Stuhl und Tisch  
bisweilen m it großer Anstrengung versucht wurden. Ganz zu schweigen von 
einer Volhnaterialisation, die in  dem  Hausflur sich abspielte (während das Me­
dium  wach im  Zimmer war) und au f mich ganz den Eindruck eines Verklei­
dungsscherzes seitens eines der Hausbewohner machte. —  Nun darf m an aber aus 
solchen Vorkommnissen nicht den Vorwurf von Schwindel und Betrug, also be­
wußter Irreführung, gegen das Medium erheben —  m it welchem V orw urf Skep­
tiker und Neulinge so rasch bei der Hand zu sein pflegen. Solche Dinge, die  
hei a llen  Medien im  Trancezustand einm al Vorkommen sollen, sind naturgegeben 
durch d ie enge Verbindung des psychischen und biologischen Geschehens. W o 
die grobstofflich  leiblichen Organe eine gewollte Funktion selbst verrichten kön­
nen, treten sie eben in  Tätigkeit, sei es allein , sei es in M itwirkung m it den an­
deren unbekannten. Solche Vorkom m nisse sind als Täuschungsmomente aus­
schaltbar bloß durch strenge K ontrolle oder zureichende Beleuchtung und kon­
zentrierte Aufmerksamkeit. Fehlen diese Bedingungen, so kann von einer w is­
senschaftlichen Forschung nicht die Rede sein.



Indessen habe ich in Branik auch Berührungen erfahren, die au f norm ale  
W eise zu erklären mir nicht gelingen w ill. Ich verweise auf m ein R eferat im  
A prilheft ig 3 3  dieser Zeitschrift. Am  i i .  Oktober 1 9 3 3  wurde ich am Ärmel des 
rechten Oberarms gezupft wie von den F ingern einer Hand. Ich kontrollierte die  
Linke des M ediums, rechts kontrollierte der sehr zuverlässige Dr. K .; sämtliche 
Leuchtstreifen waren im m er sichtbar. Neben oder hinter mir war niem and. Man 
m üßte denn annehm en, es sei dem  Medium gelungen, seinen linken F uß vom  
Schuhwerk zu befreien und m it den nackten Zehen das Phänom en hervorzu­
bringen. Leuchtstreifen waren an der Hose keine angebracht.

Auch für die Lichtphänom ene, deren ich welche in  dem eben erwähnten Ar­
tikel besprach und d ie zu sehen ich noch häufig  G elegenheit hatte, feh lt m ir eine  
befriedigende norm ale Erklärung. An den Sitzungen nahm sehr o ft  ein D r. 
chem. S. teil, einm al ein Apotheker, und ich nahm  zweimal einen m ir befreun­
deten Chemiker m it in  die Sitzung. Die Chemiker rochen „Ozon“ , der Apothe­
ker und andere „Phosphor“ , was ja schließlich das näm liche besagt, da der ver­
glühende Phosphor Ozon erzeugt und eben dadurch dem Geruchsinn wahr­
nehmbar wird. M anchmal stieg weißer Rauch von den leuchtenden F ingern a u f, 
der dann jedesm al den charakteristischen Geruch hatte. In m anchen Fällen je ­
doch feh lten  Rauch und Geruch. A uffa llend  war das plötzliche Verschwinden 
der Lichter, ihr W iedererscheinen und W iederverschwinden. Graf Schönborn  
konnte einm al aus allernächster Nähe beobachten, wie eines der Lichter vom  
Finger des M ediums zu seinem  (Schönborns) Daum en hin- und hersprang. Er 
r ie f Professor Fischer herbei, dep das gleiche sah. Einm al sah ich ein  Licht am  
Finger des Mediums heller und dunkler werden iin Tempo des Atems des Me­
dium s. Dr. Sim sa w ill früher schon einm al Ähnliches beobachtet und festgeslellt 
haben, daß dieses Blinken der Lichter langsamer als das Atm en des Mediums und  
rascher als dessen Pulsschlag vor sich gebe. Hiernach würden diese Lichter als  
von biologischer H erkunft sich darstellen. Als der mir befreundete Chemiker 
sein  Gesicht ganz nahe an die leuchtenden Finger des Mediums brachte, blieb e in  
leuchtender Punkt au f seiner Nasenspitze zurück. Durch W ischen m it den F in ­
gern vermag er d ie Lichter nicht zu beeinflussen. Sie treten spontan au f und  
verschwinden plötzlich. An der Brust des M ediums sieht m ein  Freund einm al 
ein  Lfcht zickzackförm ig von oben nach unten auflcuchtcn. —  Ich stellte m it 
meinen» sachkundigen Freunde Versuche m it Phosphor an, doch wir kamen zu 
keiner befriedigenden Erklärung jener Lichtphänom ene.

K lopflaute, die nicht von der Bew egung des Tisches herrühren und die bei 
anderen Medien so häufig Vorkommen, hörte ich in Branik nur einm al im  u n ­
bewegten Tische. In  der Sitzung vom 10 . Mai jedoch Heß sich rechts neben und  
ein  wenig hinter m ir, links vom M edium, dessen linke Hand ich kontrollierte, 
a u f dem  Fußboden vor dem  Sofa ein  deutliches Geräusch hören, so a ls ob m it­
telgroße H unde sich da balgten, oder auch wie das rasche Getrappel nackter 
K inderfüße. Daß das Medium au f natürliche W eise das Geräusch verursacht 
haben sollte, ist m ir unwahrscheinlich, da es nach m einem  D afürhalten außer­
halb  der Reichweite des M ediums vor sich ging —  soweit m an Geräusche, noch  
dazu in  der D unkelheit, zu lokalisieren im stande ist! Der auf der anderen Seite



des Tisches, also weiter entfernt, sitzende Dr. Simsa will es vom Sofa her ge­
hört haben, das hinter mir stand. Dann wäre es erst recht außerhalb der Reich­
weite des Mediums. Dr. Sim sa hatte ein paarmal plötzlich Licht gemacht m it­
tels einer Polizeilaterne (W eiß lich t), ohne daß etwas zu sehen gewesen wäre. Bei 
Licht hörte das Geräusch sogleich auf. Das Medium war dabei nicht im ge­
wohnten Trance und beobachtete selbst m it lebhaftem  Interesse. Am 17 . Mai 
wiederholte sich das Phänomen, doch viel schwächer. Nachdem Licht gemacht 
worden war. hörte man an der vermutungsweise gleichen Stelle, d ie jetzt be­
leuchtet war, ein K lopfen, oder eigentlich mehr ein Knarren. Das wache Me­
dium  klopfte nun seinerseits m it dem Finger auf den Fußboden und jedesm al 
erfolgte als Antwort jenes Knarren im  Fußboden, das übrigens schwer zu loka­
lisieren war und, wie es schien, die Stelle wechselte.

Man kann den im  Dunkeln und ohne ausreichende K ontrolle sich vollziehen­
den Phänom enen einen größeren oder geringeren Grad von W ahrscheinlichkeit 
ihrer Echtheit zubilligen unter Hinweis auf die bei hellem  Licht sich abspielen­
den Erscheinungen, deren Echtheit kaum in Zweifel gezogen werden kann; aber 
Beweiswert im  wissenschaftlichen Sinn können sie nicht beanspruchen. Zu wün­
schen und zu erwarten ist im m er wieder, daß das sicher m it starken Fähigkei­
ten begabte Medium W olf in methodischer Führung zu einem  wissenschaftlich  
einwandfreien Förderer der Parapsychologie sich herausbilde.

Xenoglossie oder Phantasie?
Von F. M. F  e 11 m a n n , Berlin.

Es ist. wohl eines der sonderbarsten Gebiete, das „Reden in frem den Zun­
gen“. W ir wissen aus dem Altertum , daß es schon ein paar Jahrtausende den  
Menschen bekannt ist und uns z. B. von alten hebräischen Propheten, die ver­
m utlich nicht nur Redner, sondern auch m edialbefähigt waren, überliefert 
wurde. Bedauerlich ist, daß die Xenoglossie vielleicht noch nicht genügend be­
arbeitet worden ist, jedoch scheint es hier an Aufzeichnungen für die unter­
suchende Forschung zu fehlen. Dabei ist zu bemerken, «laß Aufzeichnungen  
natürlich nur phonetisch wiedergegeben werden können und bei dem  meist 
raschen Sprechen o ft Mißverständnisse unterlaufen, vor allem  auch, wenn d ie  
W orte m it denen einer m odernen Sprache ähnlichklingend sind.

So lange mediale Arbeit kritisch gewertet wird, ist es im m er wieder m it 
Staunen beobachtet worden, daß Medien in frem den Sprachen reden, die sie n ie  
gelernt haben, und es gibt wohl kaum eine Sprache, die auf diese W eise nicht 
schon irgendwie zum Vorschein kam.

Am bekanntesten sind wohl Therese Neumann aus Konnersreuth, die bei 
ihren V isionen aramäisch sprach, wie ein Münchner Sprachenkenner m eines W is­
sens feststellte, und Heinrich Melzer, der im  Trance chinesisch singt, nicht nur 
in W orten, sondern auch in der Melodie, was durch Aufnahm e au f Platten  
sehr gut nachzuprüfen ist. Daß er auch andere Sprachen bringt, w eiß jeder, 
der ihn kennt.

Ich habe diese beiden Beispiele angeführt, weil —  sobald die Echtheit der



Sprache bezeugt ist —  im m er sehr rasch die Erklärung des „Gedankenlesens" 
seitens der M edien, die weder Aramäisch noch Chinesisch kennen, gebracht wird. 
Und hier berührt doch eigentüm lich, wieso ein  M edium (Th. Neumann) über 
beträchtliche E ntfernungen fort W orte einer bei uns nicht gerade gebräuch­
lichen Sprache auf nim m t, um dam it ihre visionären Schauungen stilecht w ie­
derzugeben? Außerdem  hat sie einiges noch anders ausgedrückt, als der später 
anwesende Kenner es erwartete, und er überzeugte sich erst später, daß es in 
ihrem  Geben sogar für den Volksgebrauch wahrschein lieber so war.

So sehr man verstehen kann, daß bei Anwesenheit eines Fremdsprachigen  
bzw. Fremdsprachenkenners eine dem  M edium unbekannte Sprache „gelesen“ 
werden kann aus den im m erhin m itwirkenden Gedanken der Teilnehm er, so 
sehr ist es um erständlich, wenn aus andern E rdteilen W orte, Sätze, Gebete und  
Lieder plötzlich auftauchen, wom öglich noch in a llen  Form en. Bezeichnend  
für alles Metapsychische ist die Schnelligkeit, m it der es gegeben wird, o ft  b litz­
artig und dadurch andeutend, daß es eine Energie jenseits unseres Zeitbegriffes 
sein m uß.

Neben den sofort nachweisbaren Fremdsprachen, die bei Anwesenheit von  
K ennern gebracht werden, und den später nachweisbaren, die in  Abwesenheit 
von K ennern gegeben wurden, aber doch durch Angabe ihres Sprachgebietes 
wenigstens ausreichend bestätigt werden, stehen jene, die angeblich von wenig  
bekannten Völkern oder gar erloschenen Volksstäm m en herrühren.

Es ist richtig, hier m it aller Skepsis zu prüfen; aber es ist falsch , sie nur 
oberflächlich zu prüfen und in  d ie Ecke zu legen; denn wenn auch nur eine 
einzige Redewendung echt ist und das Medium niem als davon hörte, so ist 
dieses Gebiet der Xenoglossie um  vieles interessanter als jede uns bekannte 
Sprache, und wert, daß m an sich eingehend dam it beschäftigt.

Nun wissen wir aus Berichten gleicher Phänom ene, daß als „M ond“- und 
„Marssprache'' schon in ganz großartiger W eise von Medien Fremdklingendes 
gegeben wurde, das bei näherer Besichtigung phantastisch zusam m engestellte 
Silben verschiedener Sprachen waren, wie etwa ein  Kind neue und schwierige 
W Örter verdreht wiedergibt. V ielleicht kom m en dabei sogar vergangene Kauder- 
welschheiten der K indheit zum Vorschein. Bewundernswert dabei bleibt die 
Gectächtniskraft. W ährend das Medium nichts behält und w eiß, weiß diese 
„Sprache“ unbeirrt alle Form eln, Anwendungen usw. und wiederholt sie ohne 
Nachdenkenmüssen. Von hier aus fä llt ein starkes Licht au f die sprechenden  
Trancepersönlichkeiten, d ie ebenfalls in  ihrer Art stets „echt“ und unbeirrt 
gleichm äßig auftreten und gerade durch diese Exaktheit ihres W esens lebendig 
wirken und das Problem  des W eiterlebens nach dem Tode aufgestellt haben. 
Auch sie k ö n n e n  sehr wohl m it der unfaßbaren Gedächtnistreue des U n­
bewußten in uns gedeutet werden, d. h. w a s  einm al dort geform t wurde, be­
hält die Form , die Art, die W esenheit. Das ist ein Satz, den man allerdings auch 
der spiritistischen Hypothese nicht verweigern kann.

E in m ir bekanntes Privatm edium , das im  W achzustände automatisch schreibt 
und spricht, bekam zunächst bei Anwesenheit von Kennern der betreffenden  
Sprache M itteilungen in  französischen, englischen, lateinischen, rum änischen



Worten. Diese ließen also ihren Ursprung leicht nachweisen. Dann meldeten 
sich „Jenseitige“ — das Medium ist keine Spiritistin —, die angeblich altägyp­
tische und chinesische \ \  orte brachten. Dabei ging es nicht um Namen, sondern 
um Objektbezeichnungen.

Unter den Bildern, die Frl. X. medial malt, befand sich eines Tages ein 
Kopf mit schmerzlich verkrampften Zügen, der als Porträt eines Ertrunkenen 
erklärt wurde. Dabei fiel auch das W ort Bolivien. Wieder später ertappte sich 
Frl. X. dabei, fremde Worte vor sich hinzusummen, die sie selber nicht ver­
stand, weil sie rasend rasch und folglich fast ungetrennt erschienen. Erst als 
es sich wiederholte — und das erstemal kamen sie endgereimt — , zeichnete 
sie sie auf, in einfachster phonetischer Wiedergabe. Seitdem erhält sie immer 
wieder Sätze und Worte. Der Vorgang ist folgendermaßen: Unerwartet spricht 
„es“ das W ort: „Bolivia!“ Oder: „Bolivia ist da!“ Dann werden Worte ge­
sprochen, Sätze, die meist sofort übersetzt werden ins Deutsche, ab und zu wohl 
■wörtlich, meist in verschiedenen Sätzen, so daß der Sinn klar wird, weil es in 
diesen Fällen „nicht genau gesagt werden kann“. Es kommt auch vor, daß 
nur fremde Worte gesagt werden, die später, manchmal Wochen später, ohne 
daß sic Frl. X. inzwischen ansieht, plötzlich in Sätzen auftauchen. Die gleichen 
Worte in andern Sätzen ändern auch den Sinn, werden umgedeutel, genau wie 
alle Sprachen m it einem Wort mehrere Deutungen haben können.

Am besten erfaßt wird bei raschem Beden, bei langsamem gibt es Mißver­
ständnisse. Was nicht sofort e ifaß t wiid, wird fast niemals wiederholt, er­
scheint aber eventuell später in andern Sätzen.

Auf sehr langes Fragen — das Verständnis zwischen „Bolivia“ und der 
deutschen Sprache erweitert sich mit der Zeit — bekam Frl. X. die Antwort: 
„Es ist die Sprache der Anden.“ (Also keine Marsspracbe!) Als wir eine Karle 
vorlegten, wurde die Westküste Südamerikas gezeigt, m it dem Zusalz: „Land 
liegt im Meer, untergegangen der grüßte Teil, in der großen moa eint a.“

Alles Gesagte erscheint als Wiedergabe eines großen und ernsten Sonnen­
kultes, Formeln, Gebete, Grüße einer Sonnenreligion. Erst später bezieht sich 
die Rede auch auf Heutiges, auf das Medium und seine Umwelt. Z, B. wurde 
ihm einmal eine zerbrochene Fensterscheibe gezeigt m it den W orten: „Mor 
tschenda? — Zeichen der Not?“ — Es stellte sich heraus, daß die Scheibe tat­
sächlich aus Not nicht erneuert worden war.

Interessant erscheint ein Erlebnis, das Frl. X. im Sommer 1933 hatte, nach­
dem sie etwa ein halbes Jahr „Bolivia“ aufnahm. Sie lernte auf einer Heise 
einen in  Weimar beamteten Dr. K. kennen, der seit der Kindheit die Gabe des 
Sehens hat, aber aus „verständlichen“ Gründen darüber schweigt. Beide wußten 
nur voneinander, daß sie „metapsychische Interessen“ hätten und wurden dar­
aufhin auf gegenseitigen Wunsch bekanntgemacht. Frl. X. hatte ihre „Bolivia“- 
Aufzeichnungen mitgebracht und eingewickelt vor sich auf dem Tisch zu 
liegen. Das Zusammensein wurde fü r alle dadurch erstaunlich, daß Herr Dr. K. 
nach zehn Minuten zu Frl. X. sagte: „Sie sind nicht allein. Es stehen drei: 
Indianer hinter Ihnen, zwei Männer und eine Frau.“ Er beschrieb sie noch und 
sagte nachdenklich schauend: „Sonderbar, wie stark und deutlich diese Gestalten



sind, die doch schon «ooo Jahre oder mehr tot sind. Sehr sonnenhaft. Sie müs­
sen dem Sonnengott gedient haben.“

AU Indianer im  W affenschmuck hatte sich nun keiner „Bolivia“ gedacht. 
F rl. X. zeigte nun erst H errn Dr. K. ihre Notizen, und er .,hörte“ , ohne sich 
aus Zeitmangel m it ihnen befassen zu können, nun selbst ein W ort, das sie noch 
nicht kannte, das aber typisch war für die „Sprache“ und auch seine Erklärung 
bekam. Übrigens arbeiteten Frl. X. und H err Dr. K. auch in  anderer Weise 
noch sehr gut miteinander, sahen und sagten gleichzeitig Geschichtliches und 
Kulturelles über die Gegend.

Über einige mediale Bilder, die angeblich Landschaften aus der Heimat 
der „Sprache“ sind, soll nicht geredet werden. Dagegen möchte ich noch kurz 
ein paar Sätze anführen und würde mich freuen, wenn sie kritisch beleuchtet 
würden.

Da ist das W ort „kolcha!“ Eines Nachts (Sommer ig33) lag Frl. X. im auf­
geschlagenen Bett, bei offenem  Fenster, den Notizblock auf dem hochge­
zogenen Knie und schrieb im Vollmondlicht, wie sie es gern macht, wieder 
„Bolivia“. Dabei wurde es kühl; aber in ihrem Eifer und dem raschen Diktat 
kümmerte es sie nicht. Da kam das W ort: „Kolcha!“ Keine Erklärung. Sie 
wartet. Wieder, diesmal heftiger: „Kolcha!“ W ieder keine Erklärung. Beim 
W arten spürt sie die Nachtkühle, angelt nach dem Bett und deckt sich zu. Das 
Diktat ging weiter, und „Kolcha“ blieb unerwähnt. Einige Zeit darauf kommt 
sic bei einer Gesellschaft m it einer Persönlichkeit zusammen, die jahrelang 
in Südamerika war und fragt erfreut: „Können Sie m ir sagen, ob es dort ein 
W'ort „Kolcha“ gibt?“

„Wie kommen Sie d a rau f? '“ ist die Antwort. „Das stammt wohl noch aus 
alten Sprachrcstcn. Die Indianer bezeichnen damit die Zudecke, zudecken, bis 
obenhin.“

Frl. X. war einigermaßen verblüfft und behielt die Situation des llö r-  
momentes fü r sich. Leider haben wir eine anderweitige Bestätigung nicht er­
halten können, m it .ein Grund, weshalb ich noch einiges publizieren möchte. 
Es würde uns freuen, wenn Gebrauch davon gemacht würde.

D^r Mittler nennt sich „Cor-cae“ , übersetzte es m it: Wissender, Erhabener.
Gebetsgruß: Zo ra bol atus! (E r ist in der Ewigkeit und hier.)
G ruß: Bol atus! (In  Gott sein! etwa.) Antwort: Bor atus! (Kenne Gott.)
G ruß: Elewastov! (Schöner Tag sei dir!)
Su rei! (Sei — mach — froh.)
Bo rae ixpeutesi isch tabul! (Sei in der K raft, nicht gebunden an Irdisches.)
111 a tscho, su rei! (Mach froh, bist du Freund, Auch: Ich bin froh, weil 

du Freund bist! Nicht ganz wiederzugeben.)
Tankin tenda tschorr bee: beli it eix tenda bena-uta mo. (Ungefähr: Schwei­

fender [ferner] Klang wirbt um Erhörung: Willst du hören, klingt er freudig in 
dein Ohr.)

Bor ista? (Kennst du ihn?)
Isch wara-pont. (K raft, aus Gott fließend.)



Amp ulo, sixpentesi zischta loo. (Zerstört der Kreis, Ring des Lebens, immer 
bleibt K raft des Wissens.)

Das sind einige Proben. Die Worte sind vielleicht teilweise willkürlich ge­
stellt, da sich erst nach Durcharbeitung der Aufzeichnungen durch ihre Wieder­
holung in verschiedenen Sätzen ihre richtige Form erkennen läßt. „Sixpentesi“ , 
das häufig Wiederkehr ende, tritt in  immer gleicher Bedeutung für ;,die Kraft“ , 
d. h. die unsichtbare, ewige, die unirdische Kraft, auf.

„Atus“ , der ägyptische Gottesname, wurde stets wiederholt, wenn er als 
Mißverständnis genommen wurde. Vieles läßt sich schlecht notieren, weil 
stumme Silben, bzw. nur angedeutete, zum Wort gehören.

Im allgemeinen hört es sich an, als seien die Sätze konzentrierter als in 
neuen Sprachen, einfacher und dadurch schwieriger, durch Anhängung einer 
Silbe bereits verändert, wie wir es etwa in primitiven Sprachen finden. Es 
werden nicht gleich verständliche Wortspiele, scheinbar Redensarten und Sprüche 
gebracht, die uns fremd sind, die aber m it verschiedenen Sätzen gedeutet wei­
den, z. ß .:

„W enn der Herr nicht zu Hause, willst du ihn ru fen?“ (Laß Unnützes.)
„Kennst du ihn ohne Frage?“ (Bist du einverstanden m it der Antwort, ehe 

du sie hörtest? Soviel wie: Vertraue nicht jedem gleich, prüfe!)
„Ich sänge am besten, wenn nicht andere besser sängen.“ (Noch ist der 

andere, noch bist du nicht der erste.)
„Sage mir, wie der Weg führt, ob zu einem Ziel, rechts oder links oder wie 

sonst?“ (Erfahrene tun dies nicht. Erfahrenheit geht nur klare, zielvolle Wege.)
Die Sätze in Wiederholungszeichen sind als ungefähre Urform übersetzt 

gegeben, die in Klammern die gegebene Sinndeutung. Alle sind wie Redens­
arten mit doppeltem Sinn.

Berichte über Spontanphänom ene.

Ein Klopfspuk als Komödie der Irrungen.
Von A l f r e d  H o f  m a n n ,  Leipzig.

Die Familie S. wohnt seit Anfang 1930 im neuerbauten städtischen Sied­
lungskreis R., der Mann ist Koch in einem großen Hotel. Das einzige Kind, 
Rosemarie, L t die umstrittene Hauptperson des Geschehens, welches in der Um­
gebung lebhaftes Interesse — fü r und wider — erweckt. Nach einer Komödie 
der Irrungen, nach Klärung aller möglichen und unmöglichen Hintergründe 
rückt das elfjährige Mädel in den Mittelpunkt der Dinge, die fü r alle Be­
teiligten dunkel und unverständlich sind.

Seit Ende August 1933 klopft es im Hause, zumeist in den Abendstunden, 
man sucht zuerst die Ursache bei rücksichtslosen Mitbewohnern, eine Partei hält 
die andere für den Urheber. Dann glaubt man, irgendwelche Schäden in der 
Licht-, Gas- oder Wasserleitung zu haben, zuletzt verfällt man sogar auf den 
Verdacht, daß irgendwelche Tiere in die Zwischen- oder Hohlräume der F uß ­
böden und Decken eingedrungen sein könnten.



Zur P rüfung eingetroffene Beamte überzeugen sich einwandfrei von der 
Tatsächlichkeit des Klopfens im Schlafzimmer des Kindes, ein Zeuge davon 
kann das Kind während der Klopflaute beobachten, dasselbe liegt still. Die 
K lopf laute selbst bezeichnet der Zeuge als in  der Mitte des Zimmers erfolgend, 
mehrfach wird dabei festgestellt, daß aus den Dielenfugen Staub- und Sand­
teilchen herausgetrieben wurden. Wichtig ist hierbei, daß während dieser Vor­
gänge das Licht irri Zimmer brannte. Am anderen Tage besuchten zwei höhere 
Beamte das Kind in der Schule, hierbei bezichtigte Dir. K. das Kind, daß es die 
Klopfgeräusche selbst mutwillig verursache. Das Kind beteuerte, daß es an den 
Klopfgeräuschen keinen Anteil habe, dieselben vielmehr in der Mitte des Zim­
mers erfolgten. Eine anschließende Prüfung in der W ohnung verlief negativ, 
während es am Abend zu einem zweistündigen K lopftum ult kam, in dessen Ver­
lauf Frau S. glaubte, die Möbel nur noch als Trüm m er vorzufinden. Unter den 
zahlreichen Zuhörern war ein Herr II., welcher aus den unbekannten Vorgängen 
das Folgende herausschältc: Überschritt er iin Augenblick des Klopfens eine ge­
wisse Stelle des W ohnungsflures, setzte das Klopfen ein oder aus, je nachdem, 
ob er sich dem Zimmer des Kindes näherte oder davon entfernte. Er fand das 
Kind stets still liegend, was hervorzuheben ist. da die Entfernung zwischen dem 
liegenden Kind und der angeführten Flurstelle nur etwa drei Meter beträgt. — 
Auf telephonischen Anruf von F rau  S. erfolgte anderntages der Besuch von 
vier höheren Beamten des Kates der Stadt. Die Mutter des Kindes bat den dar­
unter befindlichen Medizinalrat Dr. M. vor Beginn der Untersuchung, das Kind 
an Händen und Füßen zu fesseln, was auch durch genannten Herrn geschah. Da 
in Anwesenheit der genannten Beobachter die Klopfgeräusche ausblieben, nah­
men dieselben bis auf Dr. M. Aufstellung im Treppenaufgang, während Dr. M. 
auf dem Ruhebett sitzend das Kind während des eventuellen Klopflärms beob­
achten wollte. Da jedoch nichts erfolgte, begab sich Dr. M. auf Anraten der 
anderen Herren zu ihnen, als er hierbei jedoch die erwähnte Flurstellc passierte, 
setzte das Klopfen analog der Feststellungen des Zeugen H. ein. Es erfolgten 
nunm ehr eine Anzahl Schläge, welche laut Urteil zweier darunter befindlicher 
amtlicher Beobachter nicht so stark wie die Schläge zwei Tage zuvor waren. 
Dr. M. band nunm ehr das Kind los, hieß es in die Küche zu gehen und 'er­
folgte auch jetzt ein starker Schlag im Kinderzimrner. Dr. M. behauptete: 
,,Jetzt hat das Kind in der Küche gepocht", worauf die Mehrzahl aller anderen 
Zeugen behauptete, daß der Schlag im Kinderzimmer erfolgt sei. Es m uß be­
tont werden, daß die gedankliche Einstellung Dr. M.s zu dem genannten Pro­
bien» sehr skeptisch und die Möglichkeit der Vorgänge völlig in Zweifel stellend 
ist. Während anschließend das Kind m it angezogenen Knien im Bett saß, die 
Beobachter auf dem Treppenflur standen, blieben nunm ehr die Klopflaute aus. 
Als jedoch plötzlich ein Fußgetrampel hörbar wurde, lief Dr. M. auf bloßen 
S trüm pfen an das Zimmer des Kindes, wo er dasselbe auf dem Bett sitzend 
vorfand, jedoch die Füße gerade emporziehend. Rosemarie hatte getrampelt. 
Erregt drohte Dr. M. jetzt dem Kinde: „Du wirst der Polizei übergeben, du wirst 
bestraft.“ Die genannten Herren verließen fast fluchtartig das Haus. Andern- 
lages wurde die Familie S. zu Dr. M. geladen, wobei dieser die Angelegenheit



als Betrug, Täuschung usw. erklärte und dem Ehepaar mit dem Gericht drohte. 
— Mach seiner Ansicht werde es nun nicht mehr klopfen.

Ein Intermezzo zu diesen Dingen und dieser Zeit bietet das zufällige Auf­
treten eines Wünschelrutengängers R. — Derselbe hat von den Vorgängen gehört 
und hat das Grundstück bzw. die Wohnung mit seinem Instrument am „Ent­
larvungsabend“ begehen wollen. Sein zufälliges Zusammentreffen m it den vor­
stehend genannten Herren hatte jedoch nur zur Folge, daß er von Dir. K. des 
Hauses verwiesen wurde. R. fand jedoch Eingang in einer Wohnung des Erd­
geschosses, welche auf der Seite der S.sehen Räume liegt. Dort stellte er im Kin­
derzimmer, welches Rosemaries Schlafraume in der Lage entspricht, zwei starke 
und sich kreuzende Wasseradern fest. Nach seiner Auffassung bewirken diese 
Erd- bzw. Wasserstrahlen entsprechenden E influß auf den menschlichen Orga­
nismus und er hält es fü r möglich, daß dadurch die mediale Eigenschaft des 
Kindes verursacht worden ist. Um jedoch den goidischen Knoten noch toller zu 
verwirren, stellte R. nach seinen Untersuchungen einen mitgebraclilen E nt­
strahlungsapparat auf der Schwelle des genannten Zimmers auf. Eigenartiger­
weise erfolgte jetzt bei dem erneuten Abgehen des Zimmers m it der Wünschel­
rute keinerlei Ausschlag mehr. Das Spiel des Zufalles läßt jedoch auch die 
Klopfgeräusche in der Zimmerdecke schweigen, weshalb R. felsenfest an die 
W irksamkeit seines Entstrahlungsapparates und die Unfehlbarkeit der W ün­
schelrute glaubt. — Von einem Spiel des Zufalles läßt sich insofern reden, als 
R. vor dem Aufstellen des Apparates klar und deutlich die Klopfgeräusche hört, 
obwohl dieselben zwei Wohnungen höher erfolgen.

Bei diesem Stand der Dinge erfolgte die nunmehrige Aufkündigung der 
Wohnung durch die Stadt, die Familie S. wurde damit moralisch erheblich be­
lastet! Die nunmehr einselzende und auf if| Tage bestimmte Prüfung seitens des 
Verfassers ergibt folgendes Bild:

Gegen mediale Vorgänge — für beabsichtigte oder nicht beabsichtigte Täu­
schung sprach die Unmöglichkeit der Beobachtung des Kindes während der 
Klopfzeiten. Sobald eine gewisse Flurstelle durch den Beobachter betreten 
wurde, erfolgte das Ausbleiben des Klopfens. Vorgenommene Sicherungs­
maßnahmen — Fesseln des Kindes, Verspannen des im Bett liegenden Mädels 
mit feinen, eine Sicherung auslösenden Fäden, Auslegen großer und mit ge­
siebtem Mehl bedeckter Papierbogen, auf denen kleine Ilolzfigürchen sorgsam 
aufgestelll wurden, um die etwaige Schlagrichtung festzustellen, sowie weitere 
und ähnliche Maßnahmen bewirkten ein fast völliges Ausbleiben des Klopfens. 
In  einem Falle, wo angesichts dieser Sicherungen das Klopfen doch erfolgte, 
war keine Orts Veränderung der Holzfiguren auf den Mehlflächen festzustellen, 
obwohl gerade bei früheren Klopfschlägen an derselben Stelle durch die Dielen- 
fngen Staubteile hervorgetrieben wurden. Vom Inhaber der darunter liegenden 
Wohnung wurde jedoch an diesem Abend ein etwas seitlicheres Verrücken (i m) 
der sonst üblichen Schlag-(Klop£-)StelIe konstatiert. Fast drastisch beweisend 
erscheint daher die entsprechende „Entlarvung“ Rosemaries durch Dr. M.

Gegen mediale Vorgänge, hervorgerufen durch „Strahlungen“ verschieden­
ster Art, spricht des ferneren die Tatsache, daß hierfür zu wenige Unterlagen



vorhanden sind. Eingehende Bäume, „erkrankende" Mauern, sogenannte „Krebs­
häuser" scheinen zwar auf organische und damit sicher auch auf seelische Ver­
änderungen hinzu weisen, welche ihren Ursprung in irgendeiner dauernden Strah­
lung haben können, doch bietet der vorliegende Fall absolut keine Handhabe, 
solcher Art gelöst zu werden. Es erscheint abwegig und durch nichts bewiesen, 
„Erd- oder Wasserstrahlen“ die Möglichkeit zuzuschreiben, seelisch derart um ­
schallend wirken zu können, daß eine psychische Spaltung m it „koboldartigen“ 
Gebahren die Folge ist. —

Nehmen wir die Feststellung des untersuchenden Arztes Dr. M. als zweifels­
frei und im guten Glauben gefällt und vertreten an, so ist seine Definition des 
„Spukes“ doch sehr subjektiv, wie seine Auffassung verrät — jedoch nie die 
Dinge erschöpfend und treffend. Dr. M. sagt also sehr überzeugt: „Rosemarie 
betrügt.“ — Die Gescliichte des Okkulten zeigt aber, daß z. B. in der „Ge­
schichte des amerikanischen Spiritismus" der Ausgangspunkt desselben die Fest­
stellung war, daß man die geheimnisvolle Ursache des Klopfens da2u bewegen 
könne, sinnvolle Klopfzeichen zu geben, in deren Verlauf m an dann der heuti­
gen Wissenschaft „nicht ganz unbekannt" gebliebene Feststellungen machte. 
Deren Niederschlag äußerte sich in  einer den ganzen Erdball umspannenden 
Weltanschauung — Spirilismus genannt. Namhafte Wissenschaftler, Richet, 
Flamm arion. Gourney, Myers, Aksakow, Lombroso, du Prel, Lodge, von 
Schrenck-Notzing, Driesch, Tischner und viele andere weltbekannte Forscher 
befruchteten mit ihren wissenschaftlichen Ergebnissen die Philosophie und Gei­
steskultur der Menschheit in nicht wegzudenkender Weise! Es ist also ein Non­
sens, von Betrug, Täuschung u. a. zu reden, wenn Frau S. eines Tages ganz zu­
fällig feststellt, daß die Klopfzeichen, mit denen sie eine unter ihr wohnende 
Frau heraufbitten will, im zwei Räume weiterliegenden Kinderzimmer echoartig 
widerhallen, gewissermaßen nachgeahmt werden. Wenige Tage später klopft 
sie im Badezimmer einige Nägel in einen Schuh und bemerkt auch hier rein zu­
fällig, daß die Schläge parodiert werden. Im Kinderzimmer ertönen die glei­
chen Klopfgeräusche! Es ist selbstverständlich, daß Frau S. der Ursache nach­
ging, da sie an ein Klopfen irgendwelcher Hausbewohner dachte, es fand sich 
aber^nem and als die unschuldige Ursache. Es erscheint auf Grund der am t­
lichen Stellungnahme notwendig, die solcherart geäußerte Skepsis m it der jüng­
sten Veröffentlichung auf diesem Gebiet zu vergleichen. Johannes Verweyen, 
Professor der Philosophie, an der Universität Bonn schreibt in der „Zeit­
schrift fü r Parapsychologie" vom November 1933 ( n .H e f t  S. ^97) zum ähn­
lichen Thema: „ .. .d ie  ersten Klopflaute zu meiner nicht geringen Überraschung 
erlebte. Mein Protest gegen dieses ungewohnte Phänomen war so heftig, 
andererseits mein Forscherdrang, der Sache auf den Grund zu kommen, so 
stark, daß ich sofort dem experimentellen Verfahren mich zu wandte. Ich nahm 
die einfachste Veränderung der zunächst obwaltenden Bedingung vor und be­
gann selber zu klopfen, um  zu sehen, was sich dann ereignen würde. Die er­
zielte W irkung war eine Art Echo meiner Klopf laute. Ich experimentierte nun 
weiter und ging zu rhythmisierten eigenen Klopf lauten über, indem ich einen 
in  Mozarts Zauberflöte sich findenden eigenartigen Rhythmus klopfte. Mein



Staunen wuchs, als ich sofort den gleichen Rhythmus in etwas verringerter Laut­
stärke als Echo erhielt. Ich ging nun weiter dazu über, etwa fün f Takte aus 
dem Vorspiel der Meistersinger zu klopfen, und war noch mehr verwundert, 
auch hier ein ganz exaktes Echo zu erhalten. Um den letzten Rest der Skepsis 
zu beheben und die ohnedies aus dem ganzen Zusammenhang heraus unwahr­
scheinliche, an sich denkmögliche Vermutung irgendwelcher technischer Vor­
bereitungen zu zerstreuen, wählte ich mehrere Takte aus einer alten Oper Han­
dels „Ariodante", die so unbekannt ist, daß ich sie auch in dem Raume Frau 
Silberts nicht als bekannt voraussetzen konnte, auch diese Takte kamen ganz 
genau im Echo wieder. Ergebnis: meine Skepsis in dieser Angelegenheit hatte 
einen starken Stoß erhalten.“ — Es ist also durchaus verständlich, daß F rauS . 
die nun einmal gemachte Erfahrung dazu verwendet, die geheimnisvolle Ursache 
so vielen Ärgers und  Kummers ergründen zu wollen — sie versucht nunmehr 
manchmal, die Ursache des Klopfens herauszufordern, sie „lockt" durch ent­
sprechende Schlägel Da das Kind angesichts seines Alters das Tun der Mutter 
verstehL und begreift, ist es durchaus verständlich, wenn das Mädel an dem 
Abende, da Dr. M. untersucht, regsten Anteil an dem Geschehen nimmt. Als 
die -Klopfgeräusche trotz der Fesselung des Kindes durch Dr. M. einsetzten, war 
fü r  das Kind und seine Eltern alles gut; als aber nach erfolgter Entfesselung 
das Klopfen — besser die mystische Ursache — schwieg, versuchte das Mädel 
nach durchaus einwandfreiem, mütterlichem Rezept, das Klopfen „anzulocken". 
Tragikomisch erscheint es dem Eingeweihten, daß ausgerechnet jetzt Dr. M. auf 
bloßen Strüm pfen angehuscht kommt und zornig den „Betrug“ fcststellt. Da­
m it aber sind keineswegs Dinge aus der Welt geschafft und enträtselt, wie das 
Folgende lehrt. Zahlreiche Zeugen bestätigen die Klopfphänomene, u. a. sind 
mehrere Zeugen vorhanden, welche das Kind während der Geräusche beobach­
ten konnten. Sie bekunden einstimmig, daß Rosemarie dabei völlig bewegungs­
los auf oder in dem Bette lag, das Klopfen erfolgte nicht in oder am Bett, son­
dern in der Mitte der Stube, zum Teil sogar in  der Nähe der gegenüberliegenden 
Wand. Eigenartigerweise konzentrieren sich die Schläge an einer Stelle, wo sich 
die elektrische Lampe befindet und die Leitung nacli der Steckdose verläuftI — 
Ein Zeuge stellte völlig zufällig fest, daß das Klopfen regelmäßig dann einsetzte, 
sobald die eingeschaltete Treppenbeleuchtung erlosch. Der Zeuge, ein H err H„ be­
fand sich auf der Treppe und schaltete wohl etwa iom al die Beleuchtung dersel­
ben ein; sobald Dunkelheit eintrat, ertönte sofort bis zum W iederaufflammen 
des Lichts das Klopfen. Kann man es auf diesem Gebiete Unerfahrenen verübeln, 
wenn darauf eine Kontrolle und Untersuchung des elektrischen Leitungsnetzes 
vorgenommen wird? Überzeugend wirken diese Dinge aber erst dann, wenn man 
sich davon unterrichtet, daß Rosemarie von ihrem Bett aus niemals beobachten 
oder feststellen kann, ob die Treppenbeleuchtung brennt oder nicht! —

W urde während der Klopfiaute vom Beobachter eine gewisse Stelle des 
W ohnungsflures überschritten, so setzten die Schläge ein oder aus, je nach der 
Richtung, die der Beobachter wählte. Bei dieser Gelegenheit sei hier an For­
schungsergebnisse Dr. von Schrenck-Notzings erinnert, welcher auf Grund zahl­
reicher Experimentalsitzungen feststellte, daß sich im Augenblick mediumisti-
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scher Vorgänge bestimmte elektrische Kraftfelder um  die Versuchsperson herum 
bilden. Dieselben weisen erhöhte elektrische Leitfähigkeit auf, erwecken den 
Eindruck kalter L uft oder Windes und sind wiederholt gemessen worden. Gra­
vierend fü r die Eigengesetzlichkeit dieser Erscheinung ist aber, daß ein un­
vorsichtiges Hincingreifen oder -treten die medialen Vorgänge zerstört und 
weitere Experimente sistiert. Das gleiche finden wir bei den Klopferscheinungen 
Rosemaries; es ist nicht von der Hand zu weisen, daß der Organismus bestimm­
ter Personen hemmend oder fördernd auf diese und ähnliche Vorgänge ein­
wirkt. Es ist das Verdienst namhafter und zahlreicher Gelehrten, einwandfrei 
festgeslellt zu haben, daß die Anwesenheit bestimmter Personen die medialen 
Produktionen beeinflußt, bekannt ist z. B., daß während mancher Experimental­
sitzung eine Umgruppierung der Teilnehmer, also eine geänderte Reihenfolge 
vorgenommen werden muß. So berichtet Dr. med. Paul Sünner in seinem Werk 
über ,,Die psychometrische Begabung der Frau Lotte Plaat, Leipzig, Mutze, 1929, 
S. 36, daß das Medium die einstweilige Entfernung zweier Yersuchsteilnehmer 
erbat, worauf die entsprechenden und einwandfrei bestätigten Erfolge sofort 
eintraten. Es handelt sich hier um zwei sehr skeptische Beobachter, deren ge­
danklicher Widerstand ausreichte, um die notwendige Konzentration des Me­
diums zu neutralisieren. — Ebenso aber tr if f t  dies in anderen Fällen auch auf 
die rein physische Beschaffenheit irgendwelcher Teilnehmer zu, man darf an- 
nehrnen, daß der Organismus eines Henkers andere „Ausstrahlung, Schwingung“ 
und  W irkungen zeitigt, als etwa derjenige eines Priesters aus innerster Neigung!

Ist nun die mehrfach erwähnte Flurstelle der Anfang oder das Ende der 
geschilderten Klopfgeräusche, so mögen sehr wohl die physischen und psychischen 
Konstitutionen der Beobachter eine Rolle dabei spielen. Dies wird angedeutet 
dadurch, daß mehrere Zeugen vorhanden sind, welche während des Klopfens in 
der Nähe des Kindes bleiben konnten, in einigen Fällen erfolgten die Schläge 
sogar im Schlafzimmer, als Beobachter und Rosemarie im  daneben liegenden 
Wohnzimmer, ja sogar auf dem weiter entfernt liegenden Flur aufhältlich 
waren! —

Im übrigen variieren die Schläge bis zur im ganzen Haus vernehmbaren 
Erschütterung, so daß ein Zeuge äußert: „m it meiner Hand möchte ich diese 
Schläge nicht ausführen“. Die entwickelte K raft ist so stark, daß in  der unter 
Rosemaries Zimmer liegenden W ohnung die Deckenlampe zu schwingen beginnt. 
Man vermag ganz klar und deutlich die Schlagstellen an der Zimmerdecke zu 
bestimmen! In dem Zimmer des Kindes dringt an den Hauptschlagstcllen Kalk­
staub aus den Dielenfugen, der m ehrfach aufgewischt wird und doch immer 
wieder vorhanden ist. Verfasser selbst kommt anfangs zu einem verblüffenden 
und eigenartigen Versuchsergebnis. Um einmal die Kraftrichtung der Schläge 
festzustellen, legt Verf. im Zimmer des Kindes große Bogen Papier aus, auf 
welche Mehl gesiebt wurde. Auf diese feinen und dichten Mehlschichten wur­
den kleine, leichte und etwa 7 mm große Holzfiguren gestellt. Außerdem 
wurde Rosemarie völlig gefesselt und das ganze Bett m it Leinen verspannt. 
Jetzt blieb alles still und dieser Zustand hielt mehrere Abende an. Dieser Zu­
stand des Ausbleibens bestimmter oder erwarteter Vorgänge infolge Einengung



der psychischen und physischen Freiheit ist in der mediumistischen Forschung 
allgemein bekannt, der Neuling mag hier scheinbar berechtigt von Betrügereien 
usw. reden, doch weiß er dann absolut nichts von den seelischen Gesetzen, die 
nun einmal in  der Natur dieser Dinge liegen. Eines Abends aber setzte das 
Klopfen wieder ein, leider in Abwesenheit des Verf. Sehr betrübt und nieder­
geschlagen meldete anderentags Fr. S., daß alle Mühe der erstrebten Lokali­
sation nutzlos gewesen sei und sich nicht ein einziges der Figürchen vom Platz 
gerührt habe. Die Schlagrichtung wurde in der unteren W ohnung als seitlich 
von den Mehlsicherungen bezeichnet und empfunden, die Mehlflächen selbst 
zeigten keinerlei Veränderungen. Dieses Ausweichen der klopfenden Ursache 
konnte auch vor wenigen Tagen erneut festgestellt werden. Es ist hierbei zu er­
gänzen, daß inzwischen ein zweiter Wünschelrutengänger die Wohnung beging. 
Sein Erscheinen erfolgte lediglich durch eine Verkettung eigenartiger Umslände 
und ist hierbei bemerkenswert, daß er im Gegensatz zu seinem ersten Fach- 
koliegen nicht nu r zwei, sondern eine ganze Anzahl starker Strahlungsherde 
anschlug. Dieser Umstand weist auf die Tatsache hin, daß der modernen 
„Slrahlungstheorie“ vorläufig noch sehr subjektiv gefärbte Eigenheiten anhaf- 
len und weiteres einwandfreies Material abgewartet werden muß! Im  Verfolg 
der geschilderten „Stiabiungssorgen" erfuhr das Zimmer des Kindes einschnei­
dende Veränderungen. Das Bett wurde auf die gegenüberliegende Seile des 
Zimmers gestellt und manches andere geändert. Trotzdem aber ist das Klopf­
phänomen wieder im Ansteigen begriffen, es äußert sich z. T. schon am frühen 
Morgen. Die Klopfherde haben eine gewisse Verschiebung nach der anderen 
Seite des Zimmers erfahren, sie liegen etwa i,3o bis i,5o m von der Lagerstätte 
des Kindes entfernt und hatte Veif. Gelegenheit, auch hier sich wieder von 
aus den Dielenfugen geschleuderten Staub- und Sandteilchen überzeugen zu 
können. —

Betrachteten wir bis jetzt alle die kleinen Einzelheiten mehr oder weniger 
vom animistischen Standpunkt, so verändert sich die Sachlage oder der E r­
klärungsmodus sofort, wenn wir die nachstehend skizzierten Vorgänge dem Ge­
samtbilde einfügen: Infolge der Anwesenheit der Großmutter Rosemaries schlief 
letztere einige Nächte auf einer Matratze, welche auf den Fußboden gelegt 
worden war. Schon lange vorher, ehe die Frau die Klopfzeichen hören konnte, 
bemerkte das Kind im Fußboden leichte Schläge, die es anfangs als ein leichtes 
Ticken wahrmhm und der Großm utter meldete. Ungemütlicher wurde cs fü r 
die Großmutter erst dann, als Veränderungen in dem Bette einlratcn, in  dem 
sie lag. Zuerst hob sich das Fußkissen, so daß sie glaubte, ein Tier liege darin, 
an den nächsten Abenden hob sich jedoch die ganze Matratze unter ihr, und  
zwar .,so unangenehm“, daß sie ihre sofortige Abreise beschloß. Berücksichtigt 
man diesen Fall, der von der Großm utter Rosemaries sehr klar und bestimmt 
vertreten und geschildert wird, so kommt man bei Kenntnis der Materie ohne 
weiteres auf das Problem der Levitation. Daß eine solche im Entstehen war, 
ist nicht zu bezweifeln — anderenfalls ergibt sich als Erklärung nur das Zuge­
stehen der spiritistischen Theorie. Zweifel können fü r den mit der Materie Ver­
trauten nur darin entstehen, wer eigentlich von den beiden Stubeninsassen den
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medialen Anstoß zu allen den Vorgängen gab. Nach Lage der Umstände ist 
eine in den entsprechenden Fachkreisen durchaus bekannte „psychische An­
steckung" sehr wohl möglich. Leider machen es die Verhältnisse unmöglich, 
die Prüfung auch auf die Großmutter des Kindes auszudehnen. —

Sehr typisch ist ein Vorgang, der die Mutter des Kindes in den letzten 
Tagen betraf. Nachdem sic das Mädel zu Belt gebracht hatte, war sie im Be­
griff, das Zimmer zu verlassen. Sie hatte sich gerade herumgedreht, als plötz­
lich ein paar Schuhe hinter ihr zu Boden klapperten. Entsetzt drehte sie sich 
herum  und — fand nichts, was irgendwie geworfen oder herabgefallen sein 
konnte. Das Kind lag ruhig da und dessen Schuhe befanden sich am gewohnten 
Ort. — Berücksichtigen wir noch, daß eines Tages die Hitlerjugend mit Musik 
durch die Straßen zog und sich schon außer Hörweite der Wohnung befand — 
als plötzlich laut und deutlich das Klopfen einsetzte und im Rhythmus eines 
gespielten Marsches ertönte. — Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, 
daß Rosemarie sich eines Tages weigerte, an einem vereinbarten Radausflug teil­
zunehmen. Sie erklärte zuletzt, sie habe einen sehr schlechten Traum gehabt 
und darin  ein großes Unglück gesehen. Die Mutter zwang das Kind m it fo rt­
zufahren, als man jedoch kaum das Weichbild der Stadt verlassen hatte, fand 
man die Straße polizeilich gesperrt. Ein schweres Kraftverkehrs-Unglück hatte 
einen Toten und einen Schwerverletzten gefordert! Gewiß kann man hier vom 
beliebten Zufall sprechen, Hellsehen, Voraussehau u. a. in das geräumige Ge­
biet des Zufalls verweisen, doch läuft gerade dieser Fall in  das mediale Ge­
biet ein. —

Zusammengefaßl ergibt sich das Gesamtbild eines echten medialen Falles. 
Unwesentlich ist hierbei angesichts des behördlichen Kündigungsdekretes, ob 
mau die Vorgänge aniinistisch oder spiritistisch aufzulösen versucht. Wesent­
lich jedoch ist die Tatsache, daß die Behörde auf Grund der geschilderten, 
besonderen Umstände und Verhältnisse zu einem glatten Fehlurteil gelangte. 
Um so m ein, da alle Beteiligten über keine Erfahrung und Kenntnisse auf dem 
geschilderten Gebiete verfügten. Fälle, wie der hier zur Verhandlung stehende, 
können und dürfen nicht nach den Methoden mittelalterlicher Ilexenprozeß- 
Judikatur „erledigt" werden, zumal es sieb liier um eine ein Urteil fällende 
Behörde handelt. Es m uß betont werden, daß in der Familie S. absolut keine 
Kenntnisse über Spiritismus und Mediumisrnus bestehen, noch irgendwelche 
Neigungen hierzu vorhanden sind. Verf. glaubt, das Kind keinen weiteren 
Kontroll- und Prüfungsversuchen unterwerfen zu dürfen; es handelt sich hier 
nicht darum , etwa ein Medium herauszuzüchten, sondern höchst unliebsame 
Erscheinungen aus dem Leben des Kindes zu entfernen. Es darf angenommen 
werden, daß mit dem Durchbruch der geschlechtlichen Reife die unerwünschte 
Begleiterscheinung tiefsten und verborgensten Seelenlebens, wie auch dem ent­
sprechende Äußerungsformen verflachen und abklingen! —

Nachtrag: Ergänzend m uß bemerkL werden, daß z. Zt. (Ende Nov. iy33) 
die Phänomene noch andauern. Die Schläge haben an Heftigkeit oder Stärke 
abgenomnien, jedoch nicht an Zahl und erfolgen z. T. frühmorgens schon. 
Die \  orgängc entziehen sich intelligent einer strengen Kontrolle auch weiterhin,



so hal die Mutter des Kindes die Dielenfugen an den üblichen Klopf- oder 
Schlagstellen mit Mehl ausgefüllt, um dieselben dann im Falle der Schläge 
besser lokalisieren zu können. Der Erfolg ist jedoch nur der, daß die Klopf­
stellen von der mystischen Ursache wieder verlegt worden sind, sie befinden 
sich jetzt nahe der Türschwelle und weiter als bisher vom Bett des Kindes ent­
fernt. Das letztere selbst befindet sich nunmehr in der Beobachtung'des Haus­
arztes, welcher verständnisvollerweise weitere Untersuchungen sistiert.

Eine gewisse Veranlagung fü r das Zustandekommen der medialen Vorgänge 
mag von großmütterlicher Seite her bestehen, da dieselbe seit langem kränkelt. 
Vielleicht aber spielt auch ein nach Kriegsende erfolgter Kaubüberfall auf den 
Vater des Kindes hinein, in dem derselbe aus dem fahrenden Zug gestürzt 
wurde und lange bewußtlos liegen blieb. Ein zu Anfang iy33 eingetrolener und 
besonders gelagerter Dämmerzustand des Vaters scheint auf gewisse sensorische 
Auswirkungen des Unfalles hinzuweiseri, wobei festzuhalten wäre, daß das 
Kind erst nach dieser Zeit gezeugt worden istl —

Der Fall zeigt eindeutig, daß Geschehnisse dieser und verwandter Art nicht 
schematisch behandelt und auf Grund der üblichen Sinneswahrnehinungeu und 
-folgerungen beurteilt werden dürfen I Geschieht dies doch, dann ist eine um ­
fassende Kenntnis der einschlägigen Materie die unerläßliche Voraussetzung 
jedweder Kritik! —

W eltanschauliches und Theoretisches.
Ohne Parapsychologie keine wahre Psychologie.

Von A l o i s  K a i n d l ,  Linz.

Wie in jedem Fache des Schrifttums, so gibt es auch in dem okkulten Dinge 
von bleibendem Wert, bestehend aus Gedanken, Ideen, Ansichten, Erfahrungen 
nam hafter Gelehrter und Denker, welche Denkwürdigkeiten jedoch im Laufe der 
Zeit wieder in Vergessenheit gerieten.

Vornehmlich liegt der Grund, daß solche Werte der Vergangenheit brach­
liegen, in  dem Vorurteil, daß die Vergangenheit einer am weitesten fortgeschrit­
tenen Gegenwart nichts mehr zu sagen habe, daß sie ihr weder ein Wissen noch 
eine Erkenntnis vermitteln könne, die imstande wäre, sie in ihren geistigen Be­
ziehungen zu fördern.

Da ich nicht dieser, sondern vielmehr gegenteiliger Ansicht bin, so erschien 
es m ir als eine dankbare Aufgabe, solche in den Bücherschränken schlummern­
den W erte aus älterer Zeit wieder wachzurufen, um ihnen so die Möglichkeit zu 
geben, fruchtbringend zu wirken.

Eine durch umfassende Studien auf dem okkulten Erscheinungsgebiete a ll­
mählich gereifte Erkenntnis, welche, wenn entsprechend verwertet, der Para- 
Psychologie ein rascheres, erfolgreicheres Vordringen auf den dunklen Pfaden 
ihrer Forschung zu verbürgen scheint, wird uns von Prof. Maximilian P e r t y  
in der Vorrede seines Buches „Blicke in das verborgene Leben des Menschen- 
geistes“ in folgenden Worten vermittelt:



„Für Personen, welche vermöge ihrer Anlage oder W illensstimmung die 
Tatsachen des Okkultismus nicht glauben wollen, würde kein Zeugnis hinreichen, 
und sie wären auch nicht in Verlegenheit, auch dm  bewährtesten Fall kritisch 
zu zersetzen und für sich und die Gleichdenkenden als unmöglich, als bewußte 
oder unbewußte Täuschung hinzustellen. Auf diesem Gebiete entscheiden über­
haupt nicht einzelne Fälle, sondern die geistige Zusammenfassung aller, wo sich 
dann zeigt, daß wir es m it einem in sich zusammenhängenden System von Tat­
sachen zu tun haben, die alle einander stützen und erleichtern, alle unter einen 
gemeinschaftlichen Begriff gebracht werden können und deren jede demunge- 
achtef ihre eigentümlichen Züge hat. Für die Glaubwürdigkeit der einzelnen 
Fälle lassen siel» keine bestimmten Grenzen ziehen, aber die Zahl der zweifellos 
authentischen ist immer groß genug, um fü r  die übrigen als Piüfungsm ittel zu 
dienen.“

Mil Rücksicht darauf, daß im Streite zwischen den A nhängen der ani- 
mistischcn Theorie und denen der spiritistischen kein Ende abzuseheu ist, in­
dem jede der streitenden Parteien auf ihrem exklusiven Standpunkt verharrt, 
außerdem aber auch noch die Meinung vorherrscht, daß cs sich in den okkulten 
oder mystischen Phänomenen um eine Äußerung neuer, noch unbekannter 
Kräfte handle, über deren Ursprung inan gleichfalls sehr geteilter Meinung ist. 
dürfte es sieh empfehlen, solcher Unklarheit und Unsicherheit im Denken die 
überaus klaren Gedanken und Folgerungen von zwingender Logik gegenüber zu 
stellen, welche Prof. William Crookes über den fraglichen Gegenstand ent­
wickelt:

„Die Theorie der psychischen K raft“ , sagt er, „ist an sich selbst nur die An­
erkennung der jetzt beinahe unbestrittenen Tatsache, daß Unter gewissen Be­
dingungen, welche bis jetzt nur unvollkommen erm ittelt sind, und innerhalb 
einer begrenzten, aber bisher unbestimmten Entfernung aus den Körpern ge­
wisser Personen, welche eine gewisse Ncrvenorganisation haben, eipe K raft her­
vorwirkt, durch welche ohne muskuläre Berührung eine W irkung in die Ferne 
verursacht wird und sichtbare Bewegungen, sowie hörbare Töne In festen Sub­
stanzen hervorgebracht werden. Da die Gegenwart einer solchen Organisation 
fü r  tho Erscheinung notwendig ist, so wird daraus vernunftmäßig geschlossen, 
daß die K raft auf eine bis jetzt unbekannte Weise aus dieser Organisation her­
vorgeht. Da der Organismus selbst in seiner S truktur durch eine K raft bewegt 
und gelenkt wird, welche entweder selbst die Seele ist, oder von der Seele aus­
geht, so ist es doch ein gleich vernünftiger Schluß, daß die Kraft, welche die 
Bewegungen über die Grenzen des Körpers hinaus verursacht, dieselbe Kraft ist, 
welche die Bewegungen innerhalb der Grenzen des Körpers zustandebringt. Und 
insofern die äußere K raft oft von Intelligenz gelenkt wird, ist es ein gleich ver­
nünftiger Schluß, daß die, die äußere Kraft lenkende Intelligenz dieselbe In­
telligenz sei, welche die innere K raft lenkt. Dieses ist die Kraft, welcher der 
Name der psychischen K raft von m ir bpigelegt ist. und von der ich somit be­
haupte, daß sie au f die Seele oder den Geist des Menschen als ihre Quelle zu- 
rückzuführcn ist. Aber ich und alle, welche diese psychische K raft als Agens an­
nehmen, durch welches die Erscheinungen hervorgebrachl werden, beabsich-



tigen nichtj damit zu behaupten, daß diese Kraft nicht zuweilen auch von einer 
anderen Intelligenz als derjenigen des Psychikers ergriffen und beherrscht 
werden kann.“ — Das Agens, welches Prof. Crookes als psychische Kraft be­
zeichnet, wird von den Somnambulen gemeiniglich Nervengeist genannt, und 
dient ih rer Ansicht nach als Vermittler zwischen Geist und Körper. Im Nor­
malzustand wird diese Verbindung dadurch aufrechterhalten, daß der Nerven­
geist oder Nervenäther auf das Nervensystem beschränkt bleibt und innerhalb 
seiner materiellen Organe, der Nerven, seine Funktionen erfüllt. W ird aber 
infolge einer Exter io risation von Nervengeist die Verbindung zwischen diesem 
und dem Körper zeitweise aufgehoben, während die zwischen Geist und Nerven­
äther bestehende erhalten bleibt, dann setzen sich die volitiven Vorstellungen 
und Gedanken des Geistes unmittelbar durch den Nervengeist selbst in Taten 
um, welche anormale W irkungsart des Geistes, deren Gesetze noch unbekannt 
sind, m an als die magische bezeichnet.

Prof. C r o o k e s ’ Behauptung, daß die Gegenwart einer gewissen Person 
mit einer gewissen Nervenorganisation zur Hervorrufung mystischer (magi­
scher) Erscheinungen absolut notwendig sei, haben auch wir bei unseren vor 
Jahren angestellten Tischrückversuchen bestätigt gefunden; denn die von uns 
hierbei erzielten Erfolge zeigten sich abhängig von einer bestimmten Person, 
dagegen völlig unabhängig von einer stets wachsenden Anzahl von Sitzungsteil­
nehmern. Unsere anfängliche Vermutung, mit der Zahl der Teilnehmer würde 
sich auch die bewegende Kraft vermein en, erwies sich demnach als trüglicb. 
War aber der Tisch mit „psychischer K raft“ schon hinlänglich geladen, dann 
genügte das Anhauchen der Tischplatte von irgendeiner beliebigen Person, um den 
Tisch ohne jede menschliche Berührung in Bewegung zu setzen, ja selbst dann, 
wenn er m it 2 Zwranzigkilogewichten beschwert war. Die Bewegungen des Tisches 
waren von sanft gleitender, geräuschloser Art, was darauf schließen ließ, daß 
die Reibung zwischen Tischfüßen udd Bodenfläche auf ein Minimum reduziert 
war. Aber selbst bei muskulärer Berührung sind die echten (dynamischen) 
von den falschen (mechanischen) Tischbewegungen leicht zu unterscheiden, weil 
es deutlich erkennbar ist, ob die bewegende Art vom Inneren des Tisches aus 
oder von außer her wirkt.

Durch unsere Tischrückversuche erlangten wir nicht nur den Beweis von 
der Exteriorisierbarkeit der „physischen K raft“ , sondern auch von ihrer Ver- 
ladbarkeit auf leblose Gegenstände. Und was nun die besondere Art der auf den 
Tisch verladenen Kraft anbetrifft, so erscheint es m ir als das Zunächstliegende, 
m it Prof. Crookes anzunehmen, daß es dieselbe Kraft ist, welche die moto­
rischen Nerven unseres Organismus belebt und den Geist befähigt, ihn nach sei­
nem W illen zu lenken.

Die uns von Prof. Perty vermittelte Wahrheit, daß es sich im Okkultismus 
nicht um  einzelne Fälle, sondern um ein in sich zusammenhängendes System 
von Tatsachen handelt, hat auch der Philosoph S c h o p e n h a u e r  erkannt; der­
selbe hat aber außerdem noch das große Verdienst, In der von allem phanta­
stischen Beiwerk befreiten nnd auf ihr wahres Wesen zurückgeführten Magie 
den gemeinschaftlichen Begriff ermittelt zu haben, unter welchen, wie Prof.



Perty voraussetzte, sämtliche mystische Erscheinungen gebracht werden können.
Mit Rücksicht darauf, daß Schopenhauers geistvolle Ausführungen über 

Magie heutzutage nu r wenig bekannt sein dürften, sehe ich mich veranlaßt, 
sie liier vorzubringen.

,,Obgleich“ , sagt Schopenhauer, „die Definition der M a g i e  bei den Schrift­
stellern darüber verschieden ausfällt, so ist doch der Grundgedanke dabei n ir­
gends zu verkennen . . .  daß außer der regelrechten Art, Veränderungen, in der 
W elt hervorzubringen vermittels des Kausalnexus der Körper, es noch eine 
andere geben müsse, die gar nicht auf dem Kausalnexus beruhe . .  . daß es 
außer der äußeren, den nexus physicum begründenden Verbindung zwischen den 
Erscheinungen dieser W elt, noch andere, duich das Wesen aller Dinge an sich 
gehende Verbindung geben müsse, vermöge welcher von einem Punkt der E r­
scheinung aus unmittelbar auf jede andere gewirkt werden könne durch einen 
nexum metaphysicum, daß demnach ein W irken der Dinge von innen statt des 
gewöhnlichen von außen, ein W irken auf die Erscheinung vermöge des Wesens 
an sich, welches in allen Erscheinungen dasselbe ist, möglich sein müsse, daß 
wie wir kausal als natura naturata wirken, wir wohl auch eines Wirkens als 
natura naturans fähig sein und fü r den Augenblick den Mikrokosmos als Ma­
krokosmos geltend machen könnten.“ —

W ährend Schopenhauer in seiner Formulierung des Begriffes Magie den 
Schwerpunkt auf das unmittelbare, magische W irken -legt, spricht F r. von Baa­
der in seiner Abhandlung über Ekstasis und Metastasis von einem magischen 
Sein und Schauen, von einer doppelten Gemeinschaft des Individuums m it der 
W elt: einer mittelbaren, leiblichen und einer unm ittelbaren, leibfreien Ge­
meinschaft, wodurch de» von Schopenhauer form ulierte Begriff der Magie in ­
sofern eine Vervollständigung und Erweiterung erfahren würde, als man dar­
unter nicht nur das unmil telbare, leibfreie Wirken, sondern auch das unm ittel­
bare, leibfreie Em pfinden zu verstehen hätte.

Nach der Auffassung des Philosophen Fr. Xav. v. Baader wäre die Ekstase 
gleichsam sine Antizipation des Todes, ein Zustand tem porärer Entkörperung, 
eine teilweise Entbindung der Psyche, wobei aber an der Einsicht festzuhalten 
sei, cfaß es sich hier um keine absolute Trennung handle und daß der Trennung 
der einen Weise einer Verbindung in der anderen entspreche. Dieses Sein und 
Schauen außer dem Leibe sei keineswegs schon ein Sein und Schauen in  einer 
anderen Region oder W elt als der gegenwärtigen, und es komme deshalb diesem 
Zustande der Ekstase nicht schon überhaupt jene höhere Dignität zu, welche 
dieser Zustand n u r  in  seltenen Fällen und nur mittelbar, nicht unm ittelbar 
erhalte. — Der Ekstatiker sehe unm ittelbar in dieselbe W elt hinein, in die er 
leiblich schaute, wohl aber befinde er sich auf eine ganz andere (magische) 
Weise m it ihr in Gemeinschaft und ohne Vermittlung der hierzu sonst dienen­
den Körperorgane, woraus auch begreiflich werde, warum diese Art Verkehr 
keine Erinnerung fü r das wache Bewußtsein zurücklasse, weil nämlich dieses 
magische Bewußtsein sich nicht körperlich substanziere, also dem Hirnbewußt­
sein gegenüber ein Unbewußtes sei. Es gebe fü r eine und dieselbe Region oder 
W ell (sohin fü r jede Region) eine doppelte Gemeinschaft, eine leibliche nämlich



(d. i. die durch die Sinne vermittelte) und eine außer dem Leibe (daher dem 
leiblichen Bewußtsein fremde) oder magische. Dieser magische Verkehr folge 
ganz anderen Gesetzen als der körperlich sinnliche, und zwar verhalte er sich 
zu diesem, wie eine organische Gemeinschaft zu einer nichtorganischen. So- 
bald fü r das Individuum der Zustand jener temporären Entkörperung (gleich­
sam der teilweisen Entbindung der Psyche oder ihrer Erregung, einer elek­
trischen vergleichbar) und mit ihm der bloß magische Verkehr m it der äußeren 
W ell eintrete, so könne auch die fü r  es ohnedies nur erst magisch vorhandene 
oder tiefere Legion in ihm sich spiegeln und  dieses Individuum könne also 
nur vermittelst seiner niedrigeren Ekstase zu einer höheren gelangen, und 
wenn sich auch ein solcher Rapport m it einer höheren oder tieferen Region 
nicht jedesmal, vielmehr nur selten beurkunde, so finde sich der Clairvoyant 
doch einem solchen Rapport bloßgegeben. Im Normalzustand decken sich beide 
vorerwähnte Gemeinschaftssphären als konzentrische Kreise, seien jedoch leicht 
versetzbar, wie denn des Menschen waches (körperlich sinnliches) Bewußtsein 
nur zu leicht verrückbar sei, obschon der Materialist wie der Skeptiker auf 
dasselbe felsenfest bauen zu können wähnen.

Der orthodoxen Psychologie, welche auf die Disziplinen der Biologie und 
Physiologie basiert ist, wurde des öfteren der Vorwurf gemacht, daß  sie eine 
Seelenlehre ohne Seele sei, was insofern seine Berechtigung hat, als sie sich 
bei ihrem Untersuchungsobjekte die Erforschung des Unwesentlichen, des be­
wußten Seelenlebens zum Ziele setzte, das Wesentliche hingegen, das unbewußte 
Seelenleben, ohne welche das bewußte kein Bestehen hätte, davon ausschloß.

Dieser Fundamentalirrtum der offiziellen Psychologie wurde schon vor 
70 Jahren von dem Arzt und Scelenforscher Dr. G. C a r u s  richtig erkannt und 
er spricht davon in seinem Buche ,,Über Lebensmagnetistnus“ als einem höchst 
bedauerlichen Irrgang der Wissenschaft. Nachdem aber dieser Irr- oder Ab­
weg von der offiziellen Wissenschaft nicht, wie Prof. Carus damals fest glaubte, 
endgültig aufgegeben worden war, sondern derselbe selbst heute noch beharr­
lich weiter verfolgt wird, so halte ich es nicht für überflüssig, die betreffende 
Stelle aus dem vorerwähnten Buche hier wörtlich anzuführen.

,,Lange Zeit“ , so heißt es darin, ,,war die Wissenschaft in der Irre ge­
gangen, indem sie von dem eigentlichen Urwesen unseTS Seins und Werdens, d. li. 
von der Seele, geradezu loszulösen versuchte, alle jene Strebungen des Un­
bewußten, auf denen ebenso die gesamten Mysterien des Bildungslebens ruhen. 
Wie nun von ihnen die wunderbare Anziehung und Abstoßung der Gefühle, ja 
selbst die oft noch wunderbarere eigene Heilkraft unserer Natur in Krank­
heiten abhängt, sie versuchte dagegen unter dem Namen der „Lebenskraft“ 
oder irgendeinem ähnlichen, alles dies als ein Nicht-Seelisches darzustellcn, 
ohne zu ahnen, daß gerade hier das tief innerlichst Seelische nie hätte verkannt 
werden sollen. Da, wo somit A r i s t o t e l e s  schon so richtig die W ahrheit 
erfaßt hatte, indem er sagte: „Die Seele sei die erste Wirklichkeit eines natürlich 
gegliederten Körpers1, da tasteten die Späteren oft vielfältig im ungewissen, ja 
im Absurden herum, indem sie zuletzt sogar dahin gelangten, den überhaupt



n u r  als eine Einheit begreiflichen Organismus geradezu in eine Maschine, d. h. 
als ein aus verschiedenen Kräften und Teilen Zusammengesetztes zu denken 
und zu erklären.“ —

Beitrag zur Erklärung parapsychologischer Phänomene aus 
den Grundkonzeptionen einer dialektischen Metaphysik.

Von Dr. philos. E r i c h  M e n g e l ,  Kassel.

G l i e d e r u n g .

I. Systematische Vorbemerkungen:
1. Logos und Bios.
a. Ethos und Religion (allgemeines und individuelles Selbst).

II. Anwendung auf Parapsychisches:
r. Das Selbst der parapsychologischen Erfahrung, religiös fundiert und 

individuell.
2. a) Ratio (d. h. Erkenntnis der allgemeinen Charaktere am Gegen­

stände auf Grund der Gleichheit von Kategorien) und 
b) Intuition (d. h. Erfassen der individuellen Züge am Gegenstände 

auf Grund der verschiedenen Individualität).
3. Das mythische Bewußtsein.

I. Systematische Vorbemerkungen:
i .  L o g o s  u n d  Bi os .

Seit Platon ist es eine bekannte Tatsache, daß in der Wirklichkeit zwei en t­
gegengesetzte Sphären einander gegenüberstehen: auf der einen Seitp der 
ewige, niemals ruhende Fluß der Erscheinungen, des Qualitativen, Intensiven. 
Unbestimmbaren, Individuellen, des Mehr und Weniger (wie Platon sagt), auf 
der anderen Seite das Grpnzsclzende, der Logos als Inbegriff des Maßes und 
des Sinnes. Was m it diesem Gegensatz gemeint ist, kann man sich am besten 
klarmachen, wenn man an das eigene Bewußtsein denkt: ein ewiges Fließen, ein 
ewiges Kommen und Gehen von Vorstellungen, verbunden m it Gefühlen der 
Freude und der Unlust, m it Willensreaktionen auf das betr. Erlebnis, usf. haben 
wir hier vor uns. Eine ungeschiedene Einheit von Vorstellungen, Gefühlen und 
Triebmomenten ist hier gegeben ebenso wie ein Gemisch aus Zukünftigem und 
Vergangenem, zwischen denen zunächst noch keine Grenzscheide in Gestalt von 
Gegenwart stattgefunden hat. Denn in der genannten Einheit meines Bewußt­
seinslebens habe ich durch die Erinnerung die Vergangenheit ebenso gegenwär­
tig wie die Zukunft in meinem Wollen.

Was ist nun die Aufgabe des Logos? Daß er zunächst die innerpsychischen 
Sphären voneinander scheidet und so zu der genannten Dreiheit von Seclenver- 
mögen gelangt: daß er weiterhin System in jedem der drei Seelenbereiclie 
schafft; daß er die vorfindbare Mannigfaltigkeit begrenzt und form t und sie 
durch Beziehung auf überzeitliche Maßeinheiten der bloßen Einmaligkeit und 
Vergänglichkeit entreißt. — Die erste Tätigkeit des grenzsetzenden Logos in der



Welt des unablässigen Werdens ist die Einfügung des seelischen Erlebnisses in 
das Koordinatensystem von Raum und Zeit.

Die Zeit hat ihren Ursprung in der Bezogenheit des Erlebnisses auf über­
zeitliche Prinzipien: denn erst so unterscheidet sich das auf überzeitliche P rin ­
zipien bezogene Erlebnismoment von allen anderen seelischen Gegebenheiten und 
scheidet das Frühere vom Späteren, das Vergangene vom Zukünftigen.

Der Raum hat ebenso seinen Ursprung in der grenzsetzenden Tätigkeit des 
Logos, und zwar in der Abgrenzung und somit innerpsychischen Lokalisierung 
der verschiedenen Seelenvermögen (s. o.). Die Dreidimensionalität des Raumes 
ist die Projektion der voneinander geschiedenen drei Seelenvermögen in die 
Gegenstandswelt hinein. Und was in den drei Vermögen erfaß t und  erlebt 
wird, erfährt so seine Einordnung in das Dreidimensionschema des Raumes 
(u. zw. au f Grund der unter II. 3 zu behandelnden Subjekt-Objekt-Spaltung).

Wie der Logos in der Einzelseele Vergangenheit und Zukunft voneinander 
scheidet und eine diskontinuierliche Reihe von Zeitpunkten als Schnittpunkte 
zwischen Logos und Bios bedingt: so schafft der Logos im Großen, in der Ge­
schichte, durch seine Einschnitte in  das Leben von Nationen die eine K ultur­
periode von der anderen.

So viel zur vorläufigen Verdeutlichung des Verhältnisses von Bios und Logos.

2. E t h o s  u n d  R e l i g i o n .

Der Logos ist das System von kategorialen Maßeinheiten des Lebens. Be­
stimmen diese Kategorien die Natur, so reden wir von Naturgesetzen. Ihnen 
entsprechen im Reich des Geistes die Werte. Sie sind Kategorien der geistigen 
Wirklichkeit.

Die Frage nach der Gestaltung der Seele zum Geist ist die Grundfrage der 
Ethik. Die Gestaltung der Seele zuiy Geist in seiner Eigentümlichkeit als Geist 
ist aber nicht ohne weiteres identisch mit der (oben behandelten) bloßen Grenz­
setzung des Logos innerhalb des psychischen Lebens, Sie liegt vielmehr auf der 
Verlängerung der genannten Linie der Grenzsetzungen. Die Seele wird erst 
dann Geist, wenn sie ihre Durchformungen seitens des Logos als ihre eigenen 
Wesensformen anerkennt and in den Gestaltungen des Logos sich selber wieder­
findet. Denn zur vollen Freiheit der autonomen Gestaltung gehört das Wissen 
um  sie.

Es ist unsere Überzeugung, daß es überall dieselbe Form kraft des Logos ist, die 
in allen Menschen durch den M ahnruf des Soilens zur ethischen Entscheidung an­
treibt. Ist es aber überall eine und dieselbe Spannkraft des Logos, die das see­
lische Sein zum Geist gestaltet, so kann es nur dieses eine formale und all­
gemeingültige Sollensgesetz geben und nicht eine Vielheit von ethischen Forde­
rungen. Denn was bei der Vielheit sittlicher Normen verschieden ist, liegt allein 
in der (empirischen; W ertmaterie. Die Pluralität ethischer Sollensforderungen 
(Werte) in jeder materialen Ethik ist aus den sittlichen Entscheidungen solcher 
Menschen herausgelöst. die einen besonders hohen sittlichen Grad erreicht 
hatten: sie stellen somit ins Absolute erhobene ethische Handlungsweisen dar.

Die Verschiedenheit der Wertuialerion kommt also durch den verschiedenen
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Inhalt zustande, den ich als einzelner sittlich wollender Mensch auf Grund mei­
ner individuellen Beschaffenheit dem allgemeinen Sollensgesetz gebe.

W ir stoßen also auf den letzten prinzipiellen Gegensatz zwischen der einen 
allgemein-verpflichtenden ethischen Forderung und der zu gestaltenden Vielheit 
unendlich mannigfaltiger Seelenströmungen; denn alle W ertmaterien (als prin- 
cipium individuationis) haben wir letzthin auf das Leben zurückzuführen.

Ist aber das gestaltende Sittengesetz allgemein und form al, so ist es auch 
die geistige Person, die aus dem Bios in Hinwendung zur ethischen Norm her­
ausgebildet wird. Alles Inhaltliche, das der Individualität des Lebens ent­
stammt, gilt es aus dem ethischen Selbst zu entfernen, was zu erfüllen natürlich 
eine im Endlichen nie ganz auszuschöpfende Aufgabe darstellt. Sich trotz aller 
individuellen emotionalen Seelenströmungen durch die mannigfaltigen Lebens­
situationen hindurch mit seinem eigenen Grundsatz zu identifizieren, das ist 
ethische Größe. Denn wie alles Individuelle, so ist auch die Einmaligkeit der 
Situation fü r die ethische Normerfüllung gleichgültig.

Unter den empirisch verinhalteten W ertphänomenen ist es vielleicht der 
W ert der Gerechtigkeit, der in seiner Forderung, jedem Mitmenschen das ihm 
Gebührende unabhängig von Sympathie und Antipathie zu verleihen, dem be­
sagten Ideal am nächsten kommen d ü r f te .-------

Kam es dem ethischen Streben nach Norrnerfüllung lediglich auf Gründung 
eines allgemeinen Selbstes unter Ausschaltung aller individuellen Momente an , 
so ist das Gegenteil im religiösen Erlösungsstreben der Fall. Hier kommt es ge­
rade auf Konkretisierung des Lebens an, auf Entfaltung der individuellen Mög­
lichkeiten des Menschseins, der „Jemeinigkeit", um die es nach Heidegger Q 
dom religiösen Menschen geht. Stellte die ethische Normerfüllung ein Stieben 
dar, welche» sich von der Realität des Lebens wegbewegte, und konnte man es als 
ein EntlcbendigungsstreberL charakterisieren; so geht es dem'religiösen Streben ge­
rade um die Erhaltung seines konkret-individuellen Lebens; es verdient daher die 
Bezeichnung eines Verlebendigungsstrebens. Selbst dem buddhistischen Mönch 
geht es um sein eigenes Leben bei aller Abtötung der Bedürfnisse, die dem 
Wechsel des Lebens zugewandt sind; was er verlieren will, ist nicht sein eigenes 
Lebest schlechthin, sondern die Qual des wechselnden Auf und Ab im  Kreislauf 
der Geburten.

Ebenso wie es dem ethischen Streben des Menschen nur durch Hingabe an 
das absolut geltende Sittengesetz möglich war, (als allgemeine Person) er selbst 
zu werden: so bedarf die religiöse Natur ebenfalls eines festen Ruhepunktes, an 
dem sie sich anklammern und zu sich selbst emporranken kann: der Gottheit, 
vor der sie sich in steter Entscheidung befindet. Das religiös-individuelle Selbst 
kann aber nicht wie die ethische Person unter Absehung von allen einmaligen 
Situationen des Lebens realisiert werden. Sein religiöses Selbst hat nur der fü r 
sich, der die ganze Fülle seiner einmaligen und bei aller Vergangenheit un ­
wiederholbaren Entscheidungen wahrheitsgetreu in sich bewahrt. E r hat es, um 
ganz exakt zu reden, vielmehr nicht fü r sich allein; sondern erst durch offen- *)

*) Heidegger, ..Sein und Zeit“ 1927 (Vorrede).



barende Hingabe an Gott hat er es (u. a. nur auf diesem Umweg und durch 
das stetige Wissen und seine Notwendigkeit) fü r sich.

So ragt das Absolute von zwei entgegengesetzten Seilen her in die Endlich­
keit des Lebens herein und fordert Entscheidung, sei cs zur allgemeinen sitt­
lichen Person oder zur religiösen Jemeinigkcit. Und doch ist das Antlitz des 
Absoluten, von den beiden Seiten her gesehen, ein sehr verschiedenes: für den 
ethischen Menschen ein in sich gründendes System allgemeiner Sollensforde- 
rungen, die letzthin unter Absehung von allen empirischen W ertmaterien in 
eine ideale Tugend ausmünden, die Treue des Menschen gegen sich selber; für 
den religiösen Menschen eine absolute Macht, die sich im Christentum zur 
crealio ex nihilo steigert, zu einer Macht, die andererseits wieder individuelle 
Person ist, wenn es gilt, sich einer sehnsuchtsvollen Seele zu offenbaren, eine 
Macht, welche die furchtbare Verfallenheit der Sünde durch die Gnade des 
ewigen Lebens zum Erlöschen bringt. (Auf diese beiden Seiten des Absoluten 
finden die scholastischen Termini von Essenz und Existenz eine treffende An­
wendung.)

So gehl der Riß durch das endliche Leben des Menschen mitten hindurch. 
Denn die Entscheidung fü r die eine Möglichkeit stellt von selbst die völlige Zu- 
rtickdrängung der anderen dar.

Und weiter: Was ist das entscheidungslose Leben des AUtagsinenschcn? Ein 
blindei Strom, ein verantwortungsloses Umhertappen zwischen Möglichkeiten. 
Im Alltagsmenschen kommt das Streben, das ethische oder das religiöse Selbst zu 
verwirklichen, dem Nullpunkt sehr nahe. Die Gestalten des alltäglichen Lebens 
bewegen sich, da sie sich weder fü r die Allgemeinheit der sittlichen Person noch 
fü r die Individualität der religiösen Existenz entscheiden, und doch zu beidem 
die Möglichkeit haben, in einer mittleren Seinsform, in einer Art typischer All­
gemeinheit.

Jede Art der Entscheidung stellkein Heraustrelen aus dem kontinuierlichen 
Flusse des Lebens dar. Denn sie ist die Abgrenzung einer bestimmten Möglich­
keit gegen alle anderen; auch die religiöse Entscheidung ist Grenzsetzur g, wenn 
auch die hier gezogene Grenze tief im Individuellen und im Irrationalen ver­
ankert und vom Logos her immer nur in allgemeinen Analogien zu fassen ist.

Das Leben aber ist grenzenlos und seiner Intensität nach unendlich. Seine 
Gestaltungen sind vergänglich wie die Blütcnpracht eines Baumes. Denn das 
Alltagsleben kennt keine Treue gegen seine Formen; es schafft Gestalten, um 
sie im  nächsten Augenblicke wieder zu vernichten. Und doch gibt es im Alllags­
menschen ein dumpfes Ahnen: ..Eine solche vorübergehende Form, ein solcher 
m it den Wogen des Ozeans (mit dem der Alltag zu vergleichen ist) kämpfender 
Kahn bin ich selber! Mag m ir auch das »Wann* meines Endes unbestimmt sein, 
das ,Daß‘ ist m ir jederzeit gewiß.“

W ir möchten hier die Vermutung äußern, daß jeder Mensch, der seine An­
lehnung an das Absolute auf einem der beiden genannten Wege sucht, zu die­
sem Schritt allein im Angesicht der gähnenden Todesieere gedrängt wird. Das 
Leben schreit aus seiner Endlichkeit nach einem Rettungsanker, um  m it seiner 
Hilfe über den Abgrund des Todes hinübergerettet zu werden.



So sucht das Leben aus dem Todeserlebnis heraus seine Endlichkeit nach 
zwei entgegengesetzten Richtungen hin zu überwinden, beide Male von einem 
und demselben Absoluten angezogen. Aber auf jedem der beiden Wege m uß es 
eine seiner Grundmöglichkeiten verletzen und somit nach einer Seite hin schul­
dig werden: im ethischen Streben muß es seine Individualität und seine Ein­
maligkeit zugunsten eines Selbstes preisgeben, welches der Zeit und dem Tode 
enthoben ist; im religiösen Streben verliert cs seine Autonomie und seine spon­
tane Gestaltungskraft zugunsten der jemeinigen Existenz.

Was vom ethischen Standpunkt aus unsere höchste W ürde ist: unsere Autono­
mie und unsere Freiheit, wird fü r den religiösen Menschen zum Ausdruck tiefster 
Unwürde und Sündhaftigkeit. Denn im religiösen Erleben haben wir die göttliche 
Offenbarung ohne Kritik auf Treu und Glauben hinzunehmen. Das ethische W ert- 
verwirkliclnmgsstreben ist der ewige Erfüllungsversuch einer unendlichen Auf­
gabe; das religiöse Streben hingegen hat nu r dieses eine Erden leben zur Verfügung, 
in dem es das Heil zu erlangen sucht, welches s e i n  Heil ist. Der religiöse Mensch 
steht dauernd auf dein Sprungbrett des Todes, der alles in der Einmaligkeit 
dev Situation Geschehene unwiederholbar macht und alles Versäumte für ewig 
verloren sein läßt. (Unter den Erlösungsreligionen kennt nicht nur das Christen­
tum, auf das unsere Betrachtung der religiösen Existenz vorwiegend eingestellt 
ist, sondern auch der Buddhismus das Schwergewicht der einmaligen religiösen 
Entscheidung: denn der verschuldetste Mensch soll, wenn er in  der Todesstunde an 
den Erleuchteten, den Buddha, denkt, nach der Überlieferung im  Reich der 
Götter wiedergeboren werden.)

II. Anwendung auf Parapsychisches.
i. D a s  S e l b s t  d e r  p a r a p s y c h o l o g i s c h e n  E r f a h r u n g  r e l i g i ö s  

f u n d i e r t  u n d  i n d i v i d u e l l .

In diesen allgemeinen Rahmen wollen wir einen Erklärungsversuch para­
psychologischer Erscheinungen einfügen. Zunächst bedarf es der Vorbemerkung, 
daß parapsychclogische Erlebnisse in die religiöse Sphäre hineinfallen. Denn so­
wohl der Erlebende wie der als parapsycliologisches Phänomen erlebte Mitmensch 
ist t$ef in  der Individualität des Lebens verwurzelt. Zur Abwehrung eines M iß­
verständnisses sei darauf hingewiesen, daß im Gegensatz zur sittlichen Person 
dem religiösen Menschen längst nicht alles zum Bewußtsein zu gelangen braucht, 
was in seinem tiefsten Innern vorgeht. Das bewußte Vor-Gott-Slehen ist schon 
eine sehr vorgerückte Slufe in der Entwicklung der religiösen Persönlichkeit. 
Religiöse Phänomene wie Kierkegaards Schwermut verdanken einen guten Teil 
ihrer Unheimlichkeit der Tatsache, daß der Mensch, wenigstens am Anfänge sei­
nes religiösen Werdeganges, eine sehr inadäquate Erkenntnis seines Innern be­
sitzt. Der parapsychologisch erlebende Mensch hat sich bereits (meist ohne 
adäquates Selbstbewußtsein) aus der typischen Allgemeinheit und Konvention 
des Alltags herausgelöst und ist in  religiöser Sammlung begriffen. Dieser reli­
giöse Sammlungsprozeß zum Aufbau der unwiederholbaren Individualität hat 
noch nicht das Bewußtsein eines Sich-Entscheiden-Müssens vor dem Absoluten



erreicht (welches die höchste Stufe religiöser Konkreszenz darstcllen d ü rfte ) ; er 
ist noch unabgeschlossen.

Ebenso ist auch der als parapsychologisches Phänomen erlebte Mitmensch 
(mag er noch leben oder bereits verstorben sein) in einem religiösen Konkretisie­
rungsprozeß begriffen.

Wenn auch die einzelnen Entscheidungen des religiösen Lebens im Augen­
blicke des Todes unauslöschlich geworden sind, so m uß sich doch der religiöse 
Prozeß der Selbstwerdung über das Grab hinaus fortsetzen. W ir werden hierzu 
aus folgender Erwägung gedrängt:

Bei jeder parapsychologischen Intuition muß ebenso auf seiten des Erlebten 
wie auf seiten des Erlebenden eine ausgeprägte Individualität vorherrschen. Denn 
(wie wir unter II, 2 sehen werden) Individualität, kann nur durch Individualität 
erkannt werden. Andererseits aber ist Erkenntnis des Individuellen nur so lange 
möglich, als noch zur YeriÄittlung ein, wenn auch noch so verschwindender, ge­
meinsamer Bestandteil (in diesem Falle die gleichzeitige Verwurzelung in der 
typischen Allgemeinheit des alltäglichen Lebens) vorhanden ist.

2 . R a t i o  (d. h. E r k e n n t n i s  d e r  a l l g e m e i n e n  C h a r a k t e r e  am 
G e g e n s t ä n d e  a u f  G r u n d  d e r  G l e i c h h e i t  v o n  K a t e g o r i e n )  
u n d  I n t u i t i o n  (d. h. E r f a s s e n  d e r  i n d i v i d u e l l e n  Z ü g e  am 
G e g e n s t ä n d e  a u f  G r u n d  d e r  v e r s c h i e d e n e n  I n d i v i d u a l i -

t ä  t).

Damit ist schon die Überleitung zu dem Kapitel gewonnen, in dem die In­
tuition als Erkenntnis des Individuellen, insbesondere der m it individuellen 
Zügen ausgestatteten parapsychologischen Phänomene, betrachtet werden soll. 
Die Intuition als Erlässen der individuellen Züge am Gegenstände ist ein tief 
emotionales Angegangen werden von demselben, ein blitzartiges Gewahrwerden 
des Objektes. Nur an der Heterogenität der Individualitäten vermag sich der 
Funken der Intuition zu entzünden.

a) R a t i o .  Hier liegt auch die scharfe Grenze zwischen Ratio und Intuition: 
Ratio ist immer ein Erkennen der allgemeinen Wesenszüge am Gegenstände auf 
Grund einer Gleichheit der Kategorien, die Subjekt und Objekt determinieren. 
Ganz das Gegenteil ist bei der Intuition der Fall.

b) I n t u i t i o n .  Die Verschiedenheit von Subjekt und Objekt ist die Be­
dingung der Intuition als Erkenntnis des Individuellen. Aber wie die Gleichheit 
von Subjekt und Objekt als Bedingung der Ratio immer noch einen freien 
Spielraum für eine gewisse Verschiedenheit beider Sphären übrigläßt (denn bei 
aller Gleichheit stehen sich Subjekt und Objekt einander als getrennte Sphären 
gegenüber), so bedarf es trotz individueller Verschiedenheit als Bedingung jeder 
Intuition noch einer — wenn auch noch so verschwindenden — Gleichheit von 
Subjekt und Objekt. Wenn aus dem Reiben zweier verschiedener Kieselsteine 
(Subjekt und Objekt) ein Funke (die Intuition) hervorsprüht, so können die 
Steine noch so verschiedene Form besitzen; das eine haben sie gewiß gemeinsam, 
nämlich daß sie Kieselsteine oder wenigstens Steine sind.

Deshalb wiesen wir auch im vorigen Kapitel darauf hin, daß bei aller



Individualität und aller Verschiedenheit vom erlebenden Subjekt und erlebten 
Objekt einer parapsychologischen Intuition der Konkretisierungsprozeß des Ver­
storbenen (denn bei dem noch Lebenden versteht es sich von selber) noch nicht 
schlechthin abgeschlossen sein darf; denn in diesem Falle hätte eine völlige Her­
an slösung aus <3em Strome des Lebens als gemeinsamer tragender Schicht der 
endlichen Existenzen stattgefunden.

3. D a s  m y t h i s c h e  B e w u ß t s e i n .

Reine Intuition als bloßes emotionales Angegangenwerden vom anderen Sein 
ist eine Abstraktion, die der Philosoph wegen der begrifflichen Sauberkeit vor­
nehmen m uß. In  Wirklichkeit ist Intuition als Erfassen der individuellen 
Gegenstandsmomente schon immer in die Fäden des Logos eingesponnen.

Intuition als solche ist reines Erleben, In ihr würde sich der Bios ohne 
Einkleidung in den Logos nicht über sich hinaus zi^ einer anderen Seinsschicht 
erheben, was in W irklichkeit bereits in jeder Erkenntnis geschehen :st. Die ele­
mentarste Empfindung, in der sich das empfindende Ich Yon dem empfundenen 
Gegenstand unterscheidet, ist schon imm er vom Logos durchwoben. Denn das 
Leben als solches kennt keine Gegenüberstellung von Subjekt und Ob jekt.

So ist auch schon in jeder parapsychologischen Erkenntnis, in der sich der 
Erlebende von einem fremden Phänomen angegangen weiß, der Logos am Werke 
gewesen.

Mag immerhin im tief Irrationalen die Individualität eines Verstorbenen 
ein Mitschwingen meines (ebenfalls individuellen) Wesens veranlassen: in dem 
Augenblick, wo m ir die betreffende Erscheinung gesondert gegenübersteht, ist 
das Erlebnis in Erlebendes und Erlebtes gespalten und das Objekt auf das über­
individuelle Stellensystem des Raumes (und ebenso der Zeit) bezogen. Bereits 
in der Abschauung eines parapsychologischen Schattenphänomens ist die E in­
kleidung des Erlebten ln die zwei ersten Dimensionen des Raumes vollzogen.

Es ist eine primitive Erkenntnisweise, in der das Erlebte nur in zwei räum ­
liche Dimensionen eingekleidet wird. Denn schon im sehr frühen Kindesalter 
gesellt sich in der Raumanschauung die Tiefendimension zu der Länge und 
Breite hinzu.

W ir fragen, aus welchem Grunde sich der Logos in  der parapsychologi­
schen Erkenntnis solcher primitiver Formen bedient, und suchen darauf fol­
gende Antwort zu geben:

Wie es im Bios zwei Richtungen möglicher Entscheidungen gibt, so lassen 
sich auch im Logos zwei Richtungen der Erkenntnis unterscheiden:

Die eine ist auf die Individualität des Lebens, die andere ist auf die all­
gemeinen Begründungszusammenhänge des Logos selber gerichtet und läuft dem 
Enllebendigungsstreben des Bios parallel.

Die erste Erkenntnisweise hat die Kategorie der Substanz zum Haupt­
erkenntnismittel. Jedes einzelne Erlebnis wird in dieser Erkenntnisform  hypo- 
stasiert und als Ding fü r sich gesondert gedacht, losgelöst von allem anderen 
Seienden und ohne Eingliederung in ein übergreifendes Relationsgefüge.

Das Haupterkenntnismittel des anderen Logoszweiges ist der Funktions-



begriff, m it dessen Hilfe die ganze zu Dingen erstarrte Erlebniswelt in ein 
System von Beziehungen aufgelöst wird. Jedes „Ding“ ist jetzt nichts weiter als 
ein Schnittpunkt allgemeiner bestimmender Relationen.

Die Substanzkategorie ist die Erkenntnisform des alltäglichen Bewußtseins. 
Alle mit Hilfe der Substanzkategorie operierende Erkenntnisweise nennen wir 
„naiv“ . Ist aber schon die Erkenntnis, die sich m it den typischen Allgemein* 
beiten des Alltags befaßt, naiv, wieviel mehr ist es erst die Erkenntnisweise, die 
das religiöse und das parapsychologische Erlebnis zu durchformen sucht.

Hier wird die naive Erkenntnisweise zur „mythischen“. Diese unterscheidet 
sich von der naiven dadurch, daß sie noch nicht zur Unterscheidung von Sub­
stanz und Akzidenz durchgedrungen ist, die bereits der Alltagserkenntnis zu­
grunde liegt.

W ir stoßen hier bei der Analyse der mythischen Erkenntnisform, die auch 
Form der parapsychologischen Erkenntnis ist, auf den uralten Substanzbegriff 
■des Parmenides. Denn Parmenides verneinte deshalb alle Veränderung, weil 
durch sie die bestehende Substanz ins Nichts hinuntersinken müßte. Das er­
kennende Bewußtsein vermag auf dieser Stufe nicht zu begreifen (was dem 
heutigen Alltagsbewußtsein so selbstverständlich ist), daß Veränderung ein Vor­
gang an einer Substanz ist, die sich selber nicht dabei verändert.

Man kann sich auch so ausdrücken: die genannte Erkenntnisform reißt aus 
dem Erlebnisstrom des Bewußtseins ein bestimmtes Moment heraus, welches sie 
unter Loslösung von allen anderen innerseelischen Begebenheiten als absolut 
setzt. Nun ist klar, daß jede Veränderung darin bestehen muß, daß eine andere 
(ebenso beziehungslose) Substanz die erste aus dem Seinsbereich verdrängt. Der 
Gedanke, daß in diesem Wechsel etwas beharrl (was sich erst der wissenschaft­
lichen Erkenntnis als ein Gesetzeszusammenhang erschließt), liegt dem mythi­
schen Bewußtsein, wie wir es charakterisierten, fern. Es sieht so aus, als ob sich 
der Logos in der mythischen Erkenntnis zum Bios herabläßt und Formen an­
nimmt, die den Windungen des ganz andersartigen Lebens sehr nahe kommen, 
um  so zu lauschen, was aus jener Welt zu ihm herüberklingt. Aber dies alles 
sind n u r Bilder, die uns über die vorliegende Schwierigkeit nicht hinwegtäuschen 
können.

Man kann also sagen, daß eine umgekehrte Proportionalität zwischen der 
Wissenschaftlichkeit einer Erkenntnis und ihrer Lebensnahe besteht; unter „Le­
bensnahe“ verstehen wir ihre Fähigkeit, das religiöse oder parapsychologische E r­
lebnis annähernd adäquat wiederzugeben.

Als Beleg fü r unsere Behauptung, daß das Haupterkenntnismittel des reli­
giösen bzw. des parapsychologischen Bewußtseins die mythische Substanzkategorie 
sei (wir reden hier nur vom Regelhaften und nicht von der Ausnahme), möch­
ten wir zum Abschluß zwei Beispiele geben:

i. Für das religiös-parapsychologische Bewußtsein gilt nicht das als un­
sterblich, dessen ewige Existenz aus dem Normzusammenhang des Logos ge­
rechtfertigt und gesichert ist. Als unsterblich ist vielmehr der Mitmensch auf­
gewiesen, dessen Erscheinung eine bestimmte Stelle im Koordinatensystem von 
Raum und Zeit einnimmt. Diese Erscheinung ist fü r die, insbesondere christ-
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liehe Religion (Auferstehung des Fleisches) ebenso wie fü r die Parapsychologie 
(Licht-, Schatten-, Spukphänomene usf.) eine leibliche. Da aber das mythische 
Bewußtsein trotz seines Wissens vom Tode des Mitmenschen eine späterhin in 
Raum und Zeit auftauchende Erscheinung auf den Verstorbenen bezieht und 
das betreffende Schattenphänomen nicht fü r  die Erscheinungen des Toten, son­
dern fü r den Toten selber hält, so ist erwiesen, daß diesem mythischen Be­
wußtsein noch keine Unterscheidung zwischen Wesen und Erscheinung, zwischen 
Substanz (d. i. dem verstorbenen Mitmenschen selber) und Akzidenz (seinem er­
scheinenden Schatten) zugrunde liegt. Denn der Schatten, die Erscheinung, ist 
in diesem Falle die Substanz selber.

Ein zweites Beispiel: Heidegger1) bedient sich zur Durchleuchtung der reli­
giösen Existenz derjenigen Kategorien, welche die größte Lebensnähe verraten. 
E r vertritt die Auffassung, daß Eigentlichkeit und  Uneigentlichkeit fü r den 
Menschen verschiedene Möglichkeiten darstellen, das Leben zu führen. Damit 
soll aber nach H. nicht gesagt sein, daß Uneigenttichkeit ein geringerer s u b -  
s t a n t i e l l e r  Seinsgrad des Menschen sei. Die „Substanz" des Menschen bleibt 
davon unberührt, ob sie das „Akzidenz" der Eigentlichkeit oder der Uneigent­
lichkeit an sich zur Erscheinung bringt. Trotzdem sagt II., der m it Kategorien 
des mythischen Bewußtseins operiert: Das Dasein, d .h . der Mensch, h a t  nicht 
verschiedene Möglichkeiten (Eigentlichkeit oder Uneigentlichkeit) zu leben, son­
dern: Dasein i s t  die Möglichkeit der Eigentlichkeit und deren Gegenteil. Also 
auch hier keine prinzipielle Unterscheidung zwischen der Substanz und ihren 
Eigenschaften.

Zusammenfassend können wir sagen: Intuition und mythisch abgewandelter 
Logos sind die beiden Grundstämme der parapsychologischen Erkenntnis. In tu i­
tion entzündet sich allein an der Heterogenität individueller Existenzen. Nur 
das eigentlich religiöse Streben vermag die individuellen Möglichkeiten des Men­
schen zur Entfaltung zu bringen.

Elementarwesen im Spiegel der Sagen und Märchen.
Von F r i d a  S c h m o t z e r ,  Wels (Oberösterreich).

■Wenn wir die Märchen- und Sagenliteratur der ganzen Welt m it den über- 
und unterirdischen Wesen, die darin stets eine große Rolle spielen, eingehender 
betrachten, so erkennen wir bald, daß sie uns in lieblichster Form ein genaues 
Bild jener Wesen gibt, die man gemeinhin mit dem Namen Elementarwesen oder 
Naturgeister zusammenfaßt.

Die Zahl dieser Wesen ist Legion, wie wir aus vielen alten Büchern wissen, 
ihre Verschiedenheit untereinander mag die des Tierreiches übertreffen. Die 
Feen, Nixen, Elfen, Kobolde, Gnomen unseicr Märchen sind nur als Einzeltypen 
zu werten. Naturgemäß teilen sie sich in vier llauptklassen: Erd-, Feuer-, 
Wasser- und Luftgeister.

Alles, was zur Gnomenart gehört, überwacht und fördert das Wachstum der 
Metalle und  Edelsteine in der Erde, wie oben auf dieser ein geschickter G ärtner

*) a. a. 0.



seine Kulturen betreut; ihrem feinstofflichen Körper ist die dichte Erde oder 
gar der Fels ebenso leicht durchdringlich, wie fü r uns Menschen die Luft, und 
wenn sie aus diesem, ihrem eigentlichen Element heraustreten, um  sich auf der 
Erdoberfläche zu bewegen, dann müssen sie ihren Körper durch Willensanstren­
gung verdichten. Wachstumsförderung ist auch die nächste Aufgabe der Pflan­
zengeister, der Baumnymphen, Blumenelfen, Moosmännlein, wie die in Flüssen, 
Seen, Meeren wohnenden Nixen Wassertiere und -Pflanzen beschützen und 
pflegen. Die niedrigsten Feuergeister nennen wir Kobolde, die höheren offen­
baren sich im Blitz und anderen elektrischen Erscheinungen. Zu ihnen gehören 
die Lichtalfen der germanischen Mythologie, die „Ragnarök" überdauern wer­
den, wrie es in der Edda heißt, nämlich sie werden als die einzigen der Elemen- 
larwesen ihre Individualität über die Vernichtung der Erde hinaus erhalten und 
auf einem anderen Planeten ihre Entwicklung auf dieser Stufe fortsetzen. End­
lich sind da die Luftgeister, die wir als Sylphen in ihrer lieblichsten Form 
kennen, während die Sturmgeister die größten und mächtigsten der ganzen 
Astralwelt sind.

Den Namen Astralwelt haben bekanntlich die Adepten und Alchimisten des 
Mittelalters gebraucht, weil ihnen wahrscheinlich das selbständige Leuchten der 
Materie dieser Ebenp das eindrucksvollste an ihr schien. In dem vor einigen 
Jahren im theosophischen Verlagshaus erschienenen Buche von Max lleindcl, 
„Die Weltanschauung der Rosenkreuzer“ , wird diese Ebene genauer als Em pfin­
dungswelt bezeichnet, weil ihre Feinstofflichkeit Träger und Leiter alles dessen 
ist, was mit Wünschen und Leidenschaften aller lebenden Wesen zusainmen- 
liängt.

Was nun die oben erwähnten Geschöpfe betrifft, so haben sie alle einen 
Körper aus Astralstoff, den wir au f unserer so viel dichteren Erde zum 
Vergleich nur leuchtenden Nebel i^cnnen können, doch wir müssen uns diesen 
m it selbsttätiger Intelligenz begabt, von ungeheurer Anpassungsfähigkeit und 
mit magnetischem Fluidum geladen denken. Diese zarte, äußerst lebendige Ma­
terie nim m t nicht nur Schwingungen (wie Licht und Schall) bereitwilligst au t 
und gibt sie weiter, sondern sie reagiert in gleicher Weise auf die viel zarteren 
Erregungen, die durch Gedanken und Gefühle entstehen. Ihr magnetisches 
Fluidum und seine Strahlungen kann der Wissende beeinflussen, und er hat da­
mit ein gehorsames Medium von weite3ttragcnder Wirkung zur Verfügung.

Es ist unschwer zu begreifen, daß Körper aus solchem Stoff leicht ver­
änderlich sind, ihre Besitzer können sie nach Belieben ausdehnen und zusammen- 
ziehen, einzelne Glieder ihrer Gestalt grotesk vergrößern, oder überhaupt eine 
ihnen ganz fremde Form  annehmen. Von dieser Lust an der Gestaltsverände­
rung wissen viele Märchen zu berichten, alle diese Wesen haben eine spielerische 
Freude daran, die anderen Bewohner der Empfindungswelt oder hellsichtige 
Menschen zu täuschen, oder auch durch Erschrecken zu vertreiben, weil ihnen 
ihre Nähe unangenehm ist Doch müssen sie alle nach einer bestimmten Zeit in 
ihre ursprüngliche Form zurückgehen. Mit so empfindlichem Stoff bekleidete 
Wesen können nicht dauernd in umnittelbarer Gemeinschaft mit Menschen 
leben, die beständig unruhige Gedanken aussenden, sich unbeherrschten Ge-
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fühlen hingeben, <iie auf sie ungefähr so einvvirkcn würden, wie auf uns Püffe 
im Gedränge vieler Leute. Sie suchen daher die einsame Natur auf und leben 
n u r dann in der Nähe der oder besser eines Menschen, wenn sich dieser einer 
ruhigen Gemütsart erfreut. (In  allen Sagen und Märchen haben nur einsam 
lebende, tierliebende Menschen Umgang m it Elementarwesen.)

Das Medium, durch welches die Naturgeister m it den Menschen oder anderen 
Geschöpfen in Verbindung treten, ist das magnetische Fluidum . Antworten ihm 
bei dem anderen sympathische Schwingungen, so ist Verständigung möglich, ist 
ein feindlicher Rhythmus vorhanden, so findet Abstoßung statt. Mittels dieses 
Fluidums, das eine Ausstrahlung des großen Lebensprinzipes ist, sind sie auch 
imstande, das Wachstum von Tieren und Pflanzen zu fördern oder zu hemmen, 
Diese Tatsache war dem Menschen früherer Zeiten wohl bewußt, daher suchte 
er durch Opfer oder zauberkräftige Handlungen seinen eigenen Magnetismus 
zu verstärken und ihn m it dem der Elemcntarwesen in Einklang zu bringen, wo­
durch er jenen die Möglichkeit bereitete, ihm W ohltaten zu erweisen. Sie wer­
den imm er bereit sein, solche Gelegenheit zu nützen, weil sie selbst dabei ihren 
Vorteil finden. Ebenso naturgem äß aber werden sie ihre Hilfe verweigern, so­
bald ihnen unerträgliche Schwingungen, mögen diese von seelischen oder körper­
lichen Ursachen ausgehen, ein Wirken unmöglich machen. Daß sie dabei — 
fü r  menschliches Gefühl — rachsüchtig und boshaft erscheinen, kann damit 
erklärt werden, daß sie vernunftlos und verantwortungslos sind und daher dem 
vom entgegengesetzten Magnetismus erzeugten Gefühl des Hasses ebenso hem­
mungslos nachgeben, wie sie sich im anderen Fall dem Em pfinden der Zu­
neigung überlassen. Das Pendel m uß imm er so weit zurückschwingen, als es 
vorher ausschlug.

Es ist nun nicht schwierig, sich vorzustellen, daß jedes dieser Wesen sich 
in  seinem eigenen Element atu wohlslen fühlt. W enn sie es dennoch manchmal 
verlassen, mag es in dem unbewußten Drange nach Menschermähe geschehen, denn 
diese ihre großen Brüder sollten ihnen ja  au f ihrem Entwicklungsgang vorwärts­
helfen. Wemi ein Gnom das Innere seines Berges verläßt und sich auf einen 
besonnten Stein setzt, wenn Blumenelfen aus den Kelchen schlüpfen, um im 
Mondenschein auf der Wald wiese zu tanzen, wenn der Satyr oder Baumgeist 
bis an die äußerste Spitze der Wurzel eilt und seine Flöte bläst, wenn Wasser­
geister im Reigen über den Wellen sich wiegen, wenn der Feuerkobold aus dem 
Stein schlüpft, in  den er gebannt ist, dann mag allen diesen Wesen ein ähnliches 
Lustgefühl werden, wie es uns zuteil wird, wenn wir uns an einem heißen 
Sommertag in den kühlen See stürzen, um  zu baden.

So spielerisch uns Menschen das Dasein dieser Geschöpfe erscheinen mag, 
sind sie doch selbstverständlich nicht zwecklos, sondern füllen ihren Platz in  
der Schöpfung vielleicht besser aus als mancher Mensch, der von dem Irrglauben 
seines niederen Intellektes verführt, eigensinnig das Dasein des Höchsten und 
seiner unzählbaren Scharen von Hilfskräften leugnet, nur weil er sie m it seinen 
stumpfen Sinnen nicht wahrnehmen kann. Wie der Gnom das Wachstum der 
Edelsteine und Metalle in den Bergen, so fördert der Baumgeist das Gedeihen 
des W'aldes oder Haines, dessen ältesten Baum er bewohnt. Obwohl diese Wesen



im Verhältnis zu e i n e m  Erclenleben des Menschen sehr langlebig sind, können 
sie sich nicht vor Zerstörung durch Elementarereignisse retten, besonders, da 
die meisten von ihnen eine geringe Bewegungsfreiheit haben. Der Baumelf z. B. 
kann sich nur so weit von dem bewohnten Baum entfernen, als dessen Wurzeln 
reichen, allenfalls bis zur Grenze des Wurzelgeflechtes des ganzen Haines. W ird 
der Baum vom Blitz getroffen, so stirbt der E lf m it ihm als Individuum, wenn 
nicht ein Adept, ein mit höheren Geisteskräften ausgestatleter Mensch konimL 
und ihn auf einen anderen Baum überträgt. Die Blumenelfen verlieren ihr 
Eigendasein mit dem Verwelken der letzten Blüte der Gattung, die sie bewohn­
ten, um dasselbe im nächsten Jahre beim Aufblühen der ersten Blume wieder 
aufzunehmen. Wenn ein von Wassergeistern belebter Fluß oder See durch 
unsere menschlich-technischen Künste ausgetrocknet wird, so lösen sich die 
astralen Leiber derselben auf, wenn sie nicht durch ein höheres Wesen in ein 
anderes feuchtes Gebiet übertragen werden. Ihre Seelen (wenn wir das Geistige 
dieser Geschöpfe schon m it diesem Namen auszeichnen dürfen) kehren zu dem 
Gruppengeist, von dem sie ausgegangen sind, zurück und vereinigen sich mit 
diesem, da sie noch keine Individualität erreicht haben. Dasselbe geschieht, 
wenn sie durch irgendeine äußere Gewalt um  Ihren Körper gebracht werden, 
denn obwohl sie durch die große Elastizität desselben gegen Stoß, Quetschung, 
Zerreißung ziemlich gefeit sind, kann man sie doch durch Schüsse, Dolchstiche 
oder Peitschenhiebe verletzen, sogar töten.

Das in  vielen Gebirgsgegenden noch geübte Apersclinalzcn in den Raunäch­
ten hat nicht nur den. Zweck, böse Dämonen durch Lärm zu vertreiben, man will 
sie auch durch die Plötzlichkeit und Unberechenbarkeit der Hiebe verwunden.

Der Gruppengeist prägt den Naturgeislern die Gesetze ihrer Daseinsstrenge 
ein und zieht ihrem freien Willen eine Grenze, die selbstverständlich viel enger ist 
als jene, die den Menschen cinschließt. Sie werden daher viel seltener als der 
Mensch das Hauptziel ihres Daseins'' verfehlen, nämlich die Vorbereitung der 
künftigen Beseelung der Naturreiche, in welchen sie in dieser Schöpfungsperiode 
leben. Um noch einmal auf die Begrenztheit ihrer Entwicklung zurückzukom­
men, ist diese vielleicht am besten durch die vielen Märchen von den Wasser­
jungfrauen zu demonstrieren: Sie freien einen Menschen, sie schenken dem 
Mann auch Kinder, aber niemals darf er die Frau um ihren Namen fragen, sonst 
m uß sie in ihr nasses Reich zurückkehren. Hier ist das Motiv von der magischen 
Wirkung des Klanges verwendet: Durch die von dem ausgesprochenen Namen er­
regten Schwingungen ist die magnetische Verbindung m it den aslralen Gefährten 
wieder hergestcllt, und die Nixe m uß den Gesetzen ihres Seins, die durch das 
Dazwischentreten des Menschen aufgehoben waren, gehorchen. Ebenso oft lesen 
wir von dem Schwanenkleid, das abgelegt und von einem Menschen geraubt 
wurde. W ill dieser dauernd im Besitz seiner einstigen Trägerin bleiben, m uß er 
es vernichten, sonst wird sie es eines Tages finden, und dann m uß sie ihn ver­
lassen. liie r bedeutet das Federkleid jenen Teil des astralen Leibes, der die Nixe 
besonders dem Wasser verbindet. Sobald sie es aulegt, ist sie der magnetischen 
Anziehung unwiderstehlich verfallen, sie kann nicht länger in dem ihr fremden 
Element Luft atmen.



Es ist keineswegs bloßer Zufall, daß gerade den Nixen solche große Sehn­
sucht nach Gemeinschaft mit den Menschen beigelegt wird. Sie bilden vielmehr 
die höchste Spitze d e r  Elementarwesen, die die Natur selbst hervorgebracht hat, 
ohne Mithilfe von Geistern, die den Luftwesen und Lichtalfcn, die den Wasser­
geistern zunächst übergeordnet sind, einen Funken von ihrem eigenen Lichte 
gegeben haben. Darum ist in den Nixen das Streben nach Menschwerdung am 
stärksten, und verleitet sie oft zu bösen Talen, da es nicht von Vernunft geleitet 
wird. Sie nützen dann ihre dämonische Macht aus, ziehen den Menschen in das 
Wasser, was ihm zum Verderben wird und ihnen keinen Nutzen bringen kann.

Die beliebten Geschichten von den Heinzelmännchen beweisen uns das oben 
Gesagte: Unmittelbare Berührung m it unzarten Menschen ist diesen Geisterchen 
unerträglich und vertreibt sie von der Stätte ihres Wirkens. Den Gnomen, zu 
denen die Heinzelmännchen gehören, wird hohes Alter und große Weisheit zu­
geschrieben, was natürlich erscheint, wenn man bedenkt, welche nach mensch­
lichen Begriffen endlose Zeit ihre Arbeit braucht, bis sie Erfolge sehen läßt. 
Geduld aber macht weise. In  fast allen Märchen und Sagen treten sie die Men­
schen belehrend auf. F ü r einen kleinen Dienst, der ihnen erwiesen wird, geben 
sie erst unscheinbaren Lohn, einige Stückchen Kohle, einen Sack voll Erde oder 
Laub. W urde das aber trotzdem nicht verachtet, hat sich am nächsten Morgen 
alles in pures Gold verwandelt. Geht der Empfänger oder ein anderer dann hin 
und stopft sich in  Habgier die Taschen voll, ist auch das erst Gewonnene wieder 
zu Nichts geworden. Wenn man den Zwergen die Kunst zuschreibt, Erde in Gold 
zu verwandeln, so sollten wir auch das nicht lediglich dichterische Phantasie nen­
nen, denn sie allein unter den Naturgeistern können dieses Wissen besitzen, das 
die konzentrierte Form, den abgekürzten Prozeß ihrer Lebensarbeit darstellt. 
Stets handelt es sich in Zwergen- und Gnomengeschichten um materielle1 Dinge, 
nicht um  Liebe oder Seele, wie bei Nixon und Elfen.

W'ie die Haustiere im animalischen Reich und das Getreide unter den Pflan­
zen eine besondere Stellung einnehmen, weil sie unter dem Schutz des Menschen 
stehen, so auch d i e  Elemcntarwesen, welche ihnen als Schutzgeister zugeteilt 
sind Ihnen gelten alle Opfer und Zeremonien, die wir aus der Geschichte aller 
Völker und Zeiten kennen, und die sich zum kleinen Teil auch heute noch bei 
der ländlichen Bevölkerung finden lassen: Räucherungen, Trankopfer, das 
Chrislscheit, das auf den Acker getragen wird, die Tänze der ,.schönen Perchten“ 
und vieles andere. Gerade weil diese Geister den Menschen sehr gut gesinnt sind, 
werden sie von bösen Geistern stark bekämpft, und diesen gelten die Abwehr- 
m aßnahm en: das Glöcklerlaulen, die „schiachen Perchten“ , das Peitschenknallen 
und die mit den Zinken nach aufwärts in den Acker gesteckte Heugabel, an 
welchem Werkzeug sich die herumschweifenden Dämonen verletzen sollen. Das 
sind kärgliche Reste alter Weisheit, die den Menschen zum größten Teil verloren 
gegangen ist, die aber dem naturnahen, von den Elementen abhängigen Bauern 
unersetzlich ist, sie wird daher in irgendeiner neuen Form wieder erworben 
werden müssen.

W ir sehen aus diesen Ausführungen, w'enn wir den Kern der zugrunde lie­
genden Dinge betrachten, daß die Annahme nicht von der Hand zu weisen ist,



es seien diese Elementarwesen oder Naturgeister eine Gruppe von Geschöpfen, 
die auf unserem Planeten nu r eine Teilentwicklung durchmachen. Das heißt, sie 
gehen nicht wie die menschliche Monade durch die physische, astrale, mentale 
Ebene der Erde in die höheren kosmischen Ebenen ein, sondern sie bleiben in 
der Aura der Erde gebunden, solange diese als selbständiger Planet besteht. 
Wenn sie eine Verwandlung erleiden, die dem menschlichen Tode verglichen 
werden kann, so mögen sie in die reinsten Regionen der Empfindungsebene oder 
die niedrigen der Gedankenwelt aufsteigen, wo sie verbleiben, um nach Vernich­
tung der Erde auf einem anderen Himmelskörper eine neue, vielleicht mensch­
liche Entwicklung zu beginnen. Daher zum Schlüsse noch einmal: Das Streben 
nach menschlicher Gemeinschaft, nach einer menschlichen Seele, das diesen We­
sen in allen Erzählungen beigelegt wird, ist nicht bloße dichterische Fiktion, son­
dern Einkleidung alter Weisheit: Der Mensch ist diesen Geschöpfen übergeord­
net, er soll sie zu sich emporziehen, soll sie beherrschen lernen, um  sie zu beleh­
ren durch das göttliche Geschenk der Vernunft, durch das er vor ihnen ausge­
zeichnet worden ist.

Kleine M itteilungen.
In Budapest konnte der dortige Parapsychcdogische Forscherkreis die Feier 

seines 10jährigen Bestenens feiern, wobei die Verdienste utn Gründung und Be­
stand seitens des allseits beliebten Herrn Karl Röthy gebührend hervorgehoben 
wurden. Es ist dem Genannten gelungen, in unermüdlicher und opfervoller Arbeit 
der Parapsychologie in Budapest ein weit über das Land hinaus angesehenes Forum 
zu schaffen, wovon die große Zahl von 60 Getreuen — ohne Gäste — der wie eine 
intime Familie zusarr.menhaltenden Interessenten aus ersten Gesellschaftskreisen 
Zeugnis ablegt. *

Wie wir erfahren, ist das besonders durch die Untersuchungen des Forschers 
Dr. Pap von Chengery in letzter Zeit bekannt gewordene B u d a p e s t e r  M e ­
d i u m  P a p  L a j o s  hinter dem Rücken des Erstgenannten allein nach Stockholm 
gereist und dadurch in böse Schwierigkeiten geraten. Da er weder ein Wort schwe­
disch noch deutsch spricht, auch ohne alle vorher festgelcgten Vereinbarungen dort­
hin eingeladen wurde, gestaltete sich der Aufenthalt des bedauernswerten Me­
diums zur Katastrophe. Bei unglaublichen äußeren Sitzungsaiiordnungen verlang­
ten die Teilnehmer, meist junge Studenten, das Erscheinen von „lebenden Hunden“ 
— da ihnen derartiges v e r s p r o c h e n  worden sei! Das Hervorbringen von 
Münzen, Sternchen u. ä. des in Budapest einwandfreie Ticrapporte liefernden Pap 
Lajos genügte den unerfahrenen Teilnehmern keineswegs. Die Schuld an solchen, 
unsere Forschung nur schädigenden Vorkommnissen trägt in diesem Falle Frau 
Eira Hellberg, eine geschäftstüchtige Dame, die auch uns durch merkwürdiges Ver­
halten in unangenehmer Erinnerung ist. Sie beabsichtigte, in Stockholm Geschäfte 
mit ihrem unglücklichen Opfer zu machen, und will ihm die Rückreise nur dann 
bezahLen, wenn Pap Lajos sich zu einer Tournee in andere Länder bereit erklären 
sollte. Es ist eine Aktion eingeleitet worden, um dem Medium die Befreiung aus 
seiner qualvollen Situation und die Heimreise durch Vermittlung des Außenmini­
steriums zu ermöglichen.

Wir benutzen diese Gelegenheit, vor solchen unüberlegten Reisen ins Ausland 
und im vorliegenden Falle besonders vor Frau Eira Hellberg nachdrückiichst zu 
warnen. D r. S ü n n e r .

Spiritismus — Animismus.
Antwort von Prof, C. B l a c h e r  an Prof. K a s n a c i c h ,  Graz.

Für jede Kritik bin ich dankbar, weil sie klärend wirkt. Auch für die, die mir 
Prof. Kasnacich, Graz, in Nr. 3 dieser Zeitschrift zuteil werden ließ. Ich hoffe, daß 
auch diese Kritik klärend wirken wird. Unsere Differenz hat eine formale und



eine prinzipielle Seite. Was die erstere anbetrifft, so liegt hier offenbar ein Miß­
verständnis vor. In meiner im „Pestrytyden“  veröffentlichten Antwort — so haben 
es die meisten gehalten — habe ich ja nur meine persönlichen Eindrücke und Er­
fahrungen wiedergegeben und die kann ich doch nicht anders schildern, als sie 
tatsächlich gewesen sind. Wenn ich sage, daß i c h  v o r l ä u f i g  keine Beweise 
für die Berechtigung des spiritistischen Standpunktes habe finden können, so ist 
doch damit nicht gesagt, daß ich der spiritistischen Theorie jede wissenschaftliche 
Berechtigung abspreche! Ich bin mir auch dessen gar nicht bewußt, daß ich an 
einer anderen Stelle etwas Ähnliches geschrieben hätte, ich habe diese Frage zum 
mindesten offen gelassen.

In bezug auf die prinzipielle Seite erkläre ich ganz unzweideutig, daß mir 
die Ansicht von Prof. Kasnacich durchaus nicht gleichgültig ist. Eine Verstän­
digung ist meiner Ansicht nach durchaus erforderlich. Ich habe den geraden Weg 
gewählt und mich direkt an Prof. K. gewandt. Einiges prinzipielle möchte ich aber 
doch hier sagen. Wenn ich auch der Ansicht bin, daß die vielleicht an sich ver­
ständliche und auch vom nur wissenschaftlichen Standpunkt aus berechtigte Über­
genauigkeit von Prof. Driesch ihre Gefahren hat, indem sie die Zweifler er­
mutigen und manchen Forscher deprimieren kann, so ist der Vorwurt von Prof. K. 
in der Form unvorsichtig und nicht berechtigt. Abgesehen davon scheint mir der 
Sprung, den Prof. K. von der Entelechie und der Ganzheitsbezogenheit aus zu der 
persönlichen Unsterblichkeit unternimmt, doch zu groß zu sein, als dah nicht ganz 
unerwartete Hindernisse ihn scheitern lassen könnten.

Riga-Waldpark, 12. März 1934.

Zwei Fälle von Totenanmeldung.
Ich kenne von einer Frau Winkler, die medial veranlagt sein muß, zwei Fälle, die 

sie mir erzählte: ,,Ich hatte in Friesach wohnend, eine Rivalin, die mich aus Eifer­
sucht haßte und des öfteren bei meinem Manne verleumdete.

Ich änderte meinen Wohnsitz, und als ich eines Abend, es war 21 Uhr, im 
Bette war, hörte ich am Fußende des Bettes ein starkes Geräusch, dessen Ursache 
ich mir nicht erklären konnte, da ich ganz allein im Zimmer war. Zugleich ver­
spürte ich an meinem Handgelenk einen sehr starken schmerzhaften Druck, wie 
von einer Hand ausgeführt, so daß ich unwillkürlich ausriet: Ich bin doch keinem 
Menschen feindlich gesinnt; worauf der umspannende Druck nachließ. Nach eini­
ger Zeit kehrte ich wieder nach Friesach zurück und erfuhr, daß die eingangs er­
wähnte Rivalin indessen gestorben, und zwar am selben Tag und zur gleichen 
Stunde, als ich das Erlebnis hatte.

Einen andern Fall von Totenarumeldung erzählt sie folgendermaßen:
Meine Mutter, als die Frau eines Gebirgsbauern im GurktaLe, sollte einen 

schwerkranken Nachbar besuchen, dem sie am Krankenbette vorher schon Dienste 
geleistet hatte, obwohl er früher sie aus Neid und anderen Gründen verleumdet 
und gekränkt hatte.

Sie versprach auf seine Bitte hin, wiederzukommen, war aber an dem Tage 
von Wirtschaftssorgen so sehr in Anspruch genommen, daß sie erst spät 
abends in Begleitung der obigen Tochter den Weg zum Kranken machen konnte.

Als sie mit der Erzählenden am Rande eines Waldes oh dem Bauerngehöfte vor­
übergingen, das mit Gestrüpp verwachsen war, hörten sie ein derart starkes Ge­
räusch, als ob ein wildes Tier durchbrechen wollte, ohne etwas zu sehen.

In des Nachbars Haus gekommen, vernahmen sie, daß der Besitzer soeben 
gestorben war und in seinen letzten Augenblicken mit großer Sehnsucht nach mei­
ner Mutter gerufen, in der Absicht auch, von ihr Vergebung zu erbitten, die sie 
ihm auch ohnedies gewährt hatte. A. H.

Unsere Mitarbeiterin Fr!. Dr. G e r d a  W a l t h e r  wurde durch den Tod ihrer 
Großmutter in Trauer versetzt. Am 4. Februar 1934 starb im Alter von 94 Jahren 
in Kopenhagen Frau M a t h i l d e  B a j e r ,  geb. Schlüter, die Witwe des bekannten 
dänischen Politikers, Schriftstellers und pazifistischen Nobelpreisträgers Fredrik 
Bajer. Die Verblichene war eine bekannte dänische Idealistin und Vorkämpferin des 
Frauenwahlrechtes in Dänemark. Anläßlich ihres 94. Geburtstages am 4. Jan. 1934 
wurde sie noch auf Veranlassung des im Jahre 1870 von ihr mitbegründeten „Dansk 
Kvändesamfund“ (dänischer Frauenverein) in voller Frische gefilmt. Eine Lungen-



entzündung machte ihrem Leben ein sanftes, schnelles Ende. Die Beerdigung fand 
am 9. Februar in Kopenhagen statt unter reger Beteiligung der Frauen- und Frie­
densvereine und bekannter Politiker. Staats minister Stauning hielt eine die Ver­
dienste der Verstorbenen würdigende Gedenkrede. S ü n n e r.

Hellsehen im Traum.
In der Nacht vom 1. auf den 2. Januar 1933 hatte ich folgenden Traum: Ein 

junger Mann wurde von drei Gestalten zur Erde geworfen und gewürgt. Eine vierte 
Gestalt gab den Befehl, ihn loszulassen, er würde sich dann selber richten. Darauf 
kniete der so Befreite nieder und führte einen Revolver an seine linke Schläfe.

Der vorstehend mitgeteilte und gleich nach seinem Erleben notierte Traum ver­
wirklichte sich Anfang Oktober 1933.

Morgens gegen 3 Uhr erschoß sich der die Zentralheizung betreuende Arbeiter 
K oh l. Er wurde mit einem Kopfschuß aufgefunden. Dies geschah im Keller­
geschoß des Hauses Jordanstraße 55, wo ich damals im IV. Stock meine Woh­
nung hatte. Einige Wochen später erzählte man sich in der Nachbarschaft, K o h l  
sei an den im gleichen Hause vorgekommenen Einbrüchen als Hehler beteiligt ge­
wesen, er habe außerdem Sammelgelder unterschlagen. Diese Gerüchte kann ich 
nicht nachprüfen. Der Traum weist aber aut eine zu sühnende Schuld hin. Der 
Mann war Trinker. Seine Frau soll er schlecht behandelt haben. A. H.

Fachliteratur des Auslandes.
Journal of the American S. P. R., New York. A p r i l h e f t  193  2.

H.  C a r r i n g t o n ,  „ Z u r  P s y c h o l o g i e  d e s  G e n i e  s“, eine Ausein­
andersetzung mit den verschiedenen Theorien über Ursprung und Wesen des 
Genies. — Sehr wertvoll zum Nachschlagen ist H. C a r r i n g t o n ,  „ K u r z e s  
S a c h r e g i s t e r  d e r  P r o c e e d i n g s  S. P.R . (London), der American S. P. R. 
der alten Am. S. P. R. und der Veröffentlichungen der Bostoner S. P. R.“ .

M a i h e f t  1 932.
D r. E. O s t y , „U n s i c h t b a r e  A u s s t r a h l u n g e  n“ , illustriert (vgl. 

Z. f. P. 1932, S. 236 f.). — D a v i d  G o w ,  „ Di e  W i s s e n s c h a f t  u n d  d i e  
m e n s c h l i c h e  S e e l  e“ . Referat über einen Vortragszyklus von R e v. 
E. O o o d e h i l d  in London. — F l o r e n c e  A. B r u n k e ,  „ B e r i c h t e  ü b e r  
b e o b a c h t e t e  F ä l l e “ (ein Traum mit der nachher bestätigten Vorahnung 
eines Todesfalles; ein Traum mit «dem vierzehn Tage später eingetroffenen 
Bruch der Automobilsteuerung an einer bestimmten Wegstelle; ein Traum mit der 
hellseherischen Vision eines Unfalles mit nachfolgendem Tod des Mannes der 
Träumenden; eine innere Stimme, die vor dem Weiterfahren zu einem Besuch 
warnt, wodurch die Betreffenden vor dem Tod bei einem Erdrutsch bewahrt 
wurden).

J u n i h e f t 19 3 2.
L a w s o n  P u r d y ,  „ N a c h r u f  a u f  J. D. 1. B r i s l o  1“ , früher Präsident 

der Am. S. P. R. — J. S e i l ,  „ P a r a p s y c h i s c h e  A u s s c h e i d u n g e n  u n d  
i n f r a r o t e  W e l l e n “ (vgl. Z. f . P., Oktohcr 1931, S. 464 ff.). — D r. E. S e r - 
v a d i o ,  U n e c h t e  W i s s e n s c h a f t e n 1 u n d  P a r a p s y c h o l o g i  e". 
Eine Polemik gegen den polnischen Philosophen Prof. E. M e y e r s o n ,  für den 
die Parapsychologie (neben Astrologie, Graphologie, Wiinschelrutenforschung) 
keine „echte“ Wissenschaft und somit illusorisch ist. — F. B l i g h  B o n d ,  
„ E i n e  n e u e  A r t  v o n  p a r a p s y c h i s c h e n  P h ä n o m e n e  n“ . Eine 
Gruppe von vier Studenten veranstaltete regelmäßige Sitzungen, in denen im Dun­
keln oder bei schwachem Rotlicht 10—15 Minuten lang je eine in lichtdichter, ver­
siegelter Packung befindliche Kodakplattc vor jeden Teilnehmer gelegt wurde. 
Dies wiederholte man dreimal und ließ die Platten dann durch die Kodak-Com­
pany entwickeln. Dabei zeigte sich eine besondere Markierung (Trübung, in be­
stimmter Weise angeordnete Punkte usw.) auf den Platten, die merkwürdiger­
weise in verschiedenen Sitzungen auf allen oder mehreren Platten — unabhängig 
von den Teilnehmern, die sie jeweils mit ihren Händen bedecken — die gleichen 
sind. Diese Versuche wurden durch einen Kontrollgeist der Gruppe angeordnet, 
während derselben befindet sich der Tisch in ständiger, leichter Vibration, und
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ein Ruck desselben zeigt an, wann die Platten ausgewechselt werden sollen. Die 
Versuche gehen weiter.

J u l i h e f t  193  2.
D a v i d  Q o w ,  „ Di e  U r s p r ü n g e  d e r  S p r e c h m e d i a l i t ä  t“, Er­

klärung der Art, wie sich die Kontrollgeister der Medien bedienen, durch die sich 
meldenden Geister bei einer Anzahl von Medien. — ß l e w e t t  L e e ,  „ E i n  
F a l l v o n  T r a n c e i m  G e r i c h t s s a a  1“ , schildert den Fall der Mr s .  M e u - 
r i g  M o r r i s ,  dem Medium einer englischen Spiritistenkirche (vgl. die Wochen­
ausgabe der „Times“ vom 14. und 21. April 1932), die vor Gericht in Trance 
fiel und begann, dem Richter eine Trancerede zu halten. Sie wurde von der An­
klage des Betrugs freigesprochen, Sir Oliver Lodge u. a. zeugten für ihre Echt­
heit. — W. W h y t e  P a r k e r ,  „ B e r i c h t  ü b e r  e i n e n  i n t e r e s s a n t e n  
F a l l “, ein Traum, der dem kurz folgenden Tod des Vaters des Schreibers vor­
ausging und in dem dieser ihn mit seiner bereits vor Jahren verstorbenen Mut­
ter sah.

A u g u s t  l i e f t  193 2.
W i l l i a m  H.  B u t t o n  (Präsident der Am. S. P. R.), „,M a r g e ry  s P h ä ­

n o m e n e .  E x p e r i m e n t e  z u r  D u r c h d r i n g u n g  f e s t e r  S u b s t a n -  
z e n“ , illustriert. Angeregt durch die Versuche Zöllners mit Slade zur Durch­
dringung der Materie, wurden eine Anzahl Kästchen mit Vorhängeschloß, oder 
mit Leukoplast ringsum verklebte und markierte Pappschachteln genommen, aus 
denen „W alter“ (während sie, oft auch das Vorhängeschloß, von Sitzungsteil­
nehmern gehalten wurden) vor der Sitzung hineingetane, vorher teilweise mar­
kierte Gegenstände nahm (Münzen, eine hölzerne Garnspule, zwei elektrische 
Sicherungen, eine Zigarettenschachtel aus Blech mit verschiedenen Gegenständen 
gefüllt, Knöpfe, Ohrringe usw.). „Walter“ nannte die Gegenstände in den Käst­
chen richiig (auch Kalenderblätter, deren Datum niemand wußte, weil sie im 
Dunkeln hineingetan wurden), ehe er sie aus den verschlossenen Kästchen nahm, 
durch Schütteln überzeugte man sich auch während der Sitzung, daß die Käst­
chen erst etwas enthielten, dann auf einmal leer waren. Die Gegenstände wur­
den gewöhnlich Sitzungsteilnehmern in die Hand gelegt. Dann überzeugte man 
sich durch Schütteln, daß „Walter“ während der Sitzung andere Gegenstände in 
die immer noch verschlossenen Kästchen getan hatte, was sich beim Offnen nach 
der Sitzung bestätigte (solche Gegenstände waren: eine Zigarre, Münzen [auch 
ausländische und antike), während der Sitzung von dem Zirkel beigesteuertc 
Gegenstände, wie Ringe, ein Perlmutterknopf, ein Strumpfband, eine Armband­
uhr). Eines der Holzkästchen hatte Mrs. Bigelow (vom Vorstand der Am.S.P.R.) 
eigens unfertigen lassen und selbst mitgebracht, es wurde von ihr verschlossen 
mit einem kleinen Vorhängeschloß, dessen Schlüssel sie während der Sitzung 
innen an ihr Kleid gesteckt hatte, trotzdem gelang der Versuch. — F. B l i g h  
B o n d ,  „ Di e  . K o n s t e l l a t i o n  d e s  M e s s i a s ' .  Ein astronomisches Schrift­
stück und seine Bestätigung.“ Beim Diktat der Glastonbury Scripts durch die 
automatische Schrift von Mrs. H e s f e r  D o w  d e n  meldete sich auch einer der 
frühesten Missionare Großbritanniens, ein Grieche namens Philipp, der im Jahre 
47 n. Chr. mit anderen das Kloster Avalon (Glastonbury) gründete. Er dik­
tierte ein vollständiges, angeblich früher vorhandenes und verbranntes Evange­
lium (veröffentlicht im Verlag Macoy, New-Vork) mit einer genauen Angabe 
einer astronomischen Konstellation bei Christi Geburt (Mond, Mars und Venus 
in Konjunktion im Krebs). Ein bekannter, auf Wunsch nicht genannter ameri­
kanischer Astronom hat berechnet, daß diese Konstellation tatsächlich am
27. September 6—7 vor Christus vorlag, unsere Annahme der Geburt Christi also 
ein paar Jahre zu spät angesetzt wäre.

S e p t e m b e r h e f t  193  2.
W.  H. B u t t o n  (Präsident dei Am. S. P. R,), „M a r g e r  y s P h ä n o m e n e .  

E r s t a u n l i c h e  H a n d a b d r ü c k e  i m Z a h n a r z t w a c h  s“ , illustriert. Be­
merkenswert ist die extreme Rückwärtsbiegung der Finger und Handfläche nach 
oben, in einem Fall bis zur Zylinderform, eine Biegung, die normalerweise nur 
nach innen, nicht aber nach außen, wie hier, möglich ist. — D r. G e r d a  W a l ­
t h e r ,  „ E i n i g e  E r f a h r u n g e n  mi t  d e r  m e n s c h l i c h e n  , A u r a ‘ Intro­
spektive Analysen des aurischen Hellsehens. — Zwei Tatsachenberichte:
1. A. D. L o u t t i t  L a n g ,  „ S i t z u n g e n  m i t  Mr s .  G a r r e t t “ . Mitteilun-



gen des Kontroligeistes Uvveni zur Identifizierung eines anwesenden Verstorbe­
nen. 2. W e r n e r  H a a g ,  „ O k k u l t e  E r l e b n i s s e  e i n e r  r u s s i s c h e n  
D a n t e “ . Die Tochter der Dame erhielt durch ein Medium in Paris Mitteilungen, 
deren Weiterleitung nach Novorossijsk am Schwarzen Meer durch die englische 
Gesandtschaft und italienische Admiralität die Auffindung des typhuskranken, in 
den Kämpfen zwischen Bolschewisten und Weißen in einem Dorfschuppen zu­
rückgelassenen Gatten der Tochter durch die Mutter ermöglichte. — W. T. G l o ­
w e r ,  „ E i n e  p s y c h i s c h e  M i t t e i l u n g “ . Fortsetzung der früher ver­
öffentlichten Serie über „jenseitiges Wissen“ . — G. C r o s w e l l  C r e s s e y ,  
„ K e i n  E r s a t z  f ü r  d a s  F o r t l e b e n “ , Stellungnahmen eines Geistlichen.
— H e l e n  A. D a l l a s ,  „ E i n e  S i t z u n g  m i t  F l o r e  n e e  C o r n e r ,  g e b .  
C o o k “ , dem berühmten Medium von Sir William C r o o k e s ,  ein Jahr vor 
ihrem Tode (1903), im Wohnzimmer des Schwagers der Verfasserin in ihrem 
Verwandten- und Freundeskreis. Kabinett, das Medium gefesselt darin. Gutes 
Rotlicht. Phänomene: Phantome einer weißen Gestalt und materialisierte Hände, 
ferner Trancereden.

O k t o b e r h e f t  193  2.
Dr .  A. T a n a g r a ,  „ Di e  T h e o r i e  d e r  P s y c h o b o l i e  z u r  E r ­

k l ä r u n g  d e r  P r o p h e t i  e“ . (Bereits mehrfach erörtert in der Z. f. P.) — 
D a v i d  G o w ,  „ U r s p r ü n g e  d e r  S p r e c h m e d i  a l i  t ä t“ . Fortsetzung 
vom Juliheft. Weitere Mitteilungen über das Zustandekommen der Trancereden.
— D w i g h t  J. B r a d l e y ,  „ A n s i c h t e n  e i n e s  C o n g r e g a t i o n a l i -  
s t e n (englische religiöse Richtung) ü b e r  P a r a p s y c h o l o g i  c“ . Prophezeit 
die Anerkennung und Einführung der Parapsychologie als Universitätslehrfach 
und das Wiederaufleben der Religion innerhalb einer Generation.

N o v e m b e r h e f t  1 9 3 2
S i r  O l i v e r  J Lo d g e ,  „D e r  B e g r i f f  d e s  F o r t l e b e n  s“ . — „D i e 

M e d i a l i t ä t  M a r g e r y  s“ , Erklärung des U n t e r s u c h  u n g s a u s s c h u s -  
s e s  d e r  Am. S. P. R. (Vgl. Z. f. P., Juniheft 1933, S.281.) — L. F o u l k  K e n t ,  
„ E i n i g e  A n z e i c h e n  v o n  R e i n k a r n a t i o n ? "  Einige Erlebnisse (eine 
Vision, ein Gefühl der Nichtzugchörigkeit zur heimischen Umgehung als Kind 
augenblicksweisc usw.), die Veri. vielleicht durch Reinkarnation erklären zu kön­
nen glaubt (? G. W.). — C e c i l  £. R e y n o l d s ,  „ Ei n  F a l l  v o n  a s t r o l o ­
g i s c h e r  V o r a u s s a g e “ einer kommenden Heirat mit einem „dunklen“ 
Mann, Reise übers Wasser und Tod in den Wehen mit Wasser im Leib nach 
einer Autofahrt. Die geschiedene Fjrau Dr. Reynolds heiratete kurz darauf einen 
Dr. Lufkin, machte mit ihm eine Hochzeitsreise zu den Hawaiischen Inseln und 
fand nach einer Autofahrt an die Küste Makena Beach, auf der Insel Maui, den 
Tod im Meer, wahrscheinlich von Haifischen gefressen — die Einzelheiten dar­
über sind nicht bekannt. Der Herausgeber erklärt dies durch Hellsehen in Ver­
bindung mit astrologischer Deutung, ein Eingesandt im Dezemberlieff wider­
spricht dieser Deutung, jedoch dürfte die Bezeichnung des Mannes als „dunkel­
haarig“ und die Voraussage des „Wassers im Körper“ nicht allein auf astrologi­
schem Wege zustande gekommen sein, was für das übrige möglich wäre.

D e z e m b e r  l i e f t  193  2.
D a v i d  G o w ,  „ S p u k  u n d  u n h e i m l i c h e  G e g e n d e n “. Über lo­

kalen Spuk und seine Ursachen mit Beispielen. In Schottland sollen die Nach­
kommen einer Sippe besonders sensitiv sein gegenüber Stellen, an denen frühere 
Sippenglieder in vergangenen Zeiten ein Unglück (Tod usw.) betraf. Der Her­
ausgeber, F. B l i g h  B o n d ,  teilt hierzu eine Mitteilung von der Gruppe der 
„Wächter“ mit (durch die automatische Schrift des Mediums „John Aheyne“), 
wonach es eine Gruppen- und Sippenseele (eine Art „Kollektiv“ im Sinne Jungs?
G. W.) gibt, die sich bei Verwandtenehen sehr verstärkt und oft zu einer Art 
Hellsehen in bezug auf Gruppenschieksale (auch Völkerschicksale) führt. — 
M a r k  W. R i c h a r d s o n ,  „ P h ä n o m e n e  M a r g e r y  s. A p p o r t e  u n d  
D e  p o r t e “ von Kalenderblättern, die Verf. in seinem Büro mit der Vorderseite 
nach unten (so daß er die darauf befindliche Nummer nicht wußte) gewählt, auf 
der Rückseite mit seinem Danmerabdruck versehen und in ein Kuvert gesteckt 
hatte. Dieses trug er bei sich, bis er es im Dunkeln in der Sitzung auf den 
Tisch legte, worauf das Blatt aus dem Umschlag genommen und dieser verschlos­
sen wurde (von „Walter“ ). Während „Margery“ noch im Sitzungszimmer war



und angab, daß die Nummer 11 sei und auf der Rückseite ein Fingerabdruck 
in Tinte sei, begleitete Verf. die mediale Frau Lit/elmann in die Bibliothek im 
zweiten Stock, welche automatisch in Spiegelschrift schrieb, daß das Kalender­
blatt sich in der Vorhalle befinde, wo es auch unter einer silbernen Visiten­
kartenschale gefunden wurde. Ein ähnlicher Versuch wie dieser (vom 26. Novem­
ber 1932) fand am 27. November 1932 statt. — D r. H o r n e i l  H a r t  u n d  d e r  
H e r a u s g e b e r ,  „ R a u m  V o r s t e l l u n g e n  i n  d e r  i d e a l e n  W e l  t“ , 
eine Zusammenstellung über eine fünfte oder weitere Dimension aus Mitteilungen 
verschiedener Medien. Mit Strichzeichnung: der Tessarakt als Symbol der fünften 
und siebenten Dimension. — Wie der Herausgeber, F. B l i g h  B o n d ,  mitteilt, 
ist er als Geistlicher in die Altkatholische Kirche in Amerika, die der nordame­
rikanischen katholischen Kirche angegliedert ist, eingetreten.

D r. G e r d a  W a l t h e r .

Revue mdtapsychique. 1933. Nr. 5. September—Oktober
1. O s t y ,  D i e  s p o n t a n e n  u n d  z u f ä l l i g e n  Ä u ß e r u n g e n  d e r  

p a r a n o r m a l e n  E r k e n n t n i s .  Eine Sammlung zum Teil recht beachtens­
werter Falle von Anmeldung Sterbender, zeitlicher Vorschau, und ähnlicher Vor­
kommnisse.

2. d e V e s m e ,  D i e  X e n o g l o s s i e .  Erörterung dieses Themas im An­
schluß an ein Buch von Bozzano. Unter „Xenoglossie" versteht man bekanntlich 
die mitunter berichtete Erscheinung, daß ein Mensch eine Sprache mehr odeT 
weniger gut spricht und versteht, die er angeblich nicht gelernt hat, imd man 
unterscheidet sie scharf von der „Glossolalie“ , dem Zungenreden, leider eine Art 
Phantasiesprache gesprochen wird, die es nicht gibt. Von letzterem ist bekannt­
lich Helene Smith aus neuerer Zeit das berühmteste Beispiel. Vesme erörtert 
dann zwei berühmte Fälle von Xenoglossie genauer, zuerst den Fall von Laura 
Edmonds, die mehrere Sprachen, darunter auch Neugriechisch sprach, wie ein 
Grieche Evangelides bestätigen konnte. Als zweiten berichtet und erörtert Ve9me 
den bei uns weniger bekannten Fali der Ninfa Filiberto in Palermo, der aus der­
selben Zeit der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts stammt, die auch plötz­
lich anfing verschiedene Sprachen zu sprechen, darunter Englisch und Franzö­
sisch, die sie angeblich nicht gelernt hatte. Einige Engländer bestätigten, daß sie 
ein „ausgezeichnetes“ Englisch spräche. Was die Theorien angeht, ist die am 
wenigsten weitgehende, die der „Kryptomnesie“, die annimmt, daß es sich dabei, 
soweit nicht einfach Betrug eine Rolle spiele, um Aufsteigen unterbewußter 
Erinnerungen das sogenannte „latente Gedächtnis“  handelt. Doch reicht diese 
Theorie offenbar nicht zu. Auch die Theorie des ererbten Gedächtnisses wird 
erörtert, doch erklärt auch diese Annahme nur wenig. Eine dritte Theorie zieht 
die Palingencsie heran, d. b. sie nimmt an, daß ein Verstorbener, der diese Spra­
chen kannte, sich in dem Menschen wiederverkörpert habe. Ohne diese An­
nahme von vornherein ablehnen zu wollen, macht doch Vesme darauf aufmerk­
sam,+daß sie jedenfalls nicht alles erklärt, so z. B. nicht, wieso Laura dem Evan­
gelides den Tod seines weit entfernt wohnenden Sohnes anzeigen konnte. Vesme 
vertritt den Standpunkt, daß, da es erwiesen sei, daß Medien vielfach anderen 
die Gedanken abzapfen, es nur ein gradweiser Unterschied sei, andern die Kennt­
nis einer Sprache abzuzapfen. In den Fällen, in denen kein Anwesender die 
Sprache kenne, könne grundsätzlich diese Kenntnis auch durch telepathische 
Übertragung übermittelt werden.

3. D ie  R u t e n g ä n g e r f r a g e .  Zwei Erwiderungen aut die Arbeit von 
Osty der Nummer von Dr. Jules R e g n a u l t  und Henry de F r a n c e !  Beider 
verteidigen die Verwendung der Strahlenphysik bei der Wünschelrute. In einem 
Schlußwort betont Osty, daß in einer Versuchsreihe von Cazzamalli von sechs 
Rutengängern zwei von ihnen, die mit recht verwickelten Apparaturen arbeiteten, 
mit paramagnetischen und diamagnetischen Körpern und mit einem Heere von 
Ruten von Fischbein, die i, T. gefärbt, z. T. chemisch behandelt waren, 
m ä ß i g e  Ergebnisse hatten. Vier andere Rutengänger hatten ausgezeichnete 
Ergebnisse. Zwei davon arbeiteten in der üblichen Weise mit der Rute, der dritte 
arbeitete wohl auch mit der Rute, achtete aber mehr auf die Vorgänge an sei­
nem Körper, wie seine Empfindungen und Zitterbewegungen, während der vierte 
überhaupt keine Rute anwandte, er entnahm alles dem Zittern im linken Bein
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und stellte die Art des Stoffes mittels Geschmacksempfindungen fest. Cazzamalli 
mißt den Instrumenten der Rutengänger nur subjektiven Wert bei.

4. E in  F a l l  v o n  X e n o g l o s s i e .  Schildert ein Erlebnis, das Dr. Why- 
mani, ein guter Kenner des Chinesischen, mit Valiantine hatte. Nach dem Aus- 
machen des Lichts hörte man Worte in chinesischer Sprache, wie sie heutzutage 
nicht mehr gesprochen wird, aber gleich der klassischen Sprache des Konfuzius. 
Auf alle Fragen wurde schneit in dieser Sprache geantwortet, wie es kein leben­
der Sinologe machen könnte. Schließlich fragte Whymant nach einem unbekann­
ten und dunklen Gedicht von Konfuzius, dessen erste Zeile er hersagte, darauf 
wurde das ganze Gedicht hergesagt und hinzugefiigt: Wird das Gedicht nicht 
klar, wenn man es in dieser Form liest? Ein Fehler, den Dr. Whymant im 
Chinesischen machte, wurde von „Konfuzius“ bemerkt. Whymant findet das Er­
lebnis unerklärlich, an Betrug glaubt er nicht. Auch noch andere Sprachen wur­
den gesprochen in der Sitzung, wie Jiddisch, Baskisch, Sanskrit und Hindustan.

5. E r t o. ln der „Chronik“ findet sich ein kurzer Bericht über Erto, das
einst berühmte aber des Betrugs überführte Medium, aus einem Briefe des 
Neapeler Professors der chirurgischen Pathologie Emanuel Sorge. In dessen 
Bücherei, in der Erto zuvor nie gewesen war, kam es zu einer Telekinese, in­
dem Erto den Arm nach einer Vase, die 1,5 Meter von ihm entfernt stand, sie 
erhob sich nach einigen Sekunden und fiel dann zu Boden. Als zweiter Fall 
wird berichtet, daß bei einem Zusammensein nach einer Sitzung Sorge mit einem 
Schnappschloß spielte und in der Zerstreutheit das Schloß einschnappen ließ, 
während der Ring des einzigen Schlüssels sich im Bügel des Schlosses befand. 
Man versuchte vergeblich den Schlüssel zu befreien. Plötzlich fiel Erto in Trance, 
nahm das Schloß, ließ den Schlüssel von einem andern halten, machte eine kräf­
tige Bewegung in der Richtung der Axe des Schlosses. Der Schlüssel war von 
dem Schloß befreit, das Schloß selbst war noch geschlossen. Während einer 
Dunkelsitzung regelte Erto, obwohl er 4,5 Meter von einem Ventilator entfernt 
saß, dessen Bewegungen mit seinen Befehlen, ließ ihn schneller oder langsamer 
gehen oder ließ ihn still stehen. Erto wurde an den Händen gehalten, und die 
anderen kontrollierten sich durch Sprechen, wodurch erwiesen sei, daß niemand 
beim Ventilator war. T i s c h n e r.

„Ur det okändas värld“ (Stockholm). Heft 7/8, November 1933. (Heft 5 und 6
nicht erhalten).
Dr. C. A. W i c k l a n d :  „ S e l t s a m e  P r o t o k o l l e  e i n e s  A r z t e s “ 

(aus dem bekannten Buche von Dr. Wickland [Los Angeles] „Thirty years among 
the dead“, in dem er schildert, wie er Geisteskranke mit Hilfe seiner medialen 
Frau als Besessene behandelt und heilt). — „ Au s  d e r  W e r k s t ä t t e  d e s  
G e d a n k e n s .  III. O b e r  d i e  F u n k t i o n s w e i s e  d e s  H e l l s e h e n s . “ 
(Ossowieckis Entwicklung und einige andere Fälle, darunter der des dänischen 
Schriftstellers Julius Magnussen, der [vgl. sein Buch „Guds Smü“ ] anfing auto­
matisch zu schreiben und dadurch angeblich in Verbindung mit seinem verstor­
benen Vater kam.) — S y l v a n  J. M u l d o o n :  „ I s t d i e  S e e l e  s e l b s t ä n ­
d i g ?  — D e r  A s t r a l l e i b ? “ — E. H e l l b e r g :  F r e i e s  F o r u  m. I. L e i  - 
c h e n v e r b r e n n u n g  o d e r  B e g r ä b n i s ?  II. D a s  ' w u n d e r b a r e  
Bu c h .  (Ein Oberblick über die alten religiösen Anschauungen vergangener Zei­
ten und Völker, die vor denen der Bibel die Menschen bewegten und teilweise 
in diese eingingen.) — D e r  i n t e r n a t i o n a l e  U n i v e r s i t ä t s k r e i s .  Die 
Mitglieder der schwedischen Zentrale für psychische Forschung haben sich zu 
einer internationalen Organisation zusammengeschlossen zur Verbreitung para- 
psychologischer Kenntnisse. In allen Ländern sollen sich besondere Gruppen, im 
Anschluß an dortige Universitäten, bilden, die Sitzungen mit Medien abhalfen 
und andere parapsychologische Probleme untersuchen und darüber berichten. 
Die Berichte werden nur in „Ur det okändas värld“ , bzw. dessen Verlag unter 
dem Kennwort „Freies Forum“ (Fritt Forum) veröffentlicht. Die Namen der 
beteiligten Gelehrten dürfen nur mit deren Einverständnis genannt werden. Mit­
glieder einer Landesgruppe dürfen auch in anderen Ländern als dem eigenen an 
allen Veranstaltungen der anderen Gruppen teilnehmen. Ehrenvorsitzende ist 
S e l m a  L a g e r l ö f .  Eng in Verbindung mit dem „Universitätskreis“ steht das 
„ F r e i e  F o r u  m“, dem zahlende Mitglieder angehören und die die nach außen



sichtbaren Vertreter der Gruppen des Universitätskreises in den einzelnen Län­
dern bilden. Es besteht ferner ein besonderer Fonds — „Schrenck-Notzing-Fonds“ 
genannt — zur Untersuchung von Medien. Vertreter und Mitglieder in euro­
päischen Ländern sind u. a,: Dr. Quades Berlin; Dr. Tischner, München; Prof. 
Zeeman (Nobelpreisträger) und Prof, van Rijnberk, beide Amsterdam; Prot. 
W. F. der Haas, Leyden; Prof. Richet, Paris; Prof. Hoff mann, Wien; Harry 
Price, London. (Die S. P. R. in London, Holland, Norwegen und Riga halten sich 
noch fern.) Internationale Sekretärin der Organisation ist Frau Eira Hellberg. — 
F l o r e n c e  S c o v  e l - S  h i n n :  „ Da s  L e b e n  e i n  S p i e l “ (eine religions- 
philosopliLsch-spiritualistische Betrachtung.) Dr. G e r d a  W a l t h e r .
„Ur det okändas värld“, Heft 9, Dezember 1933 (Stockholm).

H. C a r r i n g t o n  „ U n t e r s u c h u n g  v o n  T r a n c e m e d i e n  m i t  I n ­
s t r u m e n t e n “ (vgl. Z. f. P., Februarheft 1934, S. 49 ff.). — Dr. W. Kröner, 
„Seltsame Arztprotokolle“ . (Fälle medialer Diagnostik.) — » Au s  d e r  W e r k ­
s t ä t t e  d e s  G e d a n k e n s .  D a s  M a t e r i a l i s a t i o n s p r o b l e m .  D i e  
E x p e r i m e n t e  d e s  j a p a n i s c h e n  P r o f .  F u k u r a i “ (Vgl. Z. f. P., 1929, 
S. 107f.) -  E i r a  H c l l b e r g  „Freies Forum. W ahrsagen?“ ~  L o u i s  V a n - 
d e r m e u l e n  über seinen Apparat zur Vermittlung jenseitiger Botschaften. Der 
Apparat wurde nach den in automatischer Schrift gegebenen Anweisungen des 
1929 im Alter von 15 Jahren verstorbenen Sohnes „Henri“ Vandermeulens kon­
struiert. — „ W i r  R a g n a r “, aus den Sitzungen der F r a u  Y., deren verstor­
bener Bruder sich unter demselben Schlüssel in Sitzungen mit Mme .  B r i f f a u t  
in Paris, Mr s .  G a r r e t  in London, F r a u  I n g e b o r g  in Oslo und in Lou- 
poigne in Belgien meldete. Dr. G c r d a W a l t h e r .
„Ur det okändas värld“ (Stockholm). Heft 10. 1933.

M a u  r i t z  H e l l b e r g ,  M. d. R. „ E i n e  R e d e  i m R e i c h s t a g . “ (Die 
Rede gegen den Gaukeleiparagraphen im schwedischen Strafgesetzbuch. Vgl. 
Z. f. P., März 1934, S. 137 f.) — Dr. C. A. W i e k l a n d  „ S e l t s a m e  P r o t o ­
k o l l e  e i n e s  A r z t e s “ . Forts. — Dr. W K r ö n e r  „ M e d i a l e  D i a g n o ­
s t i k “ . Forts. — H. C a r r i n g t o n  „ U n t e r s u c h u n g  v o n  T r a n c e ­
m e d i e n  m i t  I n s t r u m e n t e n “ . Forts. — „ Au s  d e r  W e r k s t ä t t e  d e r  
G e d a n k e n .  D i e  V e r s u c h e  v o n  P r o f .  F u k u r a  j.“ Forts. — „W  i r 
R a g n a r . “ Mitteilungen durch Vandermeulens Apparat. Auch in Warschau 
schilderte Ossowiecki im Anschluß an einen ihm von Frau Y. übergebenen Ring 
deren verstorbenen Bruder Ragnar. — „ R u d i  e r t a p p t ? “ (Notiz über die an­
gebliche Entlarvung Rudi Schneiders durch Harry Price mit Überblick über alle 
Standpunkte in der Sache.) — Mitteilung des internationalen Universitätskreises. 
— „ P h y s i s c h e  S i t z u n g e n .  E i n  B e i s p i e l  z u r  W a r n u n g :  S i m s a -  
W o 1 f f.“ Frau E i r a  H e l l b e r g  hatte von Dr. Simsa in Prag erfahren, daß 
sein Spukmeciium Wolf (vgl. die Berichte in der Z. f. P.) umsonst Sitzungen ab­
halte und gegen Erstattung der Kosten auch nach Schweden kommen würde. 
Statt dessen fand sie, daß er regelmäßig gegen nicht geringe Bezahlung in 
einem offenbarungsspiritistischen Kreis (nicht aber vor Universitätsprofessoren) 
Sitzungen in Prag ajihält. Er hatte versprochen, gegen freie Reise und Station 
nach Stockholm zu kommen und am 1. November einzutreffen, man erwartete 
jedoch umsonst seine Ankunft. Frau Hellbcrg begab sich deshalb selbst nach 
Prag. Dort verlangte Wolf auch Bezahlung für Sitzungen iti Schweden, die er 
dreimal erhöhte, außerdem verlangte er Begleitung durch seine Frau, dann auch 
noch durch einen Freund. Die Sitzungen von Dr. Simsa fanden im Familienkreis 
statt, während im Nebenzimmer ein kleines Rotlicht brannte, das jedoch den 
Zirkel nicht beleuchtete. Das Medium war nur durch Leuchtstreifen um Stirn 
und Arme kontrolliert (neben dem Kettebilden) und aut dein Tisch befand sich 
noch eine Leuchtplatte. In den anderen Sitzungen, für die er wöchentlich von 
einem Prager Spiritistenkreis engagiert ist (auch in Stockholm wollte er nur für 
Spiritisten Sitzungen abhalten), wird er lediglich an den Handgelenken gehalten, 
so daß die Finger frei beweglich sind. Diese Kontrolle erlaubt ihm auch, wäh­
rend der Sitzungen manchmal aufzustehen. Frau Hellberg nahm an je einer Sit­
zung mit beiden Zirkeln teil, es ereigneten sich mehrere Apporte und ein Leucht­
phänomen. Die Apporte hält sie alle bis aut einen für betrügerisch, das Leucht­
phänomen für echt. (Warum nicht auch diese für betrügerisch gehalten werden,



ist nicht klar ersichtlich. G. W.) Eine Levitation eines Teilnehmers in der 
Sitzung des Spiritistenkreiscs wird auch für Betrug gehalten. Es gelang Frau 
Hellberg, ihre Hand derjenigen des Mediums zu nähern (sie saß an zweiter 
Stelle, also neben der neben dem Medium sitzenden Person), wobei sie sich an 
einer Nadel stach, die das Medium in der Hand hielt, an der Nadel war ein Band 
befestigt. Frau Hellberg fordert die Erziehung des Mediums Wolf zu Sitzungen 
unter wirklich stichhaltigen Kontrollen (bereits ein Herr Jessel aus Brüssel hatte 
sich seinerzeit sehr über die schlechten Kontrollen bei diesem Medium beklagt
G. W.), da es wirklich — wenn auch selten — echte Phänomene habe. Eine 
frühzeitige Berühmtheit in der Öffentlichkeit habe es leider dazu verführt, zum 
Betrug zu greifen, um seinen Ruhm aufrecht zu erhallen und die Spiritisten, die 
für das bezahlte Eintrittsgeld etwas haben wollten, nicht zu enttäuschen. — 
F l o r e  n e e  S c o v e l - S h i n n  „ Da s  L e b e n  e i n  S p i e l . “ Forts.

Dr. G e r d a  W a l t h e r .

Buchbesprechungen.
Alfred Stehr, A r z t ,  P r i e s t e r a r z t  u n d  S t a a t s m a n n .  Verlag der Ärzt­

lichen Rundschau, Otto Gmelin, München 1933. RM. 2.70, geb. 3.90.
Drei Möglichkeiten, so führt der Verf. im 1. Teil aus, gibt es, ärztlich wir­

kend zu sein: Arzt, Priester und Staatsmann. Alle drei haben eine gemeinsame 
Aufgabe, das Leid des Lebens: des Leibes, der Seele und der Gemeinschaft, über 
die Leidlosigkeit in Lust, besser Glück zu wenden. Daß diese Aufgabe nie rest­
los zu lösen ist, liegt auf der Hand; daß ein Rest an Leid bleibt, ist sogar be­
jahend zu bewerten: „Leid in erträglichen Grenzen, das die Leistung nicht min­
dert, sondern auslöst und zu steigern imstande ist“ , bedeutet somit einen Wert, 
muß sein, gerade um sein Gegenteil, das Glück, zu ermöglichen. So läßt sich 
auf Grund dieses gemeinsamen Kampfes gegen Leid eine Synthese vom Arzt im 
eigentlichen Wortsinn, Priesterarzt und Staatsmann fordern, die sich stufenweise 
auf bauen läßt:

„1. Die engere Inbeziehungsetzung der medizinischen Fachgebiete unterein­
ander im Dienste des Individuellen als eines Ganzen (der psycho-physi- 
schen Persönlichkeit);

2. die engere Verbindung der individualärztlichen Gesichtspunkte mit den 
sozialärztlichen (Eugenik);

3. die Gleichrichtung (Gleichschaltung) des ärztlichen Denkens und Wollens 
in den drei heute noch getrefinten, mit wenig Fühlung ihren Weg gehen­
den Berufsgruppen: des Arztes, des Priesterarztes und des Staatsmannes, 
trotz ihrer so sehr abweichenden Methoden.“

Der zweite Teil versucht, die „Krankheiten“ der heutigen Kultur zu schil­
dern und ihnen einen Heilsweg zu bestimmen. Vier solcher Krankheiten gilt es 
zu heilen: „Das Versagen der Autorität des christlichen Prinzips. Das Versagen 
der Autorität des Rechtes und des Staates. Die Entartung der Wirtschaft. Die 
Entartung der Familie und des Nachwuchses.“ Sie zu gesunden, das sollen die 
praktischen Anweisungen ermöglichen, die das Buch am Schluß gibt; Anweisun­
gen, die gegenwärtig schon von der Regierung durchgeführt werden.

T h e o d o r  B a l l a u f f .
J. C. van Wageningen und W. B. Vreugdenhü, A s t r o l o g i e .  Einfacher Leit­

faden für die Berechnung der Primär-Direktionen, au« dem Holländischen 
übersetzt von S. A. van Wageningen-Kayser. Br. RM. 6.—, geb. RM. 9.—. 
P. Dz. Veen-Verlag, Amersfoort (Holland).
Was schon mehrere Neuerscheinungen in den letzten Jahrzehnten versucht 

haben, das unternimmt auch dieses Werk: einzuführen in die Theorie und Tech­
nik der Primär-Direktionen gegenüber der schon seit langem bekannten Technik 
der Sekundär-Direktionen. Im Gegensatz zu jenen anderen Werken bemühen 
sich die Verf., so klar und einfach wie nur irgend möglich zu sein; daß es trotz 
dem immer noch eine gewisse Anstrengung kostet, zu begreifen, ist nicht ihre 
Schuld. Nach den gebotenen Darlegungen und Formeln sind die Primär-Direk­
tionen für alle Horoskope zu berechnen; mit ihrer Hilfe lassen sich die zu­
künftigen Ereignisse mit größerer Bestimmtheit als früher Voraussagen.



Alle zur Berechnung notwendigen Tabellen sind ebenfalls in das Werk mit 
aufgenommen; Anschaffung einer besonderen Logarithmentafel, von Tabellen zur 
Verwandlung der Längeorte in Rectascension usw. ist also nicht nötig. Das 
Ganze ein Lehrbuch, wie man es sich wünscht! T h e o d o r  Ba  H a u f f .
Die Edda. Gesamt-Ausgabe übertragen von R. J. G o r s l e b e n .  Köhler k  Ame-

lang, Leipzig. 2 Teile je RM. 3,—.
Gorslebens ausgezeichnete Edda-Übersetzung ist nun in einer billigen Volks­

ausgabe erschienen. Der Verlag hat sich damit ein nie hoch genug einzu­
schätzendes Verdienst erworben. Jetzt kann und soll die Edda zum geistigen 
Besitztum des gesamten deutschen Volkes werden. Wer aber diese herrliche 
Dichtung in ihren tiefsten Tiefen erfassen will, wird genötigt sein, das im glei­
chen Verlage erschienene Standardwerk Gorslebens „Die Hoch-Zeit der Mensch­
heit“, in welchem der allzufrüh heimgegangene Forscher die Ergebnisse seiner 
zwanzigjährigen Forschungen nach der Urheimat der Arier und den ältesten 
Mysterien der Menschheit mit hellseherischem Scharfblick niedergelegt und mit 
dem Bekenntnismut des Eingeweihten, allen Spöttern zu Trotz und Hohn, die 
Ergebnisse der offiziellen Wissenschaft in all ihren Irrtümern aufgedeckt hat, als 
Kommentar zu Rate zu ziehen. Beide Bücher sollten in keiner Hausbibliothek 
fehlen. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.
Regina Rautenwald. Von Ru d .  G r e i n  z. Roman. Staackmann, Leipzig. 1933.

Gebunden RM. 4,80.
Das Grundmotiv ist die Vererbung des Wahnsinns in einer erblich belasteten 

Familie. Die seltsamen und scheinbar unwahrscheinlichen Verkettungen auf den 
Lebenswegen der Hauptpersonen dürften manchen Dutzendleser zu einem be­
denklichen Kopfschütteln veranlassen; wer aber weiß, daß der Mensch nicht 
treibt, sondern getrieben wird, daß das Schicksal jedes einzelnen nach ehernen 
Gesetzen sich auswirkt, wird der düsteren Tragik der Greinz'schen Dichtung vol­
les Verständnis entgegenbringen. Denn darin iiegt die Mystik dieses Romans.

Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz. 
Wlndllchter des Todes, Roman aus Slam. Von A l m a  M. K a r 1 i n. Hesse &

Becker, Leipzig. 1933. Gebunden RM.4,80.
Fünf Frauenschicksale, die sich im fernen Osten erfüllen, werden hier ge­

schildert. Das Hauptmotiv des Romans bildet das Problem der Rassenver­
mischung. Die Irrungen der Väter rächen sich an den unschuldigen Nachkom­
men, die dem unbarmherzigen Vergeltungsgesetz der Sünde wider das Blut ret­
tungslos verfallen. Der Tod allein vermag die Wirrungen zu lösen. Windlichter 
des Todes und anderseits Lampions des Herrn sind die armen, irrenden, bangen­
den Menschen. „Und nur der Herr weiß, wann ein Windlicht seinen Zweck er­
füllt hat und ausgeblasen werden darf.“ Ich bedauere, daß die Verfasserin, die 
aut dem Gebiete orientalischer Magie wohlerfahren ist, es unterlassen hat, Mo­
tive aus diesem dem Gesamtmilieu wahlverwandten Gebiete in ihrem exotischen 
Roman zu verwerten. Prof. J o h a n n e s  K a s n a c i c h ,  Graz.

4 -----------------
Druckfehlerberichtigung.

Im Februarheft S. 49 soll es unterm Strich heißen: An Instrumental Test of 
the Independence of a „Spirit Control“. Auf S. 51, 22. Zeile von oben fehlt nach 
„Zeiten“ das Wort „verschieden“ .

B e r i c h t i g u n g :  Im Artikel des Herrn Studienrat Ettig (Februar-Heft) 
sind leider irrtümlich mehrere Satzfehler unkorrigiert stehengebliebcn, die hier­
mit berichtigt werden. S. 120 Zeile 18,19 „verschiedenpoligen, unipolaren“ statt 
„verschieden poligen, unsichtbaren“ , S. 120 Zeile 27 „des Ods entspricht“  statt 
„entspricht, des Ods“ , S. 120 Zeile 44 „psychischen“ statt „physischen“, S. 122, 
Zeile 9 „psychischen“ statt „physischen“ , S. 122, Zeile 11 „psychischen“ statt 
„physischen“ , S. 123, Zeile 16, 17 „der geringen“ statt „derjenigen“ , S. 124, Zeile 9 
„instruktiv“ statt „instinktiv“, S. 125, Zeile 42 „Konnexes“ statt „Komplexes".

B e r i c h t i g u n g :  Der Verfasser der Besprechung „P. Ernst, Geschichten zwi­
schen Tag und Traum“ , ist Herr Prof. J. K a s n a c i c h ,  Graz.

Im Märzheft, S. 139, Zeile 7/8 von unten, bitte einzuschalten: die Versuche zur 
experimentellen Aufweisung der menschlichen Ausstrahlungen unter dem T ite l. . .

S. 143, Zeile 12 von unten, lies: Christusgeist (statt Christengeist).
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H in  E in b lick  in  d as T a n  und
Treiben der gottfeindh ' jeiaterwelt. 
Bericht des Pfarrers K. Cb. Blurn- 
li ard t an den Kircbenrat über die 
Krankkeit^geechichte der Uottiiebe 
Dittus. M. 1 . - .

D as G eh e im n is  d er  A u fer­
steh u n g  J e s u . (Im Liebte de» 
med- Okkultismus.) Yon Prof. D. 
Bich.Hoffmsnn. 3 AL, gub M 4 .—. 

D ie  M ed iu m sch u ft d er  F ran  
P ip e r , dsigestellt nach den Unter, 
suehongen der amsrik. „Gesellschaft f. 
psych. Forschung“ von M. Sage. M.2.40
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D ie  K a r d in a lfr a g e  d. M en sch­
h e it . Von Prof. Al. Seilin g . M. 1-60 
Bandelt von der Fortdauer nach dem Tode.

M ed ia le  D ia g n o s t ik  (B efu n d  - 
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Prof. C rookes. M. 1.—.
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M. 3.—.

Da« K ä tse l d er  H a n d stra h len .
Eine Experimental-Studie von A.H of- 
mann. Mit vielen Skizzen. M. 1.—. 

D ie  erd g eb u n d en en  G e is ter , 
Von General a. D. J. P eter. 40 Pf. 

H e llse h e n  in Vergangenheit, Gegen­
wart u. Zukunft. Eine parapeycho- 

^ log. Studie. Von Dr. med. P a g e n ­
s t e c h e r .  M. 1.50.
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Forschung /  Vom Tode
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O. Henrich-Dresden. — Preis M. t.60.
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Nur die transzendentale Wissenschaft, 
wie sie das 20. Jahrhundert zur Anerkennung 
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Dr. v. HDbbe-Schleiden nannte H. den Vor­
kämpfer für Wahrheit und Menschlichkeit.
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Von L. Baron Heilenbach.
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Von Prof. Dr. Alexander Spesz.
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getühl und sonstige Erscheinungen. 
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Experim entelles.

Z ur F rage der K r im in a lte lep a th ie .
Von Prof. Dr. Os k a r  F i s c h e r ,  Prag.

Es liegt im menschlichen Wesen und ist eine, ich möchte sagen Selbstver­
ständlichkeit, daß man bei jeder, auch ganz neuen Wissenschaft, mit der man 
sich befaßt, schon die eventuellen praktischen Seiten und Konsequenzen dieses 
Wissensgebietes erwägt und zu verwenden trachtet. So ergeht es auch der 
Metapsychologie; ist es doch so verlockend, die „Sensitiven“ oder sogenannte 
Medien, die über Fähigkeiten verfügen, welche die Leistungen der normalen 
Sinnesorgane weitaus überflügeln, dort zu verwenden, wo der gewöhnliche 
Mensch, der nur auf seine Sinnesorgane angewiesen ist, versagt. Die Möglich­
keiten der praktischen Verwendung sind verschieden, eine der bekanntesten ist 
die sogenannte Kriminaltelepathio. In erster Linie muß betont werden, daß 
sowohl der Ausdruck als auch der Begriff „Kriminaltelepathie“ falsch sind; 
man sollte eigentlich darunter alle Verwendungsmöglichkeiten metapsychischer 
Fähigkeiten in kriminellen Fragen subsummieren und es so auch verstehen.

Vorerst wollen wir uns hier darüber klar weiden, unter welchen Umstän­
den und welche metapsychischen Fähigkeiten zur Klärung krimineller Fragen 
in Betracht kommen können; es gibt^da verschiedene Möglichkeiten:

I. Man kennt den Täter nicht, aber es liegen Schriften vor, welche von 
dem Täter stammen oder stammen dürften. In einem solchen Falle käme 
die Graphologie zur Geltung; wenn es dem Graphologen gelänge, den Täter so 
deutlich zu beschreiben, daß man von der Person des Schreibers-Täters eine 
halbwegs brauchbare Vorstellung bekäme, dann hätte man auf graphologischer 
Basis eine Art Steckbrief in der Hand. Eine solche Personsbeschreihung kann 
schon die gewöhnliche, schulmäßige Graphologie geben; zu besseren, detaillier­
teren Resultaten führt die nur von besonderen Sensitiven geübte Graphologie 
vom Typus Schermann, also die von mir sogenannte Mctagraphologie, auf die 
wir noch später zurückzukommen haben werden.

II. Es könnte Vorkommen, daß ein Verbrechen begangen wurde und man 
den Täter nicht genau kennt; aber es ergibt sich eine solche Situation, daß 
mehrere, faßbare Personen verdächtig sind. Hier könnte ein Graphologe etwa 
vom Typus Schermann Brauchbares leisten; wenn man dem Graphologen die 
verschiedenen Schriften der etwa in Betracht kommenden Personen vorlegt 
und wenn er über irgendeinen der Betreffenden etwas mit dem Verbrechen 
übereinstimmendes aussagen könnte, denn hätte man Anhaltspunkte, weitere 
Recherchen zu pflegen.
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III. Es liegt ein Corpus delicti vor; wenn nun ein Sensitiver imstande wäre 
auf Grund sogenannter „psychometrischer“ Fähigkeiten nicht nur zu schildern, 
was dam it geschehen ist, sondern auch eine Beschreibung der Person zu geben, 
die den Gegenstand verwendet hatte; dann wäre ein Anhaltspunkt fü r weitere 
Recherchen gegeben.

IY. Dem Sensitiven wird die Stelle der Tat gezeigt; es ist n u n  möglich, 
daß derselbe auf Grund seiner Sensitivität schildern könnte, wie seinerzeit die 
Tat vor sich ging. Eine solche Leistung des Sensitiven würde in die Untergruppe 
der sogenannten „Psychometrie" einzureihen sein.

V. Man bringt den Sensitiven mit den vermeintlichen Tätern oder deren
Mitwissern in Kontakt, dam it er versuche, ob er auf telepathischem Wege etwas 
zur Klärung der krim inellen Frage beitragen könne. >

VI. Schließlich können Sensitive zur Auffindung verschollener Personen, 
von Opfern von Unglücken oder Verbrechen zugezogen werden; diese Fähigkeit 
gehört in  das Gebiet des sogenannten Hellsehens.

Es soll hier nicht auf verschiedene Mitteilungen aus der L iteratur, die von 
oft recht überraschend guten Ergebnissen berichten, eingegangen werden. Gleich 
hier möchte ich betonen, daß es gerade au f diesem Gebiete recht viele mifge- 
tcilte und vielleicht noch mehr verschwiegene Fehlschläge gibt, die zur Folge 
hatten, daß die ganze Frage in M ißkredit kam. Feinde des Okkultismus ver­
suchen bei jeder Gelegenheit aus den m ißlungenen Fällen Beweise dafür zu 
schmieden, daß es überhaupt keine derartige Fähigkeiten gibt und “daß das 
alles nu r auf ungewollter oder gar gewollter Täuschung basiert.

Ich hatte nun  Gelegenheit m it dem Sensitiven O t t o  R e i m a n n  zu ex­
perimentieren; es wurde m it ihm in ähnlicher Weise, wie ich es seinerzeit m it 
S c h e r m a n n  getan und publiziert habe, gearbeitet. Jede Täuschungsmöglich­
keit wurde ausgeschaltet. Bei den Experimenten waren im  allgemeinen nur 
meine protokollierende F rau  und ich anwesend, n u r ich wußte von den vorzu­
legenden Aufgaben, und alle Experimente wurden sofort stenographisch fixiert.

R e i m a n n  gehört in  eine Sondergruppe Sensitiver, die ich G r u p p e  
S c h e r  m a n n  bezeichnen möchte, weil Schermann der erste derartige Fall 
wai^ der in systematischer Weise auf seine Fähigkeiten untersucht worden ist. 
Ich verweise hier auf meine Publikation darüber; „Versuche m it Raphael Schcr- 
mann“, im Verlag von Urban und Schwarzenberg, Wien. Schermanns Leistun­
gen konnte ich damals folgendermaßen gruppieren:

a) Einfache graphologische Leistungen, die jedoch weit über das Maß 
gewöhnlicher Schulgraphologie gingen. Ein längeres Studieren oder Betrachten 
der Schrift war unnötig, ein ganz flüchtiger Blick genügte. Nach diesem flüch­
tigen Blick gab Sch. Details an, die darüber hinausgingen, was man aus der 
Schrift als einer Art aufgem alter Ausdrucksbewegung herauslesen konnte; er 
schilderte nicht n u r die Person und ihre Gesten, ihre Stimmungen, sondern auch 
ihr Milieu und eventuell auch die Menschen, von denen die Person um ­
geben war.

b) Dasselbe konnte Sch., wenn er die Schrift bei vollständiger Verhinde­
rung des Sehaktes (nachweislich vollständiges Abdecken beider Augen) zum



Tasten bekam, auch dann, wenn ich ihm Schriften von Personen, die ich gar 
nicht kannte, vorlegte, oder wenn ich gar nicht wußte, welche Schrift es gerade 
war, die er bekam. Diese Leistung gehört schon in die Gruppe der sogenannten 
Psychometrie.

W enn wir uns irgendeine Vorstellung machen wollen, wie etwas Derartiges 
zustande kommen kann, so ist wohl das Einfachste die Annahme, daß vom 
Schreiber außer den sichtbaren Schriftzeichen noch irgendeine „fühlbare" 
Spur am Papier zurückgeblieben ist, die der Sensitive a u ß e r s i n n l i c h  
perzipieren kann.

c) Dasselbe gelang, wenn inan Sch. ein Papier vorlegte, auf dem „unsicht­
bare“ Schriftzüge gemacht worden waren, entweder so, daß m an mit einem nicht 
abfärbbaren Stift auf dem Papier schrieb (doch so, daß keine sicht- und tast­
baren Eindrücke zurückgeblieben waren), oder wenn man einfach m it dem 
Finger schreibend über das Papier geglitten war; dasselbe gelang auch, wenn 
man ihm

d) Schriften in Briefumschlägen verklebt vorlegte.
Letztere zwei Arten von Leistungen gehören auch in die Gruppe der Psycho- 

metrie.
e) Mit Schermann gelangen auch telepathische Experimente. Wenn ich 

m ir eine bestimmte Person nur optisch vorstellte, so konnte nach einigen Mi­
nuten Sch. die Person so schildern, wie wenn er ihre Schrift gesehen hätte. 
E r konnte dann bei diesen Versuchen oder hei solchen, wo er auf psycho­
metrischem Wege zur Schilderung der Person gelangt war (Ausschaltung des 
Gesichtes) die Schrift der Versuchsperson imitieren, so daß man dadurch eine 
gewisse objektive Kontrolle vor sich hatte? und Täuschungen und Zufälle auch 
auf diese Weise ausschalten konnte. Auf Details kann hier nicht eingegangen 
werden und ich muß hier auf die schon erwähnte Publikation hin weisen.

Psychometrische Versuche m it Gegenständen gelangen bei Schermann nicht.
R e i m a n n s  Leistungen bewegten sich im allgemeinen auf denselben Bah­

nen wie S c h e r m a n n s ,  nu r mit dem kleinen Unterschied, daß bei Reimann 
dio Schriftimitation nicht so gut gelang, dagegen zeigte er weit stärkere psy­
chometrische Fähigkeiten bei Vorlage von Gegenständen. Dieser Umstand führte 
dazu, Reimann zu Versuchen mit kriminalistischem Materiale zu verwenden. 
Diese Versuche sollen hier geschildert werden.

V e r s u c h  i . Dieser Versuch ist der einzige, bei dem ich nicht anwesend 
war, und den ich nicht selbst leitete. Es handelte sich um  folgendes: In  einer 
Bank wurde eine Defraudation begangen: Ein Postscheck wurde an die Bank 
irrtümlicherweise nicht rekommandiert, sondern in einem einfachen Briefe ab­
gesendet und wurde beim Postscheckamte m it fingierter Unterschrift behoben; 
unter diesen Umständen war es beinahe unmöglich, den Täter auszuforschen. 
Die Unterschrift am Scheck wurde R. vorgelegt; er schilderte die Person, wor­
auf einer der Direktoren der Bank einen seiner Angestellten erkannte. ■ Dieser 
gestand sehr bald ein, daß er die Unterschlagung begangen habe.

Hier handelt es sioh um  eine einfache graphologische Leistung, die eventuell
13*



auch jeder Schulgraphologe Hätte zustande bringen können, nämlich die ein­
fache Personenbeschreibung des Schreibers.

Die nächsten Versuche zeigen schon wesentlich komplizierte Verhältnisse:
V e r s u d h  a. Es wird ihm eine Schrift gezeigt (es waren dies einige Zeilen 

gleichgültigen Inhaltes).
R .: „Ja, der ist so, wie wenn er jemandem den Rauch aufgeschlitzt hätte 

oder so etwas Ähnliches. Ein nicht gerade gebildeter Mensch, ist nicht ganz 
norm al, vielleicht ein Epileptiker: Der hat etwas angestellt und weili nicht recht, 
was es eigentlich war; ich stelle m ir vor, so etwas wie einen Dämmerzustand, 
etwas m it einem spitzen Gegenstand, es hätte auch eine Hacke sein können. Es 
war eine Art Dämmerzustand, die Leute reden ihm ein, daß er verurteilt wer­
den wird, er aber weiß nicht, warum. Ungebildet und kein Simulant, Alkohol 
hat hier auch verheerende Folgen, dann weiß er nicht was er tut. Er hat 
einen Menschen angegangen, seine Frau, wenn er verheiratet ist, wenn nicht die 
Frau, dann einen anderen. Er kommt plötzlich in eine A rt Raserei, wie ein 
Amokläufer. Momentan sitzt er, so in Untersuchungshaft, zur Konstatierung. 
Die Räume, in  denen sich der Mann befindet sind luftig  und doch nicht freund­
lich, Krankenhaus wird es nicht sein, auch nicht Gerichtszelle, wahrscheinlich 
gemeinsame Schlafsäle. Das wird dort in Pankrac sein.“

Das Tatsächliche: Es ist die Schrift eines Untersuchungshäfllings, den ich in 
der Strafanstalt Pankrac zu untersuchen hatte; er hatte in einem hysterischen 
Dämmerzustand seine Frau und seinen Schwiegervater m it einem Stuhl attak- 
kiert und schließlich mit einem Revolver herumgeschossen, ohne daß er je­
manden getroffen hatte. Erst im Spital ist er aus dem Dämmerzustand erwacht. 
E r hatte schon einige solcher Anfälle, Alkohol spielte eine provokatorische Rolle.

Es stimmte also in dieser Hinsicht alles, bis auf gewisse Details, als das 
Aufschlitzen und die Hacke. Hinzusetzen m uß ich, daß es ausgeschlossen war, 
daß R. über den Fall sonst hätte etwas erfahren können.

V e r s u c h  3. Es wurden ihm wenige belanglose Zeilen und eine Unter­
schrift vorgelegt.

R.: Ein schwerer Psychopath, unangenehmer Mann. Der m uß etwas an­
gestellt haben; er ist lange fü r einen Simulanten angesehen worden; der ist 
wohl Einmal gesessen. Das da ist geschrieben — im Krankenhaus, Mischung m it 
Gefängnis. Typus: die Verhandlung wird vertagt, weil der Psychiater verlangt 
wird. Mord, Familiemnord, böser Kerl, ungebildeter Mensch; der hat gedrosselt 
und geschlagen, er hat es so roh gemacht, hat das Opfer umwickelt und hinein- 
geschlagcn, wie wenn er eine Birne zerquetschen würde. Schwerer Psychopath 
— ein Mann wie in  einem Delirium tremens. Die Veranlassung war ein Schock; 
es dürfte im Kriege gewesen sein, hat ein Unglück gesehen, vielleicht jem and vor 
seinen Augen ertrunken oder erwürgt oder verbrannt; da spielt aber noch 
etwas mit, ich werde es mal beschreiben: Etwas, das einem H of oder Haus ent­
spricht. Der hat vor sich Bajonette, wo er sich nicht rühren kann, etwas Graus­
liches . . .  ich weiß schon, vielleicht Vergewaltigung, die Todesart ist so anders 
ausgefallen, ein Schuß.

Tatsächlich lag Folgendes vor: Der Schreiber hatte vor Jahren eine schwere



Gehirnerschütterung erlitten (aber nicht im Kriege) und es verblieb ihm davon 
eine starke Reizbarkeit. Seine Eltern hatten einen kleinen Bauernhof und waren 
unschlüssig, ob sie den Hof ihm oder seinem Bruder vermachen sollten. Des­
halb war zwischen den beiden Brüdern, die bei den Eltern wohnten, ausgespro­
chene Feindschaft. Der Bruder, nach dem Aktenmaterial ein sehr roher Mensch, 
war die Ursache, daß zwischen den Brüdern ein Prozeß schwebte. Am Tage vor 
der Tal hatte der Bruder den Schreiber sehr ernstlich bedroht, so daß dieser 
flüchten m ußte und erst nachts, als der Bruder bereits schlief, nach Hause 
2urückkchrte. Aus Vorsicht verbarrikadierte er sich in seiner Kammer und be­
merkte auch, daß nachts jemand die Tür zu öffnen versuchte. Er meinte, es 
wäre der Bruder gewesen. Am nächsten Morgen wollte er sich aus dem Hause 
herausschleichen und wartete ab, bis der Bruder aus dem Hause war. E r holte 
sich seine Werkzeuge, und als er diese, in einer Ecke des Zimmers hockend, Zu­
sammenlegen wollte, kam der Bruder plötzlich hinzu und ging in feindseliger 
Absicht gegen ihn los. Erschrocken zog der Schreiber einen Revolver aus der 
Tasche, schoß und erschoß den Bruder. Zwecks Abgabe eines Gutachtens wurde 
er als Untersuehungsgefangencr von m ir untersucht.

In  den Aussagen l l s  ist sozusagen alles Tatsächliche richtig erfaßt. Außer­
dem kommen darin einige Äußerungen vor, die nicht richtig sind: so die Schil­
derung, er hätte das Opfer eingewickelt und wie in eine Birne hineingeschlagen 
— doch korrigierte zum Schlüsse R. diese Aussage, indem er von einem Schuß 
sprach. Unrichtig ist weiter, daß der Betreffende den Schock im Kriege er­
litten hatte, und zwar dadurch, daß er irgendeinem Unglücksfall zugesehen hätte. 
Die Schilderung, er hätte vor sich Bajonette, wo er sich nicht rühren könne, und 
die Vergewaltigung ist dem W ortlaut nach auch nicht richtig, doch könnte man, 
wenn man wollte, sie so auslegen, daß sie die richtige Stimmung wiedergibt, als 
er plötzlich, in  einer Ecke zusammengckauerl, den stärkeren und roheren Bruder 
in drohender Pose vor sich sieht und in  dieser Angst zum Revolver greift.

Diese letzten zwei Versuche, wenn sie auch vom Standpunkte irgendeines 
Trugschlusses infolge Triks usw. einwandfrei sind, sind doch vom theoretischen 
Standpunkte der präzisen Zergliederung der sensitiven Leistungen nicht ganz ein­
deutig. Wie wir später sehen werden, m uß man gerade bei kriminellen Ver­
suchen eventuelle telepathische Nebenwirkungen ausschaltcn; nun gelingen bei 
Reimann telepathische Versuche ebenso wie bei Schermann. In diesen beiden 
letzten Versuchen wußte ich, was ich R. vorlegte, kannte die Schreiber und 
deren Delikte, und deshalb könnte der Einwand gemacht werden, daß die 
Leistung R.s hier auch auf Telepathie beruhen könnte. Deshalb wurden die 
nächsten Versuche so durchgeführt, daß eine telepathische Mitwirkung so gut 
wie ausgeschlossen war.

V e r s u c h  l\. Ich legte R. fünf Briefumschläge vor. In jedem derselben 
befand sich je ein Schriftstück; die Umschläge waren nicht bezeichnet. R. ent­
nahm den Briefumschlägen die Schriftstücke so, daß ich nicht sehen konnte, 
was er in der Hand hatte. Vom kriminalistischen Standpunkte kommt nur der 
folgende Versuch in Betracht, bei dem das Schriftstück einige ganz nichts­
sagende Zeilen und als Unterschrift nur den Vornamen enthielt. (Den Fami-



Iiennamcn deshalb nicht, dam it der Verdacht nicht aufkommen könne, daß R. 
vielleicht den Namen in irgendeiner Zeitungsnotiz gelesen haben dürfte.)

R. sagte dazu:
Das ist ein Bauer. Der sieht nur so aus, als ob er verrückt wäre; er ist es 

aber nicht. Br sitzt und m it Berechtigung. Das ist ein Mittelding zwischen 
durchtrieben und robust. Die hat er m it einer Hacke erschlagen, nämlich seine 
F rau ; zuerst wollte er abbrennen, hat sich das aber überlegt; Unfall vor­
getäuscht. Er hat es nicht im Affekt gemacht, nicht einfach erschlagen, son­
dern wohlberechneter Meuchelmord. Und das hat e r geschickt so gemacht, wie 
wenn es ein anderer gemacht hätte. Der ist so schwer vom Leugnen wegzu­
bringen, daß er ruhig jem and anderen hereinbringen möchte. Er glaubt heute 
noch, daß ihm nichts passieren wird, sim uliert ganz »türiisch; vollkommen 
amoralisch. Vater Trinker. Er ist bewundernswert in seinem Leugnen.

Meine Frage: ,,W arum hat er die Frau erschlagen?"
R.: „Rein egozentrisch, einen Denkzettel hat er ihr gegeben. Moral ist bei 

dem gleich Null.“
Meine Frage: „Das Milieu, in dem er die Frau erschlagen hat?“
R .: „Wahrscheinlich hat er sie meuchlings erschlagen, so vielleicht im Bette, 

und  dann konnte er sie so irgendwie herunterfallen lassen, oder hat er die 
Spur der Tat sorgfältig verwischen wollen; oder im Stall erschlagen und nach­
her den Stall angezündet. . .  doch mit der Hacke hat er sie umgebracht. Die 
Hacke ist m ir ganz sicher; oder hat er sie zuerst heruntergeschmissen und dann 
m it der Hacke erschlagen und in einen Nebenraum geschleift und dann hat er 
noch das Haus angesteckt."

Das Tatsächliche: Es handelt sich um einen Untersuchungsgefangenen, den 
ich untersucht hatte. E r hatte vor anderthalb Jahren (weit entfernt von Prag) 
abends seine Frau und zwei Kinder mit der Hacke erschlagen und nachher das 
Haus angezündet, und zwar so, daß das Haus erst vier Stunden später in hellen 
Brand geraten ist; leugnete die Tat bzw. simulierte einen pathologischen Erinne­
rungsdefekt dafür.

Hier ist, was R. sagte, alles richtig, bis auf einige kleine Schwankungen. 
Schon seine ersten Worte über den Fall waren: „Erschlagen m it der Hacke“ , 
im  weiteren Verlaufe schwankte R., wie wenn ihm das Erschlagen m it der Hacke 
nicht richtig geschienen hätte, kam jedoch imm er wieder zu der Hacke zurück. 
Der Mord der Kinder wurde von R. nicht erfaßt.

Bei diesem Schriftstück wußte ich zuerst nicht, was R. gerade in  der Hand 
halle, erst als er sagte, daß der Betreffende die F rau im it der Hacke erschlagen 
habe, ahnte ich schon, um  welche Schriftprobe es sich handeln könne. Bis zu 
diesem Momente kann also von Telepathie schlechtweg überhaupt nicht ge­
sprochen werden; die späteren Aussagen R.s könnte man imm erhin als tele­
pathisch diktiert erklären.

In  meinem Buche: „Experimente m it Rafael Schermann“ habe ich den 
Unterschied zwischen Graphologie und  Metagraphologie zu fixieren versucht. Die 
gewöhnliche Graphologie ist eine rein empirische Wissenschaft; sie studierte 
Schriftzüge und Charakter der Schreiber nebeneinander, fand auf diese Weise,



Fischer: Zur Frage der Kriminaltelepathie.

welche Charaktcreinzelheiten der Schrift bestimmten Charaktereinzelheiten des 
Menschen entsprechen und brachte es schließlich auf eine auch praktisch recht 
brauchbare Stufe- Ein solcher Graphologe kann demnach oft eine recht weit 
ins Detail gehende Beschreibung der Person des Schreibers geben. In  den letzt­
erwähnten drei Fällen finden wir aber außer der Schilderung von Charakter­
eigenschaften noch Dinge erwähnt, die zwar in engem Zusammenhang mit der 
Person stehen, jedoch Milieuschilderungen darstellen, die man schwer als Cha­
rakterzüge bezeichnen kann. So zum Beispiel: Er hat im Dämmerzustand
seine Frau angegangen und sitzt in Untersuchungshaft“ (Versuch 2). Im  Ver­
such 4 beinahe alles, er erfaßte sogar, daß der Vater ein Trinker ist.

Um einen demonstrierenden Vergleich zu traben, habe ich die Schriften der 
Versuche 3 und 4 einem zunftmäßigen — und ich m uß betonen, guten — Gra­
phologen vorgelegt. Dieser schilderte die Personen recht gut, schilderte im Ver­
such 4 einen Bauern von recht gewöhnlichem Aussehen, m it Charakterzügen, 
die stimmen könnten, aber sonst gar nichts. Dasselbe im  Falle 3. Hier schilderte 
er einen nervösen, reizbaren Menschen, beschrieb seine Statur, aber von den 
übrigen den Kriminalisten interessierenden Geschehnissen erfaßte er gar nichts.

An diesen Beispielen sehen wir deutlich genug den Unterschied zwischen der 
Leistung eines, ich möchte sagen ,,Normalgraphologen“ und der Leistung eines 
Graphologen vom Typus des „Metagraphologen“. Die Metagraphologie holt aus 
der Schrift Dinge heraus, die unmöglich in der Form der Schriftzüge liegen 
können. Kann man sich denken, daß es möglich ist, aus der Art der Schriftzüge 
herauszubringen, daß der Schreiber die Frau mit einer Hacke erschlagen hat 
und nachher das Haus anzündei und Geistesstörung simuliert? Oder kann man 
sich vorstellen, daß man aus den Schriftzügen, d. h. deren Form, allein heraus­
bringen kann, daß der Schreiber einen Dämmerzustand hatte, indem er die Frau 
attackierte?

Nun hat sich herausgcstellt, daß'Reim ann nicht nur psychometrische Fähig­
keiten gegenüber Schriften, sondern auch gegenüber Gegenständen zeigte; darin 
liegt ein großer Unterschied zwischen Reimann und Schcnnann, da bei letzte­
rem psychometrische Fähigkeiten gegenüber Gegenständen experimentell nicht 
gut gelangen.

Diese psychometrischen Fähigkeiten Reitnanns führten dazu, dieselben auch 
auf kriminellem Gebiete zu studieren. Zu diesem Zwecke wurden ihm verschie­
dene Gegenstände vorgelegt, welche eine gewisse kriminelle Bedeutung hatten:

V e r s u c h s .  Es wurde ihm ein gewöhnlicher eiserner Nagel von etwa 
12 cm Länge vorgelegt, dem man nichts Besonderes anmerkte, der weder ver­
rostet noch verbogen war, ja beinahe wie neu aussah. R. sagte: „An dem Nagel 
hängt etwas Scheußliches, ein Verbrechen, ich habe so viel Bilder, wie mit einem 
Bild oder m it einer Tür, Holztäfelung oder so etwas, aber eigentlich hängt es 
m it jemandem zusammen, der absolut verbrecherische Absichten hat. Da m uß 
auch Blut eine Rolle spielen, zumindest hat der Mann . . .  er hat auch diesen 
Nagel nicht herausgezogen, der Nagel ist anderswie herausgekommen. . .  aber 
B lu t. . .  ein Mensch, der annähernd so liegt, und da m uß eine Blutlache sein 
(dabei legt sich R. wie ein Toter hin) und er muß da auch irgendwie angelehnt



gelegen haben; das Herausziehen hat jemand anderes besorgt. Dieser Nagel ist 
in einem Menschen drin gewesen. .  . m it dem Nagel ist jemand erschlagen wor­
den! Aber wie, kann ich m ir nicht vorstellen. Vielleicht wie wenn jemand 
draufgefallen wäre.

Das Tatsächliche: Mit dem Nagel wurde vor mehr als -jo  Jahren ein ganz un­
gewöhnliches Verbrechen begangen, indem ein Mann einem Kinde diesen Nagel 
in den Kopf schlug; die Leiche des Kindes ist dann in einer Wasserlache liegend 
vorgefunden worden. Eigentlich alles, was R. sagte, ist richtig; unrichtig ist nu r, 
daß den Nagel ein anderer herauszog; in W irklichkeit zog ihn der Täter heraus, 
fn  diesem Falle wußte ich von der Geschichte des Gegenstandes; deshalb könnte 
hier der Einwand gemacht werden, daß das Gelingen des Versuches auf Tele­
pathie zurückzuführen sei. Dieser Einwand kann nicht so ohne weiteres wider­
legt werden, zumal bei R., wie bereits erwähnt, ganz ähnliche telepathische Ver­
suche von der Art des bei Schermann beschriebenen psychischen Transfers recht 
gut gelangen. W ir werden später auf diese Frage noch zurückkommen.

V e r s u c h  6. Ich legte ihm einen Wildererstock vor. Es war dies ein als 
Stock so ausgezeichnet maskierter dünner Gewehrlauf, daß jemand, der nicht 
ausgezeichnete Sachkenntnis hat, nicht wissen kann, was der Stock darstellt.

R. nahm ihn in  die Hand und sagte:
„Gefällt m ir nicht, das ist eine böse Geschichte, das schaut nur so harm ­

los aus. Da ist sogar einer daran gestorben, vielleicht hat er gekniet und jetzt 
hat er einen Purzelbaum geschlagen. Es war in einem waldigen und gebirgigen 
Terrain, und ich weiß nicht recht, wodurch der umgekommen ist. Ich höre eine 
Art Donner oder überlautes Prasseln und ich sehe Rollen und Stürzen, da ist
der, der den Stock da getragen h a t ------- —  nein, das ist nicht d a s --------------- ,
ja, man kann doch nicht m it dem Kopf schießen. So hat der Mann gekniet 
(dabei kniet R. m it geschlossenen Augen nieder und hält den Stock so, wie ein 
Schütze auf der Lauer) und da ist jemand gegenüber, aber dann ist er herüber­
gepurzelt. Beide haben geschossen; ziemlich bergige Gegend, die Leute sind 
grün, lodenfarbig, die Sprache verstehe ich nicht, aber es ist ein Dialekt einer 
Sprache, die ich gut verstehe; es m uß lang her sein, aber genau kann ich es 
nicht *sagen."

Von diesem Gegenstand wußte ich nur, daß es ein sogenannter W ilderer­
stock war, andere Details sind auch in dem Institut, aus dem derselbe stammt, 
nicht bekannt. In  erster Linie will ich betonen, daß ich den Eindruck hatte, 
daß R- auch bis zum letzten Moment keine richtige Ahnung hatte, was er in 
der Hand hatte und sich nachher darüber wunderte, was ihm da fü r Sachen ein­
gefallen sind. Die Schilderung entspricht vollends dem Milieu, aus dem dieser 
Wildererstock stammen kann, er schilderte sogar eine Art von Duell von Jägern 
in  den Bergen; es sieht so aus, daß er vielleicht nur in etwas poetischer Form , 
die eigentliche Art und Gebrauchsweise des Stockes geschildert hat; zu bedenken 
ist, wie sich R. wunderte, als er sagte: „ . . .  aber man kann doch nicht damit 
sch ieß en .. .“ und trotzdem ahmte er die Haltung eines Schützen nach und hielt 
den Stock wie ein Gewehr in der Hand,



Ob das, was er geschildert hat, sich wirklich abgespielt hat, ist nicht zu 
eruieren, die Möglichkeit ist natürlich gegeben, doch ist dies kein sicherer Be­
weis. Auch wenn ich diesem Versuche nicht die Bedeutung eines Beweises bei­
messen will, so ist es jedenfalls interessant, wie 11. den maskierten Gegenstand 
richtig erfaßte. Doch auch in diesem Versuche wußte ich, was der Gegenstand 
darstellte, und so wie im vorigen Versuche ist auch hier der Einwand, es handle 
sich um ein telepathisches Experiment, vollständig berechtigt. Besonders kri­
tische Skeptiker könnten einwenden, R. hätte den Gegenstand doch erkannt, 
hätte es jedoch vor mir nicht gezeigt.

V e r s u c h  7 . Ein anderes Mal legte ich ihm ein gewöhnliches Jagd­
gewehr vor.

R. sagte: „Damit ist etwas geschehen, vielleicht ein Unfall, aber jedenfalls 
kein Verbrechen; da hat jemand jemanden erschossen, aber nicht beabsichtigt, 
nur so zum Schrecken, jem and gut Bekannten, so wie beim Putzen, den Bruder, 
den Vater oder die Schwester. Aus Unvorsichtigkeit — aber vielleicht doch nicht 
ganz aus Unvorsichtigkeit, vielleicht aus Unterbewußtsein — und hat es doch 
gewünscht. Der Eigentümer dieses Gewehres ist groß oder eigentlich mehr m itt­
lerer Figur, er ist aber hager, sehr guter Denker, gute Phantasie, bißchen ner­
vös, auch überspannt, scheinbar m it einem organischen Fehler b e h a fte t... Der 
Mann dürfte schon tot sein, gestorben ist er an diesem Gewehr, hat das Gewehr 
einm al. . .  (R. steht dabei auf, hält das Gewehr m it dem Lauf an die Kinnlade 
und hebt langsam den einen Fuß zum Drücker, so wie wenn er versuchen wollte, 
m it dem Fuß das Gewehr abzufeuern, und sagt): Da, in der Kinnlade hat es ihm 
einen furchtbaren Schlag gegeben, muß aber nicht gestorben sein, m uß sich so 
angeschossen haben. Die Gegend ist eine Lichtung ganz im Freien, macht einen 
parkähnlicben Eindruck. Aber nein, es ist schon doch richtig: Der Mann ist 
an diesem Selbstmord gestorben, aber an einem Unterbewußtseins-Selbstmord."

Das Tatsächliche: Das Gewehr gehörte einem Verwandten von m ir, der in 
Amerika in  einer Farm lebte. Er war ein unausgeglichener Phantast, stets un­
zufrieden, und hat sich dort mit diesem Gewehre erschossen. Die näheren Um­
stände blieben m ir unbekannt. Das Gewehr habe ich geerbt und benütze das­
selbe als Jagdgewehr. Zu bemerken ist, wie sich R. langsam zu dem richtigen 
Schlüsse durchringt. Er erfaß t sofort das Unglück, das mit dem Gewehre ge­
schah, erwähnt ausdrücklich, es sei kein Verbrechen gewesen, schwankt zwischen 
Unfall und Anschießen eines anderen, bis er zum Schluß dezidiert erklärt, der 
Eigentümer habe sich damit erschossen und imitiert das Hantieren eines Men­
schen, der sich m it einem Gewehre erschießen will. Zu betonen wäre auch, 
daß ich das Gewehr viel länger (vielleicht zehnmal so lange) besitze, als es der 
Eigentümer besaß, der sich damit erschoß, und daß das Gewehr mit m ir man­
cherlei Jagdabenteuer erlebte, nur daß m it dem Gewehre, seit es in meinem 
Besitze ist, kein Unglück geschah. Doch von mir erfaßte R. gar nichts. Auch 
in diesem Falle ist der Einwand der Telepathie gegeben, doch ist gerade hier be­
merkenswert, daß ich während der Zeit, als R. redete, auch an andere Be­
gebenheiten, die ich m it dem Gewehre erlebte, gedacht hatte. Trotzdem wurde 
nichts davon von R. erfaßt. (Fortseizung folgt.)



M ed ia le  F orsch u n g  in  H y p n o s e .
B. V. Johanson und sein einzigartiges Medium Mai Xalamees.

Yon Dr. F r i t z Q u a d e ,  Berlin-Zehlendorf.

Im November 1933 suchte mich als Vorsitzenden der Deutschen Gesell­
schaft fü r  wissenschaftlichen Okkultismus Herr V. B. Johanson aus Reval 
(Tallinn) während eines kürzeren Aufenthaltes in Berlin in meiner Zehlendorfer 
W ohnung auf. E r brachte sein Medium, die 57jährige Frau Mai Kalamecs, eine 
gebürtige Estin, die bei diesem ersten Besuch noch kein W ort deutsch sprach, 
m it, so daß eine Sitzung veranstaltet werden konnte.

Herr Johanson versenkte sein Medium wortlos durch magnetische und seeli­
sche Beeinflussung in  die ersten Stadien des hypnotischen Schlafes und ver­
tiefte diesen Schlaf durch Zuspruch und magnetische Striche schließlich so 
weit, daß das Medium kataleptisch wurde, nu r noch seine Stimme hörte und die 
Sprachorgane wie die Glieder n u r insoweit betätigen konnte, wie es ihm der 
Hypnotiseur erlaubte.

Ich wurde gebeten, dem Medium meine rechte Hand zu geben, dam it es 
rnit m ir Kontakt nehmen konnte. Auf estnisch machte es dann genaueste An­
gaben über mein Wesen und meinen Gesundheitszustand, auch über Kinder­
krankheiten und deren Folgen fü r  den Organismus; Frau Johanson protokol­
lierte, während Herr Johanson die deutsche Übersetzung gab. Die Aussagen 
stimmten aufs genaueste, ebenso die, welche meiner Frau gemacht wurden, so 
daß ich mich aufs schnellste von den außerordentlichen Fähigkeiten des Me­
diums überzeugen konnte.

Bei dieser ersten Sitzung wurde vom Medium gesagt, Herr Johanson solle 
193/1 von Reval wieder nach Berlin zurückkehren und rnit m ir gemeinsam wis­
senschaftliche Fragen erforschen, wie auch für die Ausbreitung eines okkul­
tistisch verlieften Christentums, tätig sein.

Der günstige Eindruck der ersten Sitzung wurde durch eine bald darauf 
folgende in einem größeren Kreise verstärkt; dom vom Medium gemachten Vor­
schlag wurde, nachdem Herr Johanson wieder nach Reval zurückgekehrt war, 
nadigegangen und in den folgenden drei Monaten mancher Brief zwischen Reval 
und Berlin gewechselt. Anfang März siedelte Herr Johanson fü r einige Monate 
zusammen m it F rau  Kalamees, die mittlerweile soviel Deutsch gelernt hatte, 
um sich verständigen und Bücher lesen zu können, nach Berlin über.

Nun habe ich eine ganze Reihe vielstündiger Sitzungen mitgemacht, bei 
denen ich die Möglichkeit hatte, das Medium über die mannigfaltigsten Themen 
reden zu hören und selbst Fragen über mich interessierende Probleme zu stellen. 
Herr Johanson hat mir viel über seine Forschungen mitgeteilt und mir Über­
setzungen von Zeitungsberichten über seine Erm ittlungen, u. a. auch auf dem 
Gebiet der Kriminaltelepathie, aus Estland, Riga, Hclsingfors und Stockholm 
gegeben, sowie Photographien vorgelegt, in denen besonders charakteristische 
Situationen bei den Untersuchungen festgehalten sind.

Auch das Medium habe ich näher kennengelernt und glaube deshalb nicht 
länger zögern zu sollen, den deutschsprechenden Wissenschaftlern und okkul-



tistisch interessierten Kreisen einen Bericht über die besondere Forschungs­
methode des Herrn Johanson mit seinem einzigartigen Medium zu geben.

Herr Johanson, jetzt Anfang der Dreißiger, ist seit nahezu einem Jahrzehnt 
in Reval als Hypnotiseur bekannt, arbeitet viel in Krankenliäusern und hat, auch 
bei organischen Leiden, häufig noch dann m it der hypnotischen Behandlung 
Erfolge, wenn die ärztliche Kunst versagt. So begab sich vor sieben Jahren auch 
Frau Mai Kalamees wegen eines schweren Herzleidens, das ihr nach Meinung 
ihres damaligen Arztes nur noch einige Monate zu leben lassen sollte, in seine 
Behandlung.

Täglich versenkte Herr Johanson sie nun morgens und abends in hypnoti­
schen Tiefschlaf, magnetisierte sie und gab ihr auf die Gesundung gerichtete 
Weisungen. Dabei stellte sich zufällig heraus, daß Frau Kalamees mediale Fä­
higkeiten hatte und Herr Johanson ließ sich angelegen sein, dieselben zu ent­
wickeln. E r nahm die völlig mittellose F rau  in sein Haus und in eine eigen­
artige und strenge Schule. Er schaltete das Oberbewußtsein völlig aus, allmählich 
aber auch zu einem erheblichen Teil das Unterbewußtsein und erzog das Me­
dium, das in  der Tiefhypnose ausgesprochen hellsinnig war, dahin, niemals E in­
flüsterungen etwa anwesender Geister Gehör zu schenken, alle Beobachtungen 
möglichst genau und eingehend zu machen, systematisch das Geschaute wieder­
zugeben, sich von allen Abschweifungen fernzuhalten und imm er tiefer ins 
eigene Unterbewußtsein hinab — richtiger vielleicht — , immer höher ins eigene 
Überbewußtsein hinauf zu steigen.

Daß dies in  immer zunehmendem Maße gelang, war neben der Ausdauer 
und starken Gedanken- und magnetischen Kraft des Hypnotiseurs ganz beson­
ders der seelischen Struktur, Gesinnung und Lebensführung der Frau Kalamees 
zu verdanken. Frau Kalamees’ Vater, von dem sie mit großer Liebe erzählt, ver­
ließ das heimische Dorf, wo er als W aise fü r einen Bauern die Schweine hüten 
m ußte als halbwüchsiger Knabe, fand Unterschlupf bei einem deutschen Küster 
in Reval und lernte später das Orgelspiel und als Autodidakt den Orgelbau. Er 
hatte auch sonst großes mechanisches Geschick und verdiente seinen bescheidenen 
Lebensunterhalt als von Dorf zu Dorf reisender Mechaniker, Buchbinder und 
Orgel- und Klavierstimmer; er war ein from mer, stiller und weiser Mann, der 
auf das Seelenleben seiner ältesten Tochter Mai einen entscheidenden E influß 
ausübte.

Als Kind schon war sie nachdenklich, reifer als die Altersgenossen und von 
inniger Frömmigkeit und Gebetsbereitschaft erfüllt. Dem Pfarrer ihres Heimat­
dorfes von Gebhardt — dem Bruder des bekannten Malers biblischer Darstellun­
gen Eduard von Gebhardt — brachte sie Niederschriften, die sie halb im Trance 
verfaßt hatte, über Erziehungs- und religiöse Fragen, und der Pfarrer wurde 
ih r Berater und Freund. Sie konnte ihm seinen Tod drei Monate vor seinem 
Abscheiden Voraussagen und er betrachtete es als eine Gnade des Himmels, daß 
ihm so Gelegenheit gegeben war, sein Haus zu bestellen und sich vorzubereiten.

Die Bibel ist das Buch, welches Frau Kalamees am genauesten kennt; sonst 
hat sie nu r sehr bescheidene Kenntnisse. Von den exakten Naturwissenschaften, 
Geographie und Geschichte weiß sie verschwindend wenig, ebenso von Kunst und



Literatur; sie war eine lange Zeit ihres Lebens Dienstrnagd und dann Kinder­
gärtnerin, heiratete erst m it /»2 Jahren einen einfachen Handwerker und hatte 
keine Kinder. Als sie nach Reval in  Herr Johansons Haus kam und er die For­
schungen mit ihr begann, glaubte er sie von allen Ablenkungen und dem Bil­
dungswust der größeren Stadt fernhalten zu sollen; er ließ sie nicht Zeitungen 
und  nur wenige Bücher lesen, aber viel Musik hören. Wie er selbst, m ußte sie 
sich vegetarisch ernähren, was sie gern tat.

Einen Nachteil hat dieses Fernhalten vom Bildungsgut unserer Zeit: Frau 
Kalamces hat es schwer, ihre Visionen zu deuten, eine fremde Landschaft, P flan­
zen- und Tierwelt bei Namen zu nennen, Trachten, Gebäude usw. aus der Ver­
gangenheit irgendeiner geschichtlichen Periode zuzuordnen, Maschinen und Ap­
parate zu verstehen und zu beschreiben.

Aber auf zwei Gebieten hat sie es durch systematische Schulung zur Meister­
schaft gebracht, auf dem der Diagnose und der religiösen Forschung. Sie kennt 
alle Organe, beschreibt die in ihnen etwa vorhandenen hellsichtig wahrgenomme­
nen Krankheitserreger, die sie anfangs nicht einmal als Bazillen zu bezeichnen 
wußte, erkennt, ob Neubildungen bösartig sind, findet im  B lut Bestandteile, die 
weit unter der Grenze mikroskopischer Sichtbarkeit liegen, differenziert die 
mannigfachen Drüsen um den Magen und im  Mesenterium in  ihrer Bedeutung 
fü r  den Organismus, lokalisiert Ausfallserscheinungen im Gehirn aufs feinste 
und  übersieht das Entstehen und Fortschreiten einer Krankheit m it allen ihren 
Folgen wie ein Gemälde.

Herr Johanson hat in Reval vor Jahren eine Estnische metaphysische Gesell­
schaft ins Leben gerufen, die er leitet. Die Auswahl der Mitglieder erfolgt au f 
Grund der Angaben, die Frau K. in Tiefhypnose über ihre Eignung macht. 
Unter den Mitgliedern befindet sich eine Reihe von Naturwissenschaftlern, Ärz­
ten und Ingenieuren. Über die Tätigkeit dieser Gesellschaft soll später eingehen­
der gesprochen werden; hier sei n u r erwähnt, daß eine Gruppe, die auch nöti­
genfalls andere Revaler Ärzte hpranzieht, seit Jahren m it der Erforschung der 
Neubildungen, besonders des Krebses, unter Anweisung des Mediums beschäf­
tigt ist.

B>ic Richtigkeit der Diagnosen von Frau K. ist viele Hunderte von Malen 
von Ärzten und Laien bestätigt worden. Für die beste Art des Magnetisierens, 
die richtige Handhaltung, Atemtechnik, das Zusammenwirken m ehrerer magne­
tisierender Menschen und die aussichtsreichsten Indikationen für magnetische 
Behandlung hat F rau  K. in Tiefhypnose Direktiven erteilt. In zahlreichen E x­
perimenten haben die Mitglieder der Gesellschaft dann feststellen können, daß 
tatsächlich nach ihnen die am meisten befriedigenden Ergebnisse zu erzielen sind.

Frau K. beschreibt genau die W irkung von Medikamenten, die man ihr in  
Glasflaschen verschlossen in die Hand gibt. Auch wenn kein Anwesender weiß, 
was sich in  der einzelnen, n u r m it einer Nummer bezeichneten Flasche befindet, 
gelingen die Versuche, ein Beweis, daß es sich hier um  reine Hellsinnigkeit han­
delt und Gedankenübertragung keine Rolle spielt. Ein Teilnehmer an m ehreren 
Trancesitzungen gewinnt sehr bald die Überzeugung, daß weder das Wissen des 
H errn Johanson, noch das des Fragenden, noch auch die bewußt erworbenen



Kenntnisse des Mediums eine wesentliche Bedeutung fü r die Lösung der ge­
stellten Aufgabe haben.

Ich erlebte, daß Frau K. eine Stunde lang von einem Orchideenforscher 
Dr. K. über die Pilze befragt wurde, die bei der Keimung des Samens haupt­
sächlich tropischer Orchideen mitwirken. Dabei beschrieb sie die Verbreitung 
dieser Pilze durch Sporen, die Entwicklungsgeschichte der Orchideen und Be­
sonderheiten ihrer Wachs- und Ernährungsweise, die dem Forscher unbekannt 
waren. Wieder erweckt, konnte Frau K. nicht einmal sagen, wie eine Orchidee 
aussieht. Über ihre Symbiose m it Pilzen wußte Herr Johanson nichts. Als bei 
dieser Gelegenheit Frau K. noch im Trance ein Topf m it einer Azalee in die 
Hand gegeben wurde, beschrieb sie sofort, daß auch m it den Wurzeln dieser 
Pflanze ein Pilz zusammen wirkte (Mykorrhiza), dieser Pilz aber mit den Orchi- 
<lcensymbionten nur entfernt verwandt wäre, was Dr. K. fü r  wahrscheinlich 
erklärte.
1 Versuche der Anwesenden, ihre Gedanken auf Frau K. in  Tiefhypnose zu 
übertragen, mißlangen stets. So ist auch anzunehmen, daß bei ihren Mitteilun­
gen über religiöse Fragen die Anschauungen des Hörerkreises bedeutungslos 
sind. FrauK .s eigene genaue Bibelkenntnis könnte die Berichte färben. Aber der 
folgende Abriß des Hauptinhaltes ihrer Aussagen läßt erkennen, daß sie weit 
über das hinausgehen, was die Bibel offenbart. Es verdient henorgehoben zu 
werden, daß Frau K. niemals ein tlieosophisches Buch gelesen hat. Erst in mei­
nem Hause sind ihr, bei Versuchen, Besant-Leadbeaters „Okkulte Chemie“ und 
„Gedankenformen“ vorübergehend in die Hand gegeben worden.

Das Medium behauptet, daß bei der Konzeption sich m it den elterlichen 
Fortpflanzungszellen das höhere Ich (Atman-lch) eines verstorbenen Menschen 
•oder Wesens von Menschenrang verbände, so daß die Eltern also nur die körper­
lichen Form en und die Anlagen vererbten, die Gaben, der Charakter und die 
Interessen aber diesem sich wiederverkörpernden Ich eigentümlich wären. Dieses 
Ich sucht sich, ist es schon höher entwickelt, bewußt d a s  Eltcrnpaar aus, das 
ihm den geeigneten Körper als Werkzeug fü r seine diesmalige Lebensaufgabe 
bieten kann und, soweit möglich, auch d i e Umwelt, durch die es lernen, süh­
nen, sich reinigen und höher entwickeln kann. lebe, die für solche selbständige 
Wahl noch zu primitiv sind, werden \on  höheren Geistern geleitet, gehorchen 
o ft auch nur einem dunklen Drang, der sic zu diesem oder jenem sich vereini­
genden Paar zieht. Deswegen ist es wichtig, die Zeugung körperlich und seelisch­
geistig vorbereitet und gereinigt mit hohen Gedanken zu vollziehen, dam it nicht 
niedere Iche Eingang finden.

Unser Planet bietet nach Aussagen des Mediums dem freien Willen nur ge­
ringen Spielraum. In früheren Verkörperungen waren die Iche auf anderen Him­
melskörpern weniger durch ihr Karma gebunden. Auf Erden ist die Macht Lu­
zifers und seiner Geschöpfe, der Dämonen, noch sehr groß, wenn auch Christus, 
wie Luzifer ein Gottessohn, aber einer, der nie gefallen ist, durch seine Ver­
körperung, sein Leben, Leiden und Sterben als Jesus von Nazareth, der nach­
tertiären Menschheit wieder die Tore des Himmels geöffnet hat.

Wer sich an Christus anschlösse, seine Emanationen an sich zu ziehen



Zeitschrift für Parapsychologie. Heft 5. (Mai 1934.)

wüßte, der könnte sein Karma erleichtern, der dämonischen Einflüsse allmäh­
lich Herr werden, und schließlich die Freiheit der Kinder Gottes erreichen. Im  
Leben nach dem physischen Tode verlöre das Atman-Ich nacheinander den 
Äther-, Astral- und  Mentalleib. Die Dauer des Lebens im  jenseitigen Zwischen­
reich hinge von der Stärke der aufs Geistige gerichteten Wünsche ab, die der 
Verstorbene im Jenseits auslebte.

Neue Wünsche könnte nur ein Leben im  irdischen Körper erzeugen. Wer 
hier ein reines, dem hohen Vater zugewandtes Leben geführt hätte, ohne von 
Christi Erlösungswerk Kenntnis zu erhalten, könnte die Kenntnis bald im  Zwi­
schenreich erwerben und, wenn das sein Wunsch wäre, bei seiner nächsten In ­
karnation dieser Kenntnis Rechnung tragen.

Die Menschen, welche Lemurien bewohnten, wichen in vielem von dem Heu­
tigen ab, zum Beispiel waren bei ihnen die Geschlechter noch nicht differen­
ziert. Sie beherrschten manche uns unbekannten Techniken in  der Erzeugung 
von Elektrizität und anderen Kräften und verließen die Erde, ohne Spuren 
ihrer Körper zu hinterlassen. Die Atlanter waren in Mann und F rau  unter­
schieden, waren kenntnisreicher als wir, auch in der magischen Beherrschung 
der Natur, aber nicht mehr so weise und gütig wie die Lemurier. Kein Lem urier 
ist in  Atlantis, kein Atlanter bei uns reinkarniert.

Das Wassermannzeitalter wird sehr viel technische und Erkenntnisfort­
schritte, besonders auch in der Biologie bringen; aber die Dämonen werden wie­
der mehr Freiheit haben als im Fischczeitalter und der Gegensatz zwischen den 
Mächten der Finsternis und des Lichtes sich zuspitzen, wenn auch die ganz gro­
ßen Konflikte erst in späteren Erdzeitaltern zum Austrage gelangen werden. 
Dann wird auch die Erde auf ihrer W anderung durch das Universum zusam­
men m it der Sonne in Bezirke gelangt sein, die die irdischen Lebensbedingura- 
gen verändern.

Die Schauungen der Frau K. haben zum Teil apokalyptisches Gepräge. Die 
vielfachen Beziehungen, die ihre Mitteilungen zn den Lehren der Theosophen 
haben, von denen die einfache F rau  nichts weiß, sind recht bemerkenswert.

Ein Spiritist könnte denken, daß ein Geist, der bei Lebzeiten Theosopb war, 
sie^inspirierte. H err Johanson berichtet, daß das Medium eine solche Auffas­
sung au f das entschiedenste ablehnt. Es behauptet, m it seinem „Grundprinzip“ 
verbunden zu sein. Solche Grundprinzipien solle Gott einst zu Millionen ge­
schaffen haben. Jedes Grundprinzip strahle in drei bis fü n f Atman-Ichen aus, 
die alle oder zum Teil zu gleicher Zeit au f der Erde oder einem Planeten etwa 
gleicher Entwicklungsstufe verkörpert sein können. Die zum gleichen Grund­
prinzip gehörigen Iche, die nicht verkörpert sind, weilen im  Zwischenreich.

Ich konnte das Medium noch nicht über das Grundprinzip befragen; die 
Erinnerung m uß dann sehr weit zurückgehen und es besteht Gefahr, daß Seele 
und Geist des Mediums nach solchen Schauungen nicht wieder in seinen herz­
kranken Körper zurückkehren wollen. Aber die Frage, warum die Geister nur 
so selten um die Reinkarnation wüßten, ja  sie meist als überflüssig leugneten, 
wurde m ir dahin beantwortet: Der Gedanke der Rückkehr ins Irdische behage 
den über die Astralsphären emporgestiegenen Geistern nicht mehr, sic ver-



schlössen ihr inneres Auge gegen dies unerwünschte Zukunftsbild und ver­
hauten sich durch die affektbetonte Gegeneinstellung einen klaren Einblick in  
die tatsächliche Entwicklung.

Das mag so sein. F rau K. könnte vielleicht als durch ihre Bibelgläubigkeit 
etwas festgelegt gelten; aber zu einer solchen Festlegung will das bedingungs­
lose Eintreten fü r  die Reinkamation, von der in der Bibel nur wenig die Rede 
ist, nicht recht passen. Frau K. ist ganz uneitel, durchaus demütig, hat nie 
etwas über eigenen früheren Verkörperungen ausgesagt. Von Hysterie finden 
sich bei ihr nicht die leisesten Andeutungen. Darum kommt gar nicht in Frage, 
daß sie etwa aus hysterischem Bedeutungsdrang fü r  die Wiederverkörperungs­
lehre einträte.

Sie hat einzelnen Menschen in Tiefhypnose Mitteilungen über frühere Ver­
körperungen gemacht, die einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit wenigstens 
in der Richtung haben, daß sie im diesmaligen Leben vorhandene Neigungen 
und auffallende Sonderinteressen zwanglos als Reminiszenzen aus dem früheren 
Leben und manches Leid als unerläßliche Sühne oder Schulungsgelegenheit 
verstehen lassen.

Herr Johanson stellt spiritistischen Behauptungen m it Vorsicht gegenüber. 
Häufig hat Frau K. in scheinbar spiritistischen Mitteilungen traum hafte Drama­
tisierungen des Unterbewüßlscins der „Medien“ erkannt, in  anderen Fällen, 
wo angeblich hohe Schutzgeister sich äußern sollten, Irreführungen durch 
Truggeister fcstgestellt; die Annahme, in Tiefhypnose stehe das Medium in 
direktem Gedankenaustausch m it seinem Grundprinzip, das seinerseits Rapport 
zu allen feinstofflichen Körpern seiner Iche, zu den Planetengeistern, Christus 
und dem hohen Vater besitzt, macht die einer Vermittlung von Geistern über­
flüssig.

Den Anschluß an das höhere l^h bzw. das Grundprinzip zu gewinnen und 
aufrechtzuerhalten, ist außerordentlich schwer und dürfte medialen Menschen 
von sich aus nur in den seltensten Fällen gelingen.

Hier wird das Medium durch den Hypnotiseur dauernd unterstützt, sowohl 
durch bei längeren Sitzungen öfter wiederholte magnetische Behandlungen wie 
durch richtunggebende Anweisungen. Man mag im allgemeinen Bedenken haben 
gegen die Gefahren, die oft wiederholte hypnotische Behandlungen fü r die 
Selbständigkeit des Hypnotisierten in sich bergen; hier rechtfertigt die "Vorzüg­
lichkeit dei erlangten Resultate die Größe des Einsatzes und der Mühwaltung. 
Medien, die von selbst oder bei Einschläferung durch Dritte in Trance fallen 
und dann von Geistern als Sprachrohr benutzt werden, können, wenn die jen­
seitige Kontrolle zuverlässig und die sich mitleilenden Geister hochentwickelt 
und gut unterrichtet sind, auch vortreffliche Aufschlüsse über die unseren fün f 
Sinnen verschlossene Welt geben. Doch kenne ich weder aus persönlicher Er­
fahrung noch aus der Literatur einen Fall, bei dem die Eröffnungen so zuver­
lässig, mannigfaltig und tief gewesen wären. Einzig die Forschungen sehr ge­
schulter Hellseher, indischer Yoghis, mittelalterlicher Adepten und moderner 
Theosophen lassen sich ihnen an die Seite stellen und in  gewissen Richtungen 
die Überlieferungen der heiligen Schriften und der Geheimlehren.



Sollte es anderen Hypnotiseuren gelingen, medial veranlagte Versuchs­
personen auch zum Kontakt mit ihrem Grundprinzip zu bringen, so ist nicht 
gesagt, daß gleich gute Resultate erhalten werden können. Denn, so sagte Frau
K., die Grundprinzipien sind, wie die Menschen, verschieden hoch entwickelt. 
ISur, wenn sie dem Christusprinzip schon näher sind, haben sie die ganz weiten 
Überblicke und Einblicke.

Das Grundprinzip der so bescheidenen, schlichten und tieffrom m en Frau K. 
dürfte  aber ein sehr hohes sein und ihr Anschluß an dasselbe, besonders durch 
ihre Gebetkraft, sehr eng.

Im folgenden soll nun noch auf einzelne Forschungen hingewiesen werden, 
die Herr Johanson, nach ihm durch das Medium gegebenen Anweisungen, meist 
im  Zusammenwirken m it Mitgliedern der estnischen metapsychischen Gesell­
schaft ausführen konnte. (Fortsetzung folgt.)

Berichte über S p on tan p h än om en e.
A ller le i S p u k .

Von A l f r e d  II o f m a n n - Leipzig.
Frau Ilcmpel ist heute 6 i Jahre alt, stammt aus dein Schlesischen und bat 

vierundzwanzig lebende Kinder zur Welt gebracht, von denen ein Drittel lebt 
bzw. im Kriege fiel; die zahlreichen Geburten finden zum Teil ihre Erklärung in 
vier Zwillingsgeburten. Frau II. stellt noch heute eine sehr repräsentable, kräf­
tige und rüstige Dame dar, deren eminent ausgeprägtes M uttergefühl sich noch 
heute in der Pflege und Erziehung dreier frem der Kinder äußert. Der Gatte der 
Frau II. ist durch Autounfall verstorben.

Die Familie Hempel wohnte etwa 1898 in der Petersstraße in L. in einem 
Ilofgebäude. Die W ohnung war wohl zwölf Zimmer groß und mehrere Treppen 
hochgelegen. Heute ist das Haus verschwunden und hat einem großen Meßge­
bäude Platz machen müssen, so daß es nicht möglich ist, sich von der Fortdauer 
oder dem Erlöschen des Spukes überzeugen zu können.

Frau II. ging eines Abends den durch eine Lampe erleuchteten und sehr lan- 
gen^Flur ihrer W ohnung entlang, um die Toilette aufzusuchen. Sie öffnete 
deren T ür und wollte gerade den langen, schmalen Raum durchschreiten, als sie 
plötzlich an der rechten Wandseite einen Mann hängen sah. Obwohl sehr er­
schrocken, faßte sich doch die Frau sehr rasch und schaute genauer hin, da sie an 
eine Sinnestäuschung oder ähnliches glaubte. Sie erblickte jedoch nach wie vor 
die Gestalt des Erhängten und verließ hierauf rasch und fluchtartig den Raum, 
welcher übrigens in der Außenmaucr ein Fenster auf wies. Sie begab sich in 
das Wohnzimmer zur Familie, ließ die Kinder zu Bett gehen und erzählte erst 
nunm ehr dem Gatten das Erlebnis. Dieser war ungläubig und lehnte das Erleb­
nis ab. Einige Tage später bot sich ihm jedoch während einer Unterhaltung m it 
dem Hausmann des Grundstückes Gelegenheit, das Erlebnis seiner Frau zu strei­
fen. Er ist sehr erstaunt gewesen, als ihm der Hausmann erklärte, daß in der 
fraglichen W ohnung tatsächlich ein Mann durch Erhängen endete! — Solange 
die Familie noch dort wohnte, trat der Spuk nicht wieder in  Erscheinung.



Dieser Fall echten Spukes erscheint deshalb mitteilenswert, weil hier keine 
dramatisierte Handlang der Psyche der Perzipientin aufgezwungen, sondern nur 
ein starrer Ausschnitt des früheren Geschehens — gewissermaßen die einfache 
Photographie des Dramas geboten wird! Die Lage des Falles weißt zwingend in 
das Gebiet der Psychometrie, nach der man annehmen darf, daß die Erscheinung 
des Erhängten auf dessen wohl letzten Gedanken-Vorstellungen beruht! Zahl­
reich sind die Fälle der Psychometrie, aus denen hervorgeht, daß namentlich Er- 
lebensmomente höchster seelischer Erregung auf Gegenstände oder Orte über­
tragen werden und diese gleichsam dam it imprägnieren bzw. durchtränken. Man 
vergleiche Dr. Sünner: Die psychometrische Begabung der Frau Lotte Plaat, 
Mutze, Leipzig, 1929, S. 64, wo Kriegserlebnisse tiefster Art einem Gegenstand 
anhängen und alle späteren „Erlebnisse“ des Gegenstandes überstrahlen. Sind e3 
hier Gegenstände, so sind es andererseits eben wieder Orte, denen solches Ge­
schehen anhaftet. Verfasser entsinnt sich noch sehr genau eines Falles austra­
lischer Pferde (Quellenangabe z. Zt. leider verlegt), welche ein hervorragendes 
Spür- oder Sehvermögen dann aufwiesen, wenn es hieß, nachts an einem Orte 
vorüberzugehen, an dem einmal ein Mord geschehen war. Tagsüber passierten 
die Tiere den Ort anstandslos, nachts hingegen waren sie unter keinen Umstän­
den, selbst nicht durch brutale Gewalt, vorbeizubringen. Eingeholte Erkun­
digungen ergaben stets die einp Tatsache, daß an dem Orte Mordtaten geschehen 
waren, bzw. ein Mensch irgendein gewaltsames Ende gefunden hatte.

In diesem Falle läßt sich nicht feststellen, ob die Tiere die Tat sich abspiclen 
sehen, etwa wie einen Vorgang des Films oder das Ablaufen eines echten, orts­
gebundenen Spukes! E9 ist aber wahrscheinlich, daß das letztere der Fall sein 
wird, wenn man das Entsetzen und die grenzenlose Angst der Tiere sich ver­
gegenwärtigt! Bemerkenswert hinsichtlich der Tiere ist, daß es sich hier um 
Tiere handelt, welche noch nicht m it dem Kulturleben der Menschen in Beruh- 
rung gekommen sind! —

Zusammenfassend läßt sich im Falle des Spukes des Erhängten sagen, daß 
dessen letzte Gedankenvorstellungen in Anbetracht des gewollten und bewußten 
Endeffektes die Wände des Tatortes derart imprägnierten, daß späterhin eine 
mediale Rekonstruktion möglich war oder zwangsläufig eintral!

Einen zweiten Spukfall erlebte F rauH . um 1900 herum in der B . . .  str. 
in L., den man nach Lage der Dinge animistisch erklären könnte, da die Haupt­
person desselben der etwa 10 jährige Sohn W alter war. Diese Lösung deckt sich 
jedoch nicht m it dem Sachverhalt und den besonderen Umständen. — Eines 
Tages war Frau H. mit dem Gatten ausgegangen und kamen beide erst in der 
Dunkelheit wieder. Alle Räume der sehr großen und hohen Wohnung waren 
verschlossen, wie auch die Küche, deren Schlüssel der Sohn W alter auftrags­
gemäß m it in  sein Schlafzimmer nahm und vor dem Zubettgehen auf den dor­
tigen Tisch legte. F rauH . ging nach dem Aufschließen der W ohnung sofort in 
das Schlafzimmer Walters, ohne Licht zu machen. Sie betrat das Zimmer und 
tastete m it den Händen nach dem Tisch, um den Schlüssel zu nehmen, m erk­
würdigerweise fühlte sie aber weder Tisch noch Schlüssel, sondern imm er nur
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W and! Ih r Greifen und Tasten blieb ohne Erfolg, so daß Frau II, das deutliche 
Gefühl hatte, als sei sie in einer ganz frem den W ohnung und Umgebung. Dann 
kam der inzwischen unruhig gewordene Gatte nach, machte Licht und entdeckte, 
daß der Sohn W alter aus dem Bett verschwunden war, während die F rau  II. ver­
w irrt in  einer Ecke stand und so an jeder tastenden Iland die W and fühlen 
m ußte! W alter selbst wurde schlafend in Silzstellung in dem sehr hohen Fen­
ster des Zimmers gefunden, welches dem W ohnungsflur Licht geben sollte. 
Ein llinaufkom m en ohne Leiter war völlig unmöglich, zumal noch das Kinder­
bett unter dem Fenster an der Wand stand. Ebenso unmöglich war es fü r das 
Kind, etwa mit H ilfe des Bettes emporzuklettern; aufgeweckt und befragt wußte 
das Kind von nichts!

Dieser Fall ist eigenartig darin, daß F ra u ll . davon ergriffen wird, sie kennt 
sich in  dem sonst wohlbekannten Zimmer absolut nichL aus und füh lt sich „wie 
verhext“. Es ist notwendig, hierbei zu betonen, daß es sich bei diesem Hause um  
ein ehemaliges, altes Kloster handelt. Die Wohnung selbst war nicht geheuer, 
so wurde mehrfach eine rauch- oder nebelartige Nonne aus einem bestimmten 
Zimmer kommend gesehen, weshalb das Zimmer geräumt und als Gerümpel­
kammer benutzt wurde. Leider ist auch hier eine Nachforschung unmöglich, da 
das Haus modernen Messebauten weichen m ußte! —

In den Ursprung des Kinderzauberlandes — das Märchen — deutet die dop­
pelt verbürgte Begebenheit, deren Agent der Hammerschmied W. in Bismarck­
hütte ist. —

Im März 190S hatte seine Frau einen Sohn geboren. Es war einige Zeit 
spälci’ und die F rau  ging bereits schon wieder ihren häuslichen Obliegenheiten 
nach, als W. eines Abends plötzlich von einem sehr starken Schlafbedürfnis be­
fallen wurde. Die junge Mutter war sehr beschäftigt und hatte augenblicklich 
keine Zeit, das Bett des Gatten znrechtzumachen. Sie hat ihn daher, sich doch 
inzwischen in ihr Bett zu legen, in dem übrigens das kleine Kind lag, und sagte, 
sie wolle ihn dann wecken, wenn sic zur Buhe gehen könne. W. legte sich also 
schlafen, während seine Frau ihre Arbeiten erledigte und dann das vierjährige 
Töchterchen Martha zu Bett brachte, welches sie jetzt, da in bescheidenen Ver­
hältnissen lebend, in des Mannes Bett legte. Als sie zur Ruhe gehen konnte, tat 
es ihr leid, den müden Mann aufzuwecken; sie ließ ihn in  ihrem Bett liegen 
und tauschte lediglich die Kinder aus. Sic nahm also den Neugeborenen von des 
Mannes Seite zu sich herüber und legte dafür das vierjährige Mädel hinüber, 
worauf sie einschlief.

Im Zimmer brannte die ganze Nacht hindurch eine Nachtlampe. Mitten in 
der Nacht wachte Vater W. plötzlich durch eine fremde Hand auf, welche ilm im 
Nacken an faßte und scheinbar nach der Seite seines eigentlichen Bettes zudrehen 
wollte. Es war ihm hierbei bewußt, daß diese Hand schon zweimal dasselbe getan 
oder versucht hatte, nur war es ihm nicht klar zum Bewußtsein gekommen. Als 
er zum dritten Male von der Hand angefaßt wurde, sah er völlig erm untert auf, 
glaubte, es sei seine Frau und sab zu seiner grenzenlosen Überraschung irn 
Scheine der Nachtlampe auf der Hüfte des schlafenden vierjährigen Mädchens 
ein etwa /jo—5o cm großes Männchen sitzen, welches ihn angefaßt hatte. Das



Männchen machte einen seltsamen Eindruck, es hatte einen schwarzen Anzug an, 
einen runden, steifen und harten H ut auf, einen Schnurrbart und am Kinn einen 
Knebelbart. W. sah erstaunt und grenzenlos überrascht auf die eigenartige Er­
scheinung, faßte einem plötzlichen Impuls folgend nach der Kehle des Männ­
chens, woraxif sich dieses wie erschrocken zurückbeugte und spurlos verseil wun­
den war. W. rief nun sehr erschrocken seine Frau wach, die nichts bemerkt 
hatte. Er stand sofort auf und bezog nunm ehr sein Bett; seit dieser Zeit hat er 
stets nu r noch in seinem Bett geschlafen! —

Interessant ist der Volksglaube, daß ein Mann nie im Bett einer Wöchnerin 
schlafen solle! Unwillkürlich drängen sich dem in okkulten Dingen Bewanderten 
die Sagen von den Gnomen, Kobolden, Zwergen, Elfen usw. auf; in  wie vielen 
Fällen wohl mag ein Vorgang, wie der geschilderte, dichterischer Phantasie als 
Grundlage eines Märchens gedient haben! Die Realität des vorstehenden Falles 
selbst wurde mir zweifach und sehr überzeugt als der Wirklichkeit entsprechend 
geschildert. —

Kritik und M ethodik.

H e llse h e n  in  d ie  Z ukunft?  Z u fa ll?  O d er: K e in s v o n  b e id e n ?
Von San.-Rat Dr. C a r l  B r u c k  (Berlin).

Im Februarheft der ,,Proceedings" Lat Mr. II. I. Saltmarsh eine Statistik 
sämtlicher Fälle von „Hellsehen in die Zukunft“ veröffentlicht, die bisher von 
den beiden Organen der Engl. Ges. für psych. Forschung (Proceedings und Jour­
nal) aus dem Kreise der Mitglieder mitgeteilt worden sind. Von diesen 3^q Fäl­
len erhielten von Saltmarsh, einem kritischen Forscher. i3 /i das Prädikat „gut“ 
und 1A7 „befriedigend“ , also wissenschaftlich beweisend. Es sind meist Spon- 
lanfälle, aber auch aus Sitzungen m it Medien und Kristallsehern stammend.

Welches Prädikat verdiente wohl ein Fall mit fast experimenteller Metho­
dik, sozusagen ein gegenseitiges llellsehen auf Bestellung, den die Revue rnüta- 
psych. (Nr. 3 iy33) in ihrer „Chronik“ veröffentlichte? Denn der Titel: 
„ Do u b l e  prcdiction de mort violente“ wird sinngemäß übersetzt: „ G e g e n ­
s e i t i g e  Voraussage eines gewaltsamen Todes“. Beim flüchtigen Lesen könnte 
man urteilen: Ein hervorragend guter Fall!

Aber die Redaktion gibt seihst diese Einsendung eines (nicht genannten) 
Lesers „ m i t  d e m  ü b l i c h e n  V o r b e h a l t “ wieder und bedauert, daß das 
Schriftstück (das sich übrigens fast wie ein Protokoll liest) nicht datiert ist, 
enthält sich auch jeder eigenen Stellungnahme. Der Einsender nennt auch keine 
Zeugen des Vorgangs. W ir so llen  uns aber über diese Mängel absichtlich hin­
wegsetzen und den Vorgang als gut beglaubigt annehmen.

Der Tatbestand wäre dann dieser: Der riihmlichst bekannte Pariser „Club 
du Faubourg“, der ein öffentliches Forum für alle wesentlichen Fragen des Gei­
steslebens bietet, hatte den grade in Paris auftretenden „Hellseher“ Ilanussen 
für den 29. Okt. iy32 eingeladen, um Mitgliedern und Gästen ein ungefähres 
Urteil zu ermöglichen. Vor Beginn der Sitzung trat einer der Anwesenden an

14*
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II. lächelnd m it der Bitte heran, ihm aus seiner Hand wahrzusagen. H. konzen­
trierte sich, betrachtete die Iland (m ir ist nicht bekannt, daß H. sonstwo auch 
als Chirologe aufgetreten ist), stutzte und sagte betreten, er wisse nicht, ob er 
das Recht habe, dem H errn zu sagen. . .  W orauf der sichtlich gut gelaunte Herr 
ihn m it den W orten unterbrach: ,,Nur imm er los!“ Und so sagte H. m it ernster 
Miene dem H errn: „Sie werden eines gewaltsamen Todes sterben“. Der so zum 
Todeskandidaten Ernannte ergriff nunm ehr laut lachend die Hand H.s und 
„prophezeite“ ihm fröhlichst seinerseits: „Sie werden auch erm ordet werden!“ 
Sprach’s und übergab Herrn H. seine Besuchskarte, au f der zu lesen stand: „Jean 
Causeret, Prefet des Bouches du Rhone“. Die Szene war also sozusagen ein 
tragikomisches Wahrsageduell zwischen Hanussen und Causeret, dem Präfekten 
von Marseille.

Das gewaltsame Ende Hanussens am 7 . April 193.3 ist ja bekannt, und auch 
Causeret wurde genau vier Wochen früher, am 7. März 1933 in  Paris in  der 
W ohnung seiner Geliebten von dieser erschossen. Erst kürzlich, aiv 27. März 
d. J. wurde diese Frau, m it Namen Germaine Iluot, wegen Totschlags zu zwei 
Jahren Gefängnis verurteilt. Das Gericht glaubte ih r nicht, daß die W affe im 
Streit von selbst, ohne ihren W illen losgegangen sei.

Angesichts dieser Tatsachen und von diesem Urteil ausgehend, sei also noch­
mals gefragt- „Hellsehen?“ „Z ufall?“ oder „Keins von Beiden?" Ich will mich 
bei der Analyse absichtlich ganz vorausselzungslos und theoretisch unbeschwert 
einstellen und die Möglichkeit einer parapsychischen Vorausschau in die Zukunft 
a n  d i e s e r  S t e l l e  weder ablehnen noch anerkennen. (Meine grundsätzlich 
positive Einstellung zu dieser transzendentalen Auffassung der Zeit ist vielleicht 
bekannt.)

Leicht ist zunächst die Antwort auf die Frage, ob C. „hellgesehen“ hat. 
Denn C. war kein Hellseher und wollte auch gar keiner sein. Seine psycho­
logische Verhaltensweise bei der tragikomischen Szene im  Club du Faubourg ist, 
seinem unbekümmerten Temperament entsprechend, die einer reaktiven, fröh­
lich-ironischen Ablehnung irgendeines sich wichtig machenden „Hellsehers“, als 
ob er sagen wollte: „Das ist ja  alles Blech! W enn Sie m ir meine Erm ordung 
vorau^agen, ist das genau so wertlos, wie wenn Ich Ihnen hiermit die Ihrige 
verkündige.“ C. reagierte also schlagfertig und wortwörtlich auf die W orte H.s. 
Hätte H. etwa „prophezeit“ , C, werde sich nächstens ein Bein brechen, so hätte
C. ganz bestimmt dem H. auch einen Beinbruch „prophezeit“ . Es erscheint m ir 
ferner ziemlich sicher, daß die ironische Hultung C.s sich nicht so sehr gegen H. 
persönlich richtete, sondern ganz allgemein gegen die in der Person H.s verkör­
perte Variete-Hellschcrgilde, die er bloßstellen wollte. Nehmen wir also an, es 
hätte ihm nicht H. gegenübergestanden, sondern, sagen wir m al, ein bekannter 
Ilellsehkonkurrent (und Anzweifler) H.s, und dieser, und nicht 11., hätte dem C. 
seine Ermordung vor aus verkündet, so würde C. bestimmt m it derselben Gegen- 
prophezeiung darauf reagiert haben, und dann hätte ebenso bestimmt in diesem 
Falle C. nicht „richtig“ hellgesehen, wie die gegenteiligen Tatsachen ja be­
weisen.

Nun aber zur Möglichkeit eines e c h t e n  Hellsehens von Hanussen in  die-



sein Falle Causcret! Ob H. wirklich eine parapsychische Begabung war, dazu 
konnte die Wissenschaft keine Stellung nehmen, da II. sich ihr niemals fü r eine 
größere experimentelle Versuchsreihe zur Verfügung gestellt hat. Einige an Ge­
richtsstelle angeblich gelungenen Versuche spielen keine entscheidende Rolle. 
Aber nehmen wir einmal an, II. sei wirklich paragnostisch für Telepathie und 
Hellsehen begabt gewesen (und habe nu r ab und zu bei seinem öffentlichen Auf­
treten, wo doch alles oder fast alles klappen mußte, sich irgendwie nachhelicn 
lassen), so steht doch hier allein der Pariser Fall zur Erörterung. W'ar hier II. 
ein echter Prophet? Tatsächlich ist ja  C. ermordet worden, und II. hal ihm das 
vier Monate vorher angekündigt. Aber die bloßen Tatsachen genügen hier kei­
neswegs zur wissenschaftlichen Beweisführung, daß hier jedes rationale, etwa 
auf irgendwelcher Kombination beruhende, Vorherwissen auszuschließcn ist.

Kann aber vor allem die Übereinstimmung zwischen II.s Worten und der 
Ermordung C.s nicht auf einem verblüffenden Zufall beruhen? Wrer will das 
sicher entscheiden? Allenfalls darf bei II., der doch immerhin, m it oder ohne 
Berechtigung, ein Hellseher zu sein behauptete, ein Zufall nicht m it der glei­
chen Bestimmtheit angenommen werden, wie das bei dem ausgesprochenen 
Nicht-Hellseher C. der Fall ist.

Es bliebe also auch bezüglich eines Zufalls bei einem „Unentschieden“, 
wenn es nicht noch eine dritte Möglichkeit gäbe, die, wie so ofl die Wahrheit, 
in der Mitte läge, nämlich zwischen einem fragwürdigen Hdlschon und einem 
romantischen Z ufall: e s  k a n n  n ä m l i c h  a u c h  d e r  V e r w i r k l i c h u n g  
einer „ P r o p h e z e i u n g “ v o n  j e m a n d  n a c h  ge h ü l f e n  w o r d e n  
s e i n ,  d e r  u m  d i e s e  „ P r o p h e z e i u n g “ w u ß t e ,  w o b e i  e r  a u c h  
g l e i c h z e i t i g  d e n  G l a u b e n  a n  e i n e n  v e r h ä n g n i s v o l l e n  Z u ­
f a l l  i n  d i e  T r a g ö d i e  h i n e i n k a l k u l i c r t e .  Ich stütze mich bei 
dieser Auffassung auf den Prozeßbericht. Nämlich: die Richter, die die An­
geklagte zu zwei Jahren Gefängnis verurteilten (was nach Pariser Rechts­
anschauungen eine recht hohe Strafe fü r einen tötlichen Schuß aus Eifer­
sucht ist, da oft Freisprechung erfolgt), haben der Frau nicht geglaubt, daß 
die Wraffe im Streit plötzlich von selbst losgegangen sei. Nahm das Gericht 
also m it gutem Grunde eine absichtliche Tötung an, so ist folgender Ge­
dankengang erlaubt: Gauserct hatte bei seiner etwas selbstgefälligen Art die 
Geschichte von seinem burlesken Wahrsage-Zweikampf nicht zuletzt auch 
seiner Geliebten erzählt. Dann kann man aber auch ruhig schließen, daß 
später die m it Grund eifersüchtig gewordene Frau, ganz gleich übrigens, aus 
welchen Motiven sonst noch, jedenfalls aber in Kenntnis der „Prophezeiung“ 
von einer Ermordung ihres Liebhabers, nun ganz bewußt selbst da3 Schicksal 
leiten, oder vielmehr selbst das prophezeite Schicksal spielen wollte, indem 
sie den Mann erschoß. Es wäre ein Spiel m it Worten, hier von einer Prophe­
zeiung zu sprechen. In Wahrheit war es dann weder eine echte Prophezeiung, 
noch ein echter Zufall, sondern es war „keins von beiden“ . Hanussen hatte nur 
m it seiner „Prophezeiung“ Glück gehabt, und der fröhliche Causeret war 
schließlich nur ein Peclnogel. Hinter den Kulissen stand aber nicht das deter-



miniertc Schicksal, sondern eine eifersüchtige Trau, die freien Willens die 
Regie führte.

W enn das natürlich alles nicht i.m Gerichtsurteil stehen kann, in W ahr- 
heit haben hier die Richter nicht nur Recht gesprochen, sondern unbewußt 
auch im parapsychologischen Sinne das Richtige getroffen.

Sollte man aber jetzt fragen, ob es sich denn lohne, einem nicht ge­
nügend beglaubigten Falle von Prophezeiung eines nicht genügend beglaubigten 
gewerblichen Hellsehers eine wissenschaftliche Analyse zu widmen — nun, es 
lohnt sich wohl doch. Denn gerade derartige melodramatische Fälle finden 
leicht die weiteste Verbreitung, stiften Verwirrung in der öffentlichen Mei­
nung, und schließlich kann auch durch den unverdienten Ruhm eines fa l­
schen Propheten, dem m an Glauben schenkt, auch mal (wer weiß, wie oft?) 
Unheil angestiftel werden. Hier ein Fall aus meiner ärztlichen Praxis und 
der „Hellseh“‘-Praxis gerade dieses Hanussen: infolge seiner unrichtigen P ro­
phezeiung verfiel eine Dame in eine akut einsetzende Geistesstörung m it W ahn­
ideen und körperlichem Verfall, die erst nach monatelanger Anstaltsbchand- 
lung langsam abklang. Leider wollte der. auch finanziell, geschädigte Ehemann 
.keine Anzeige erstatten, sonst wäre wohl damals von Amts wegen das weitere 
•öffentliche Auftreten Ilanussens als ,,Hellseher“ und vielleicht auch dieses 
ganze Gewerbe verboten worden. W ir Parapsychologen würden ein solches Ver­
bot des Aariete-Okkultismus begrüßen; denn diese Pseudo-Hellseher diskredi­
tirren  und stören die stille ernste Forschung, die noch auf lange Zeit recht 
viel Klein- und Kleinstarbeit zu leisten hat, sozusagen eine Atomphvsik ins 
Parapsychologische übertragen. —

W eltanschauliches und  Theoretisches.

Ist d er  S p ir itism u s e in e  W issen sch a ft?
(Eine Erwiderung auf den Artikel von Dr. F. Quade.)

Von H a n s  II ä n  i g.

(fnter der Überschrift: Quousque tandem ? erschien vor einiger Zeit aus 
der Feder von Dr. Quade ein Artikel in der Z. f. P., der in  eindeutiger Weise 
fü r  den Spiritismus eintritt. Er macht, wie schon aus dem von ihm angezogenen 
Zitat hervorgeht, den Gegnern dieser Anschauung nicht gelinde Vorwürfe, be­
sonders aber denen, die, wie er meint, nicht den Mut haben, fü r die Tatsächlich­
keit dieser Phänomene einzutreten.

Wrenn ich seinen Ausführungen einiges hinzufüge, so geschieht das deshalb, 
weil m ir die Abhandlung von Quade erkenntnistheoretisch auf ziemlich schwa­
cher Grundlage zu stehen scheint. Und zwar deshalb, weil der Verfasser dem 
Begriff Animismus schlechthin den des Spiritismus im  Sinne absoluter Identifi­
zierung entgegcnstellt, ohne die Schwierigkeiten zu bedenken, die hier vorhan­
den sind.

Verf. geht in durchaus wissenschaftlicher W'eise von dem Grundsätze aus, 
fü r  uns als Lebende zunächst nur die Frage gegeben ist: Reicht der Animismus



aus, um diese Phänomene erklären zu können? Er verweist dabei auf die er­
staunliche Fälligkeit mancher Medien, Typenformen Verstorbener anzunehmen, 
von denen niemand der Zirkelteilnehmer eine Ahnung hat. E r verweist ferner 
au f die interessanten Berichte über die Zustände im Jenseits, wie sie bei Friese 
u. a. vorhanden sind. Das alles weise darauf hin, daß hier nur die Einwirkung 
Verstorbener als Erklärung in Frage käme.

Jch gestehe selbst, daß ich derartige Phänomene in höchster Vollendung ge­
sehen habe, daß sie für mich aber nicht ausreichend sind, um  hier wirklich an 
eine Einwirkung Verstorbener glauben zu können. Ich gestehe, daß mir z. B. 
auch manche Berichte in Dr. K. Frieses Buch: ,,Stimmen aus dem Reiche der 
Geister“ sehr wahrschein]lieh Vorkommen. Nur daß m ir eine rein erkenntnis- 
theoretische Betrachtung dieser Dinge (Driesch spricht hier in seinem Buche 
über Parapsychologie sehr schön von einer intellektuellen Askese) folgendes 
sagt. Ist es unmöglich, daß es, von drübenher gesehen, nicht auch noch andere 
Erklärungen fü r diese Phänomene geben kann? So z. ß. daß es im  Weltall so 
etwas wie eine Aufzeichnung aller Dinge gibt, m it der auch der Hellseher in 
Verbindung treten kann? Etwa itn Sinne der indischen Akashachronik, auf die 
ich in einem früheren Artikel hingewiesen habe? Daß also auch in diesem Sinne 
etwas von der Wesenheit eines Menschen nach seinem Tode weiterlebt? Wenn 
aber etwas derartiges nicht unmöglich ist, dann m uß es auch hei dieser Frage 
herangezogen werden, und man kann nicht behaupten, daß die spiritistische Hy­
pothese im Sinne des persönlichen Fortlebens bewiesen sei. Ist ferner die Mög­
lichkeit ganz auszuschließen, daß, wie die Theosoph.cn behaupten, der Astral- 
körper des Menschen nach dem Tode noch eine Zcitlang weitcrlebt, daß diese 
Astrallarven dann Ln jener Welt noch weiter vorhanden sind, wenn das höhere 
Ich sic abgeatoßen hat, und daß es» gewissen Elemcntarkräftcn möglich ist. sic 
fü r kurze Zeit zum Leben zurückzurufen? W ir wissen so wenig von jener Welt, 
daß wir auch diese Möglichkeit nicht schlechthin von der Hand weisen können. 
Es iat aufgefalllen, daß viele dieser Erscheinungen einen geradezu traumhaften 
Eindruck machten. Es fällt auf, daß bekannte spiritistische Bücher wie das von 
Dr. Kraft: ..Dorio“ geradezu die Behauptung aufstellcn, daß cs im Jenseits 
solche „Foppgeister“ gäbe, die sich das Vergnügen machten, die Menschen irre- 
zu führen.

Mau bat deshalb besonders die Schrift zur Identifizierung der Geister heran- 
ge/ogen. Aber es ist gar nicht so schwer, sie bis zur Vollendung nachzumachen. 
So berichtet K. Kiesewetter von einem Medium namens Sänger in Meiningen, 
dem diese Kunst bis zur Virtuosität gelang. Bei einem der angeblichen Geister 
der Frau Piper fiel es auf, daß sich eine angebliche Intelligenz durch sie äußerte, 
daß sie aber nicht den Inhalt eines Briefes anzugeben vermochte, der von dem 
Verstorbenen bekannt war. Ich möchte, um nochmals auf den Unterschied die­
ser Leistungen von Medien im Vergleich zu denen im Wachbewußtsein zu kom­
men, das Beispiel der Leipziger Hellseherin Frau Hessel anführen, die m ir in 
Trance Deklamationen von höchster Schönheit und Vollendung vorführte, die 
weit über das Maß ihrer Persönlichkeit hinausgingen. Nur der gelegentliche
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Durchbruch ihres Leipziger Dialektes zeigte, daß nicht Geister, sondern tiefere 
Schichten ihres Bewußtseins die Urheber solcher Kundgebungen waren.

Ich möchte bei dieser Gelegenheit noch an etwas anderes erinnern: an die 
überragenden sprachlichen Leistungen solcher Medien. F rau  Hessel redet dann 
wie alle andern Sensitiven in reinstem Hochdeutsch. Andere sollen in Trance­
zuständen tatsächlich in fremden Sprachen geredet haben. Ich könnte mir das 
m m  so erklären, daß sie in  diesem Augenblick in Berührung m it einem kollek­
tiven Bewußtsein kommen, das man etwa als Sprachgenius bezeichnen könnte. 
Müssen solche Medien unbedingt von Geistern besessen sein?

Noch unsicherer als die sog. Trancemitteilungen sind die spiritistischen Phan­
tome, die in dem Buche von Dr. R. Friese selb«: als Masken, d. h. als Kunst- 
produkte bezeichnet werden, die vorübergehend Leben aufweisen. Gewiß kön­
nen sich auch hier Verstorbene kundgeben, aber m uß es so äein? Es kann sich 
dabei auch um Traumprodukte eines Lebenden, materialisierte Astralkörper in 
dem früher angedeuteten Sinne, ja  wohl auch um Astralkörper Lebender han­
deln, die nach De Rochas alle möglichen Formen annehmen können. Vielleicht 
auch um Gestalten, die dem Konzentrationsvermögen Lebender oder Jenseitiger 
ih r Dasein verdanken.

Ich möchte nicht falsch verstanden werden: ich weiß von dem, was wir Jen­
seits nennen, genau so wenig wie alle anderen, aber cs ist gerade aus diesem 
Grunde fü r mich unmöglich, an unumstößliche Beweise fü r die Wiederkehr der 
Verstorbenen zu glauben. Denn ein solcher Beweis wäre doch wohl nur dann ge­
geben, wenn alle anderen Deutungen sich als unmöglich erwiesen. Das aber wird 
doch wohl niemand im Ernste behaupten wollen.

Aksakow erklärt deshalb am Schlüsse seines bekannten Buches über Animis­
mus und Spiritismus, daß ein objektiver Beweis auf diese Weise nicht zu e r­
bringen sei. Man müsse sich mit dem subjektiven begnügen. Nur daß die Wis­
senschaft als solche mit solchen Beweisen nicht arbeitet. Man wird es also einem 
Wissenschaftler nach wie vor nicht verdenken können, wenn er diesem Gebiete 
vorsichtig gegenübersieht. Er kann, wie ich selbst, der Überzeugung sein, daß in 
vielen Fällen tatsächlich ein Eingreifen Verstorbener vorliegt, aber er wird zu- 
gebAi müssen, daß wir verstandesmäßig nicht über die Brücke ‘zum Jenseits hin­
überkönnen.

Es ist richtig, daß die spiritistische Hypothese in vielen Fällen weniger ver­
wickelt als die anirnistische ist. Aber es ist nicht zu vergessen, daß auf dem Ge­
biete der Wissenschaft das Einfachere durchaus nicht immer das Richtige ist. 
Auch hier ist also kein einwandfreier Beweis zu erbringen.

Am schwächsten scheint mir die sog. Identifizierung durch sog. Trompeten- 
silzungen zu sein. Es ist doch merkwürdig, daß auf der einen Seite Angehörige 
eines Verstorbenen jahrelang auf eine Kundgebung von diesem warten, während 
bei solchen Sitzungen die Abgeschiedenen angeblich reihenweise wie auf einem 
Jahrm arkt antreten, um sieh den Überlebenden kundzugeben. Ich würde es be­
dauern, wenn die Jenseitigen nichts Besseres zu tun hätten, als sich auf eine 
solche Weise den Diesseitigen kundzugebeu.

Ein nicht zu unterschätzender Einwand gegen die spiritistische Hypothese
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liegt auch in dem Versprechen Sterbender, nach ihrem Tode wiederzukommen, 
wenn solches nicht in Erfüllung ging. W arum sind z. B. Schrenck-Notzing und 
Justinus Kerner nicht wiedergekommen? *) Gerade letzterer hatte es seinem Sohn 
Theobald ein Jahr vor seinem Tode sicher in Aussicht gestellt. E r hätte doch, 
nach dem Interesse zu urteilen, das er diesen Fragen zugewandt hat, am ehesten 
den Versuch machen müssen, sich kundzugeben.

Am meisten scheinen mir noch die spontanen Kundgebungen rein spiri­
tistischer iNatur zu sein, wie die des bekannten Pastors Oberlin, aber auch hier 
sind natürlich Täuschungen möglich.

Wer nur den Spiritismus studiert, wird am ehesten von diesen Kundgebun­
gen überzeugt sein. Wer aber das ganze Gebiet kennt, besonders auch die Theo­
sophie, wird bei seinen Schlüssen vorsichtiger werden. Besonders das Buch von 
A. David-Neel: , .Heilige und Hexer“ hat in dieser Hinsicht ganz neue Perspek­
tiven eröffnet.

Was fü r mich zugunsten des Spiritismus als solchen spricht, ist besonders 
die Tatsache, daß er nicht plötzlich in Europa auftauchle, sondern in Verbin­
dung mit der großen geisligen Welle, die in Form von Revolutionen usw. in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Europa erschüttert hat; es scheint, daß liier ganz 
bestimmte Tendenzen voriiegen. Aber über jeden Einzelfall ist damit natürlich 
noch nichts ausgesagt. Daß wir im Mittelalter so wenig davon hören, scheint 
damit zusammenzuhängen, daß die Einstellung dieser Zeit eine ganz andere, 
nämlich eine magisch transzendente, war. Man fühlte sich damals dem Jen- 
seiis so nahe, daß man gar nicht das Bedürfnis hatte, in Form von Geister- 
kundgebungen m it ihm in Verbindung zu treten.

Für mich ist der einzige Weg, an diese Probleme hernnzukoinmen, der, den 
schon Du Prel in  seinem Buche: „Der Tod, das Jenseits, das Leben im  Jen­
seits“ aufgezeigt hat. Es handelt siel? um den Nachweis von De Rochas und Dur- 
ville, daß tatsächlich so etwas wie ein Doppelkörper im Menschen vorhanden ist. 
Die magischen Fähigkeiten im Menschen bedeuten in dieser Hinsicht einen Hin­
weis auf das Fortleben, wenn diese Möglichkeit einmal vorhanden ist. Auch der 
Schicksalsglaube, dem sicher etwas Richtiges zugrunde liegt, weist in  ähnliche 
Richtung. Von hier aus ist wenigstens theoretisch nicht einzusehen, warum sich 
Verstorbene nicht gelegentlich äußern sollen. Aber aus diesem Phänomen selbst 
einen Beweis fü r das Fortleben nach dem Tode im Sinne der spiritistischen 
Identifizierung abzuleilcn scheint mir zu unsicher — es kann so sein, aber es 
m uß nicht, was doch der Sinn aller rein wissenschaftlichen Forschung auf die­
sem Gebiet wäre.

Meiner Meinung nach kann der Okkultismus auch im Geistesleben der Ge­
genwart nur dadurch die verdiente Beachtung erringen, daß der experimentelle 
Okkultismus, also die Parapsychologie und die Paraphysik, zugrunde gelegt 
wird. An ihn haben sich Spiritismus und Theosophie, als Erweiterungen ins

*) Um allen Teilen gerecht zu werden, möchte ich mitteilen, daß sich bei 
den Tranccreden der Frau Hessel in Leipzig mitunter eine Intelligenz dieses Namens 
geäußert hat, ohne persönliche Beweise für ihre Identität mit dem verstorbenen 
Forscher gebracht zu haben.



Transzendentale, anzuschließen. Sie können Wegweiser sein in dem Sinne, daß 
m an die hier vorhandenen Anschauungen als Arbeitshypothesen benutzt. Der In­
halt vieler Trancemitteilungen ist so erhebend, daß auch die moralische Seite 
dabei in ihre Rechte tritt. Aber Wissenschaft, wie etwa die Geschichtsforschung 
und die Physik kann der Spiritismus nicht werden — er setzt Kenntnisse einer 
W elt voraus, die fü r uns wenigstens vorläufig nicht erreichbar ist.

Die vorliegenden Ausführungen waren seinerzeit im Anschluß an den 
Artikel von Dr, Q u a d e  im  Oktoberheft 1933 der Z. f. P. geschrieben, dürften 
aber auch angesichts der scharfen, m. E. nicht ganz gerechtfertigten Polemik 
Prof. K a s n a c i c h s  gegen Driesch einige Beachtung verdienen.

Kleine M itteilungen.
Der abenteuerliche Fall des ungarischen Mediums Lajos Pap in Schweden

und sein dortiges Martyrium.
Von Dr. P a p  v o n  C h e n g e r y ,  Budapest 

P r ä m i s s e n .
ich schicke voraus, daß ich mit Lajos Pap schon das sechste Jahr experimen­

tiere. Ich habe ihn zum wissenschaftlich brauchbaren Medium erzogen und seine 
Fähigkeiten — hauptsächlich an Apporten — bis zur niöghchst hohen Stufe ent­
wickelt.

Die Kontrolfbedingungen habe ich, um die Apportphänomene wissenschaftlich 
beweisen zu können, gegenüber dem Medium und Zirkeimitgliedern bis aufs 
äußerste verschärft.

Nun blieb noch übrig, gegen die Regurgitationstheorie die möglichst beste 
Kontrolle auszuüben, wenn nicht schon die apportierten Gegenstände — logisch 
die Regurgitationstheorie unhaltbar machen. Dies erreichen wir durch Methylen­
blau-Pastillen, welche durch das Medium knapp vor den Sitzungen zu schlucken 
sind. Durch Methylenblau werden nämlich die eventuell vorher verschluckten und 
während der Sitzung herausgewürgten Gegenstände gefärbt.

Hierdurch kann also das totale Durchsuchen, nicht nui des Mediums, der sich 
zwecks Untersuchung nackt auskleiden läßt, vervollkommnet werden. Wie ich es in 
der Zeitschrift für Parapsychologic schon itn vorigen Jahr mitgeteirt habe, werden 
bei uns alle Zirkelteilnehmcr vom Kopf bis zum Fuß vor den Sitzungen unter­
sucht, nachdem sie einzeln in das Laboratorium hereingefassen werden.

F r a u  H e l f b e r g s  V e r h a n d l u n g e n  m i t  Dr .  T o r o n y  i.
* L a j o s  P a p s  R e i s e n .
Wahrscheinlich ist die hiesige Kontrolle der Frau Heilberg zur Kenntnis ge­

langt und deshalb wandte sie sieh an den Advokaten Dr. Toronyi, der allein mit 
ihr die Verhandlungen, hauptsächlich schriftlich, führte. Ich wußte nichts zuvor 
von den Verhandlungen, nur als sie beendet waren. L a j o s  P a p  d u r f t e  m i r  
n i c h t s  d a r ü b e r  s a g e n ,  weil man ihm s e i n  W o r t  a b n a h m ,  daß er 
schweigen würde. Das Medium Lajos Pap hatte Frau Hellberg in Budapest nicht 
gesehen. Sie strebte wahrscheinlich danach, daß sie unter möglichst „wohlfeilen“ 
Bedingungen, das Medium Lajos Pap nach Stockholm engagieren könne, unter dem 
Vorwände, um mit ihm „wissenschaftlich“ (?) zu experimentieren.

Es stellte sich aber aus den Handlungen Frau Hellbergs heraus, daß sie das 
Medium nur bei sich haben wollte, um gute Geschäfte machen zu können.

Um die Familie Lajos Paps kümmerte sich Frau Hcflberg überhaupt nicht, 
was nicht nur durch die. auf meine Postkarte gegebene Antwort zu ersehen ist, 
sondern auch daraus, daß Frau HeUberg Frau Lajos Paps Brief nicht nur un­
beantwortet ließ, sondern — nachher — die durch mich für das Medium Pap zuge­
schickte Rück-Reisekarte — o h n e  v o r h e r i g e  E i n w i l l i g u n g  des Me­
diums — zur Hälfte, nämlich den Teil Stockholm—Berlin, v e r k a u f t e ,  u n d  
s t a t t  d e s s e n  e i n e  F a h r k a r t e  G ö t e b o r  g—L o n d o n  f ü r  L a j o s
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P a p  k a u f t e .  Bei der Abholung der eingeschriebenen Briefe an der Post hatte 
sie diese in ihre Tasche zu stecken und selbst zu öffnen gewußt. Überhaupt hatte 
sie das bedauernswerte Medium in raffinierter Weise durchaus unter ihre persön­
liche, bis in alle Einzelheiten reichende Kontrolle zu nehmen verstanden.

Der Inhalt des Briefes, welchen ich Frau Hellberg am 24. Februar 1934 
schrieb, lautet wie fofgt: „Geehrte Frau Hellberg! Auf den ungenügend frankierten 
Expreßbrief und Telegramm, welches Sie mir schickten "1, mußte ich 3 Pengö und 
67 Heller daraufzahlen, ich bitte dies zur Kenntnis zu nerimen. — Die Unruhe von 
dem Medium Lajos Pap stammt daher, weil er schon Kenntnis davon hat, daß 
seine Familie in Not ist und Sie sich um seine Familie überhaupt nicht kümmern. 
Ich habe, in äußerster Not, der Familie mit einigen hundert Pengö ausgeholfen, 
a n s t a t t d a ß  S i e  dies täten, außerdem bekommt, wie es scheint, Lajos Pap ver­
spätet und mangelhaft von seiner Familie Nachrichten. Heute geht ein rekomman­
dierter Brief an ihn ah, worin Beruhigendes mitgeteilt wird, weil momentan seine 
Familie vorm Verhungern geschützt ist. Hochachtungsvoll Dr. Elemer Pap von 
Chengery.“

Auf diesen Brief hat Frau Hellberg am 4. März 1934 folgendes geantwortet: 
„W  i r  in  S c h w e d e n  h a b e n  a b e r  k e i n e  V e r a n t w o r t u n g  f ü r  
H e r r n  L a j o s  P a p s  F a m i l i e . "  Der Präsident der Gesellschaft (Bemerkung 
von Dr. Pap: er meint Herrn Dr. Johann Toronyi) hat auf Anfrage geantwortet: 
„Er verlangt nicht Zahlung für die Seancen Lajos Pap. Braucht aber 200.— Pengö.“

Die 200.— P. waren ausbedungen für die Familie Lajos Paps durch Toronyi, 
und zwar f ü r  e i n e n  z w e i  W o c h e n  langen Aufenthalt in Schweden. Wäh­
rend dieser Zeit hätte er vier Sitzungen geben sollen. Sein Aufenthalt war bis höch­
stens 2. März ausbedungen. Er kam aber nur durch den Zufall schon (!!) am
21. März nach Budapest zurück. Frau Helfberg wollte ihn nämlich zwingen, nach 
London zu reisen, aber durch die Intervention des ungarischen Konsuls in Göte­
borg, der ein vornehm denkender schwedischer Staatsmann ist und ungarisch nicht 
spricht, konnte durch seine Frau, die aus Ungarn stammt, dem Medium Pap Hilfe 
geleistet werden. E r  h a t t e  n ä m l i c h  d i e  (von Frau Hellberg eingetauschte) 
F a h r k a r t e G ö t e b o r  g—L o n d o n a u f  e i n e  F a h r k a r t e  G ö t c b o r  g— 
B u d a p e s t  U m t a u s c h e n  l a s s e n .  Am 18. März 1934 fuhr L. Pap aus Par­
tille nach Budapest ab. Frau Hellberg war drei Tage vorher abgereist u n d  e r ­
w a r t e t e  i h n  a m 19. M ä r z i n L o n d o n .

Ich möchte noch die Ursache erklären, weshalb Frau Hellberg das Medium 
Lajos Pap nicht aus ihren Händen herSuslassen wollte. Dies ist übrigens aus einem 
von ihr an mich geschriebenen Brief zu entnehmen, in welchem folgendes steht: 
„P a p i s t  e i n e c h t e s  M e d i u m  u n d  g u t !  — a b e r  d i e  s c h w e d i s c h e n  
P r o f e s s o r e n  k ö n n e n  n i c h t  m i t i h m  u m g e h e n  us  w.“

Sic sagte Herrn Lajos Pap übrigens, daß, wenn sie (Hellberg) von Universi­
tätsprofessoren über die medialen Fähigkeiten Lajos Paps unterschriebene Proto­
kolle bekomme, dann werden sie die größeren Städte Europas besuchen und nach­
her nach Amerika sich einschiffen und überall Seancen geben, w e l c h e  g u t  b e ­
z a h l t  w ü r d e n .  Da n n  w ü r d e  er  (Lajos Pap) vi e l  P e n g ö  b e k o m m e n !

Nachdem ich von den Machenschaften der Frau Helfberg Kenntnis erhielt, 
schrieb ich Herrn Dr. Jan Simsa nach Prag, weil mir Frau Heilberg mitteilte, daß 
das Medium Wolf Vorschuß bekomme und keine Seancen gab, jedoch d e n  V o r ­
s c h u ß  n i c h t  z u r ü c k e r s t a t t e t e  (?). Herr Simsa schrieb mir, daß Frau 
Hellberg in Prag keinen guten Ruf habe! und daß er das Medium Wolf darauf auf­
merksam machte, daß er in die Falle gelockt werde, wenn er nach Stockholm reise.

L a j o s  P a p s  P h ä n o m e n e  i n  S c h w e d e n .
Was nun die in Schweden erreichten Phänomene von Lajos Pap anbetrifft, 

kann man noch sagen, daß bei Berücksichtigung des S e e l e n z u s t a n d e s ,  in 
dem er sich dort befand, man noch sehr zufrieden sein kann, denn: in der Sitzung 
am 10. Februar 1934, welche in einem möblierten Zimmer stattfand, ist eine 
Krone (Geld) als Apportstück erhalten worden. Lajos Pap klagte aber darüber — •)

•) Frau Helfberg wollte, daß ich zwecks Leitung der Sitzungen a u f  e i g e n e  
K o s t e n  nach Stockholm fahren sollte.



in seinem an mich geschriebenen Briefe —, daß man n u r  i h n  gründlich unter­
sucht hatte, aber — trotz seines Verlangens — die anderen Anwesenden nicht. Es 
waren zehn Personen bei dieser Sitzung, darunter vier junge Leute, die schon 
während der Untersuchung Paps fortwährend lachten. Sie hatten keine Ahnung 
von okkultistischen Dingen!

ln der Sitzung vom 14. Februar 1934, welche abermals in möbliertem Zimmer 
stattfand, fielen neun Stück Steine aus der Luft an verschiedenen Stellen des Zim­
mers auf den Boden.

Diese Sitzungen, wie auch jene, in welchem ein 5 cm breiter Stein als Apport 
kam, fanden in Stockholm statt.

In der Sitzung an der Hochschule in Upsala, w o  d a s  M e d i u m  b u c h ­
s t ä b l i c h  be i  d e r  V o r u n t e r s u c h u n g  g e q u ä l t  w u r d e ,  fiel er zwar 
in Trance, aber es kamen keine Phänomene vor.

In Stockholm fanden im ganzen acht Sitzungen statt, wovon mehrere erfolglos 
waren, weil der Seelenzustand des Mediums sehr schlecht war.

In Göteborg w'ar das Medium nur einen Tag lang und nachher hatte ihn Frau 
Hellberg nach Partillen (Sommeraufcnthaltsort) mitgenommen. Dort waren sie zwei 
Wochen lang und es fand nur eine Sitzung statt, welche in der „Villa Bergstugan“ 
in leerem Zimmer abgeharten wurde.

Es ist interessant, daß, als man die Fenster des Zimmers mit Teppichen ver­
dunkeln wollte, m a n  k e i n e n  e i n z i g e n  N a g e l  i n d e r  V i l l a  g e f u n ­
d e n  h a t t e .  Die Teppiche wurden mit Sicherheitsnadeln befestigt.

Lajos Pap erzählt, daß kein einziger, außer Frau Hellbcrg, sich getraut hätte, 
neben ihm zu sitzen. A l l e  w a r e n  N e u l i n g e ,  welche niemals an physika­
lischen Sitzungen teilgenommen hatten. S c h l i e ß l i c h  s a g t e  e r ,  d a ß  e r  
n i c h t b e i ß e n  w e r d e . . .  Seit Lajos Pap von Budapest weggereist war, lernte 
er aus einem kleinen ungarisch-deutschen Taschenwörterbuch so viel deutsche 
Wörter, daß er neben Gestikulieren mit Händen und Füßen (!) sich mit den 
Deutschsprechenden ein wenig verständigen konnte. Während der Sitzung fielen, 
scheinbar von der Decke des Zimmers herunter, eine Handvoll Eisennägel an ver­
schiedenen Stellen des Zimmerbodens herunter.

Ich schließe den Brief Frau Lajos Paps anbei, welchen sie ain 8. März 1934 
rekommandiert, per Flugpost, an Frau Hellberg schrieb. D i e s e r  B r i e f  b l i e b  
u n b e a n t w o r t e t !  (Sie mußte sich an das Ministerium wenden, damit ihr 
Mann nach Hause komme!)

Ich werde demnächst noch ein Originalprotokoll von einer Sitzung, welche 
am 16. Dezember 1933 stattfand, auf deutsch übersetzt einsenden. Damals gab es 
die interessantesten Apporte, welche im Dezember v. J. stattfanden, nämlich — bei 
Anwesenheit eines Zahnarztes — eine zerbrochene Prothese, und erbsen- bis nuß­
große zusammengepreßte Schneebällchen, w'elche mit Pferdeurin und Mist im­
prägniert w'aren, welche im 22 Grad Celsius warmen Laboratorium apportiert 
wurden. Dr. E l e m e r  P a p  v o n  C h e n g e r y .

Zur Warnung vor Frau Elra Hellberg.
Vorbemerkung der Redaktion. Da wdr inzwischen erfahren haben, daß Frau 

E. Hellberg auch an anderen Stellen im Ausland, so auch in Prag, unliebsam be­
kannt sei und das Bedürfnis, vor Gesehättsbeziehungen mit ihr zu warnen an ver­
schiedenen Stellen besteht, veröffentlichen wir gern noch die nachfolgende Zu­
schrift:

EHe von Herrn Dr. P. Sünner im Aprilheft veröffentlichte Warnung vor der 
Sekretärin des sog. „Internationalen Universitätskreises“ kann ich nur unterstützen. 
Auf Empfehlung des mir bekannten schwedischen Arztes Dr. K-, Stockholm, wandte 
sich Frau Hellberg im Jahre 1929 an mich mit der Bitte, das Medium Frau Idcler 
zu veranlassen, nach Schweden zu kommen, und zwar zu einer parapsychischen 
Tagung, w'o noch andere „Medien, Medicnlehrer, Vortragende usw.“ sich versam­
meln würden. Aus der daraus entstandenen Korrespondenz ersah ich aber, daß 
eigentlich niemand da war, der mit den Medien umzugehen versteht. Frau Idelcr 
stellte die Bedingung, daß ich mitkomme; über die Kontrollmaßnahmen konnten 
wir uns aber mit Frau H. nicht einigen. Ganz zuletzt bekam ich noch unerwartete 
Vorwürfe zu hören, daß ich an dem Scheitern der Versammlung schuld sei. Es



stellte sich nämlich erst nachträglich heraus, daß das ganze Unternehmen auf die 
Teilnahme aus Riga aufgebaut war. Darauf forderte die Rigasche Gesellschaft für 
psychische Forschung Frau H. zu Vorträgen auf, um den schwedischen Kreis bes­
ser .kennenzulernen und die Situation zu klären. Aus ihren Vorträgen und ihrem 
Verhalten in den Sitzungen, die sie mitmachte, ersah ich nun,daß Frau H .der Auf­
gabe, mediumistische Sitzungen zu veranstalten und parapsychiscli zu forschen, 
nicht gewachsen war und keine Ahnung hatte von wissenschaftlicher Methode. Ihre 
Wissenschaftlichkeit erschöpfte sich in einem systemlosen Kritizismus; von der 
Psychologie der Medien schien sie nicht viel zu halten t).

Gott schütze uns vor solchen Kritikern! Ich bedauere, daß diese ihre Auslas­
sungen so ausführlich in dieser Zeitschrift wiedergegeben worden sind. Sie sind es 
nicht wert.

Ich hatte, wie zu sehen, recht getan, mit einem Medium nicht nach Schweden 
gegangen zu sein. Das Rigasche Unternehmen endete außerdem damit, daß wir 
uns mit Frau H. über die Zulässigkeit ihrer geschäftlichen Praktiken nicht einigen 
konnten. Meine danach in Schweden bei bekannten Kollegen unternommenen 
Nachforschungen ergaben kein sehr günstiges Resultat.

Im Jahre 1931 wandte sich Frau H. wieder an mich um Mitarbeit an ihrem 
neu gegründeten Journal. Ich erinnerte sie an die noch nicht ausgeglichene ge­
schäftliche Differenz und fragte bei Dr. K. an, der sich nunmehr der ganzen Tätig­
keit von Frau H. gegenüber vollständig ablehnend verhielt. Mittlerweile hatte die 
Dame, der man eine Energie, die einer besseren Sache wert wäre, nicht absprechen 
kann, ihren „Internationalen Universitätskreis“ zu gründen begonnen. (Der Re­
klamename ist gut gewählt.) Offenbar im Zusammenhang damit wandte sich Frau
H. mit Umgehen meiner Person an Frau ideler, welche wieder absagte. Wie sich 
in Schweden ernste Männer zu solch einem zweifelhaften Unternehmen bereit fin­
den konnten und ob Wissenschaftler in Schweden dabei sindj weiß ich nicht. Ich 
habe aber privatim verschiedenen Parapsychologen gegenüber, die auf die letz­
ten europäischen Erfolge von Frau H. hinwiesen, vorausgesagt, daß die Sache 
nicht gut enden wird. Die Mitteilung von Dr. Sünner bringt erfreulicherweise eine 
Bestätigung, daß ich bei der Beurteilung von Frau H. recht gehabt habe. Das un­
garische Medium ist in die Hände eines Zirkels gelangt, wo weder genügende 
wissenschaftliche Erfahrung, noch verantwortungsvolles wissenschaftliches Stre­
ben Vorlagen. Auch in der geschäftlichen Ethik schien es dort gleichfalls zu hapern. 
Und das nennt sich „Internationaler Universitätskreis“ ! ich bitte die von Frau H. 
als Referenzen genannten Herren Dr.^Quade, Dr. Tischner, Prof. Riebet, Prof. 
Hoffmann und andere, sich diesen internationalen akademischen Kreis etwas näher 
anzusehen. Hoffentlich öffnet ihnen das Erlebnis des ungarischen Mediums die 
Augen. Zum Thema Reklame erlaube ich mir noch folgendes mitzuteilen. Bevor 
Frau H. im Jahre 1929 noch meine feste Zusage hatte, nach Schweden zu kommen, 
figurierte bereits, wie ich nachher erfuhr, in schwedischen Zeitungen mein Nainc.

ich kann nicht schließen, ohne darauf hinzuweisen, daß die Verantwortung für 
diese betrübliche Entwicklung bei den schwedischen akademischen Kreisen zu 
suchen ist. Nachdem Prof. Alrutz (Upsala), und, soviel mir bekannt, ein anderer 
positiv eingestellter Parapsychologe gestorben sind und Liljeqvist in den Ruhestand 
getreten ist, ist niemand da, der die Tragweite der parapsychischen Forschung 
übersieht und ihr unvoreingenommen kritisch gegenübertritt.

R i g a - Wa l d p a r k ,  den 12,'Aprii 1934. C. Blacher.

Herr Max Moecke teilt uns im Anschluß an unsere Bemerkung im Fe­
bruarheft, Seite 88 oben, aus San Remo am 11. April mit, daß er sich zur Zeit nur 
zur E r h o l u n g  im Auslande aufhalte, da er im Winter in Zürich beim Eisläufen 
auf dem Dolder schwer verunglückt sei und sich unter anderem eine Gehirnerschüt­
terung zugezogen habe. Im November 1933 habe er noch in Zürich in der Ton­
halle einen vom dortigen Regierungsrat entgegen dem Verbot für Hellsehvorträge

1) Eine willkommene Bestätigung meines damaligen Eindrucks und ein Beweis 
dafür, daß sich darin auch heute nichts geändert hat, ist ihr Aufsatz in „Ur det 
okändas värld“, 1930 H. 10 (diese Ztschr. S. 190) „Parapsychische Sitzungen. Eine 
Warnung Simsa-Wolff.



222 "Zeitschrift für Parapsychologie. Heft 5. (Mai 1934.)

extra erlaubten, und überaus erfolgreich verlaufenen Experimentalvortrag gehal­
ten. Etwa über ihn kursierende falsche und sein Ansehen schädigende Gerüchte 
bittet er entschieden zu dementieren, da er demnächst nach Berlin zurückkehren, 
werde. Sünner.

Verbot des W ahrsagens und Kartenlegens aus gewerblichen Zwecken.
Der Berliner Polizeipräsident hat soeben ein Verbot des Wahrsagens und 

Kartenlegens aus gewerblichen Zwecken erlassen, welches besonders geeignet 
scheint, das Überhandnehmen des gerade auf diesem Gebiete getriebenen Unfugs 
empfindlich zu treffen. Die mit großer Offenheit betriebene Reklame führt zu 
Mißständen, von denen die materielle Schröpfung der Beteiligten noch der kleinste 
Übelstand wTar. Ob diese Maßnahme des Polizeipräsidenten in Zukunft auch zu 
einer Einschränkung der Tätigkeit gewisser Variete-Telepathen und Hellseh-Vor- 
tragskünstler führen dürfte, bleibt abzuwarten. Wir begrüßen jedenfalls diese neue 
Maßnahme der Behörden. Sünner.

Spiritistische Erstlingsschritte.
Als die Lehre des Spiritismus im Jahre 1922 in einem kleinen Nordseebad 

zum erstenmal indirekt an mich gelangte, lächelte ich weise und fand auch gleich 
die logische Deutung dieser Bewegung. In Deutschland herrschte bittere Not, was 
Wunder, daß sich viele aus der furchtbaren Realität heraus in die übersinnliche 
Welt hineinflüchteten. Sie fühlten sich der Gegenwart eben nicht gewachsen.

Die Philosophen, bei denen ich einst anklopfte, enttäuschten nur. Jeder gab 
seinem persönlichen Wohl- oder Unbehagen in seinen Büchern Ausdruck. Das. 
endgültig Letzte fand ich bei ihnen nicht. Mir erschien das Leben als krasser Un­
sinn, es stand daher dem einzelnen frei, hineinzulegen, was er wollte. Da mir eine 
nützliche Tätigkeit mehr Befriedigung bot als eine unnütze, trainierte ich auf 
erstere hin. Mein Sein und Denken verfloß zwischen Büchern, in Kliniken und 
Hörsälen. —

Drei Jahre später wohnte ich in einem Privathotel in Paris und arbeitete als 
Volontärärztin auf der neurologischen Abteilung des .,Hospice d’Ivry“ . Die Dame 
des Hauses enthüllte sich mir bald aus Medium für automatisches Schreiben, sie 
erzählte mir davon und bet mir Broschüren an. Aus Neugierde blätterte ich darin 
herum, empfand jedoch alles als zu phantastisch und gab es größtenteils ungelesen 
«wieder zurück, die liebenswürdige Besitzerin ob ihrer geistigen Verirrung be­
dauernd.

Erst nach weitern sechs Jahren sollte ich meine Führerin auf spiritistischem 
Gebiete kcmienlernen. Ich praktizierte schon selbständig als Psychiaterin und hielt 
mir, dem welschschweizerischen Ärztebrauch gemäß, den Donnerstag für meine 
persönlichen Angelegenheiten frei.

Eines solchen Tages entsinne ich mich ganz genau. Wie gewohnt ritt ich mor- 
getj£ aus, kam aber zu Fall und holte mir eine große Beule. Mit diesem asymmetri­
schen Gesicht ging ich in ein kleines Restaurant zu Mittag speisen. Kaum saß ich 
allein in einer Ecke, erschien eine Dame in Begleitung ihrer Tochter und nahm 
neben mir Platz. Sie bat mich um eine Auskunft, knüpfte eine weitere Frage daran, 
ein Wort gab das andere und bald drehte sich unser eifriges Gespräch um meta­
psychische Dinge.

Wir trafen uns oft und diskutierten. Dabei figurierte sie meist als die Gebende, 
ich dagegen als die Empfangende. Wohl stand ich manchem, das ich früher ohne 
weiteres glattweg ablehnte, nicht mehr als Neuling gegenüber. Astrologie, Chiro­
mantie und Graphologie bargen für mich nicht mehr nur Geheimnisse, auch wußte 
ich, daß sie sich in den Händen seriöser Kenner als außerordentlich wertvoll er­
weisen. Teils hatte ich mich auf Veranlassung von Patienten, teils aus eigenem 
Wissensdrang damit befaßt. Allein dem Spiritismus vermochte ich nichts abzuge­
winnen. Was kümmerten mich Geister, die doch einzig in den Köpfen der Men­
schen herumspukten?

Diesmal aber blieb ich hängen. Wie die Frau es anstellte, mich aus meiner In­
differenz herauszureißen, Neugierde und zuletzt wirkliches Interesse zu wecken, ist 
mir heute noch ein Rätsel. Sie sprach nie von sich selbst, erwähnte mit keinem



Wort, daß sie Spiritistin sei und meine direkten Fragen diesbezüglich beantwortete 
sie immer geschickt ausweichend.

Vorerst kriegte ich nichts anderes zu kosten, als was meiner totalen Unkennt­
nis und meinem Widerspruchsgeist angemessen war. Zugänglicher geworden, tru­
gen meinem Rohzustand angepaßte Schriften das ihre dazu bei, mich etwas besser 
einzuweihen. Äußerst interessant fand ich die spiritistischen Photographien, von 
denen mir meine Freundin einmal zwei mitbrachte. Beide, sagte sie, seien mit einem 
gewöhnlichen Apparat, aber in Gegenwart eines dazu veranlagten Mediums auf- 
genommen worden.

Auf dem einen Bildchen stand eine junge Frau an einem Grabhügel. Hinter ihr 
und leicht über sie geneigt, hob sich eine undeutlich umrissene Gestalt in wallen­
dem Gewände ab. Diese „Zugabe“ wurde von der Kirchhofgängerin mühelos als 
die verstorbene Mutter wiedererkannt.

Die andere Photographie stammte von einem englischen Gedenktag des Waf­
fenstillstandes. Sie umfaßte einen Teil der ungeheuren Menschenmenge, die sich 
alljährlich vor dem Kenotaphion in London versammelt. Als „Extra“ erblickte man 
schattenhafte, dicht gedrängte Gestalten, die mit den andern aii der Feier teil- 
nahmen.

Bei allem übrigen aber, was ich vom Spiritismus erfuhr, war es mir keineswegs 
gemütlich, überkam mich doch öfters das Gruseln, das ich als Kind beim Zuhören 
von Räubergeschichten empfand, und nicht selten wünschte ich, mich nicht mit 
dieser Sache befaßt zu haben.

Ein Erlebnis steht mir deutlich in Erinnerung. Wir saßen bei schon vorgerück­
ter Stunde zusammen und plauderten. Draußen und drinnen herrschte Stille. Von 
ungefähr kam die Rede auf m.cmen verstorbenen Vater, von dem ich allerhand An­
erkennendes zu berichten wußte. Während einer kleinen Redepause vernahmen 
wir deutlich ein dreimaliges Klopfen, auf das meine Besucherin sogleich mit den 
Worten himvies:

„Haben Sie’s gehört? Was für ein eigenartiges Geräusch! Es kam aus jener 
Ecke dort.“

Nicht im geringsten davon berührt, vermutete ich, die über mir wohnenden 
Mieter hätten sich an ihrer Heizung zu schaffen gemacht, was sich bei mir als 
ein Pochen auswirkte.

„Haben Sie vielleicht eine Photographie Ihres Herrn Vaters in Ihrer Nähe?“ 
fuhr meine Freundin unbeirrt weiter.

„Ja, da hinter Ihnen hängt sie über meinem Schreibtisch.“ — Meine Freundin 
erhob sich, ging zur Wand, aus dere^h einen Ecke das Geräusch gekommen war 
und betrachtete das Bild ziemlich lange.

„Und wenn sich Ihr Herr Papa jetzt angekündigt hätte?“
„Unsinn! Zudem wäre mir dieser Gedanke geradezu unheimlich.“
„Sie fürchteten sich doch aber früher nicht vor Ihrem Vater.“
„Natürlich nicht.“
„Warum wäre Ihnen denn heute seine Anwesenheit unerwünscht?“
„Er ist doch tot.“
„Eben nicht. Daß Sie ihn nicht zu erblicken vermögen, ändert nichts an der 

Tatsache, daß er Sie hört und sieht. Sie sprachen doch so lebhaft von ihm .da 
versuchte er sich wohl bemerkbar zu machen. Wie muß es ihm zumute sein, wenn 
Sie ihn einfach nicht wollen?“-

Nach einigem Nachdenken meinte ich: „Wenn dem wirklich so wäre? Doch 
nein, dann könnte jeder und jedes kommen, rrifch aber von unsichtbaren Wesen 
umringt zu denken, behagt mir gar nicht. Zum Wahrnebmen besitze ich meine 
Sinne, das genügt mir. Von etwas andemi will ich nichts wüssen.“

Damit sprangen wir vom Thema ab. Geflissentlich verdrängte ich jeden Ge­
danken daran. Natürlich ließ sich das nur obenhin bewerkstelligen und als ich kurz 
darauf erkrankte, wirkte sich das Gespenstische zu meinem Ärger in meinen Fie­
berdelirien aus. Da zogen einmal sechs langbärtige, in weiße Roben eingehüllte 
Männer schweigend und langsam hintereinander schreitend an mir vorüber. Ich 
fühlte, daß es Geister waren. Dieses instinktmäßige Erfassen erhielt eine Bestäti­
gung durch das Erscheinen meines Vaters, der, wie zu Lebzeiten gekleidet, den 
Zug beschloß. Sem Gesicht, das er allein mir voll zuwandte, sah fast chinesenhaft
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gelb aus, die Wangen schienen etwas eingefallen, seine ganze Gestalt war ver­
kleinert.

Ich möchte gleich hinzufügen, daß eine langjährige Spiritistin später, nach der 
Deutung dieses Halbtraumes befragt, zu mir sagte: „Damals schwebten Sie zwi­
schen Leben und Tod und standen wohl ganz nahe an der Grenze, denn Sie be­
schreiben einen Blick ins Jenseits. Die Veränderung Ihres Vaters vermag ich nicht 
zu erklären, die Gestalten stimmen aber mit dem, was wir wissen, überein.“

Im Zimmer der Dame hingen und hängen noch zwei Aquarelle, die hellsehe­
risch wahrgenommene Geisterärzte in der Tat in der von mir gesehenen Gewan­
dung darstellen.

Nach meiner langwierigen Grippe, von der meine Freundin erst gegen Ende 
erfuhr, kamen wir nur noch wenige Male zusammen. Sie rüstete sich zur Abreise. 
Kurz vorher überbrachte sie mir zwei Bücher mit Trancereden einstiger Mediziner, 
eines Engländers, genannt Dr. Lascelles und eines Persers mit Namen Abdul 
Latif. Die Lektüre des einen, betitelt „The Seekers“ (Sucher), herausgegeben von 
Rosa Barrett, fesselte mich geradezu, enthielt es doch mir unbekannte Heilmetho­
den, während mir das andere, „Health“ (Gesundheit), nicht bloß veraltet in seinen 
Anschauungen, sondern fast etwas primitiv vorkam.

Zu jener Zeit fand eine klinische Vorlesung für die Ärztegesellschaft statt. Der 
Professor zeigte uns eine 28jährige Kranke, die seit acht Jahren in den verschie­
densten Spitälern des Kontinentes vergeblich nach Heilung ihrer Dercumschen 
Krankheit (knotige oder diffuse Wucherungen des Unterhautfettgewebes, die auf 
Druck oder spontan schmerzhaft sind) suchte. Leider, so beendete der Vortragende 
seine Besprechung, sei man hier wieder vor einem jener Probleme, wo mensch­
liches Wissen und Können versage.

Von den nachfolgenden Fällen vernahm ich wenig. Meine Gedanken kamen 
nicht von dem Mädchen los, das bei seinem momentanen Zustand leicht ein hohes 
Alter erreichen konnte.

Wie, wenn ich meiner Spiritistin davon erzählte? Nun bot sich ja Gelegen­
heit, die Geisterkunst zu beweisen.

Bei unserer nächsten Begegnung platzte ich gleich damit heraus und ließ es 
weder an Skepsis noch an Ironie fehlen. Sie nahm es, wie immer, freundlich auf 
und riet mir, mich doch an die Verfasserinnen der gelesenen Bücher zu wenden. 
Ich tat es unverzüglich. Der eine Brief kam mit „Unbekannt“ wieder zurück, was 
ich deshalb nicht bedauerte, weil mir ja die Ausführungen jenes Buches nicht zu­
gesagt hatten. Auf den andern erhielt ich den Bescheid, mein Schreiben sei an das 
Zentrum geleitet worden, ich würde von dort direkt hören.

Ungefähr eine bis zwei Wochen später besuchte mich eine telephonisch ange­
meldete Unbekannte. Wer vermöchte nicht meine Verblüffung nachzufühlen, als 
die Dame sich als „Heilerin“ auawies, beauftragt, den von mir beschriebenen Fall 
zu übernehmen. Von der Überraschung etwas erholt, erklärte ich ihr, daß Patientin 
den Ärzten des kantonalen Krankenhauses unterstünde und es ein Ding der Un­
möglichkeit sei, eine nicht approbierte Fremde zu irgendwelcher Behandlung ein­
zuführen. Ich erkundigte mich nach ihrem Verfahren und vernahm, daß es sich um 
eine Art Streichen handelt. Wir berieten, was wohl zu machen wäre. Da ich von 
den auszufülirenden Bewegungen keine Ahnung hatte, meine Besucherin aber von 
einem Beibringen derselben ohne ausdrückliche Order des Zentrums absehen 
mußte, da ich ferner dem gelehrten Herrn keine spiritistischen Versuche vorzu­
schlagen wagte, ließen wir der Sache ihren Lauf. Einmal nur gingen wir eines 
Sonntags zusammen die Kranke begrüßen. Beim Herausgehen meinte die Eng­
länderin, nun seien Helfer bei dem Mädchen zurückgeblieben. Auf meine Frage, 
wie denn das möglich sei, sagte sie ganz ruhig, sie hätte ihr welche übermittelt. 
Natürlich begriff ich nichts, aber diese eigenartige Behauptung, die ganz beiläufig 
ohne die geringste Prahlerei vorgebracht wurde, rief in mir Assoziationen mit 
meiner frühem Anstaltstätigkeit wach. Dort auch berichteten die Insassen von ihren 
geheimnisvollen Kräften und Einflüssen, von denen man nie etwas zu merken be­
kam. Die Dame aber litt, wie ich hernach reichlich Gelegenheit hatte festzustellen, 
keineswegs an irgendwelchen geistigen Störungen.

Noch oft verspürte ich die übersinnliche Welt, mit der ich mich allmählich 
mehr abzugeben suchte, als beängstigend. Zwei Träume mögen dies beweisen.

Seit einiger Zeit übernachtete ich nicht mehr in meinem eigentlichen Schlaf-



zimmer, sondern in meiner nebenanliegenden kleinen Bibliothek. Da träumte mir, 
es erhöbe sich ein ganz leise beginnendes, dann sich ständig verstärkendes Zischen 
im verlassenen Gemach und ich wußte, so versuchte nun eine Tote, mit der ich im 
Leben zahlreiche Konflikte hatte, an mich zu gelangen. Mitten in meinem Ent­
setzen wachte ich auf.

In der nächsten Nacht stellte sich folgender Traum ein: Ich kehre spät aus 
einem Konzert nach Hause zurück. Wie ich gegen mein Zimmer schreite, dringt 
plötzlich greller Lichtschein durch die dem eigentlichen Schlafzimmer gegenüber­
liegende Glastüre des Salons. Ich warte. Das Licht erlischt so geräuschlos wie es 
entstand, um einen Augenblick später wieder aufzuleuchten. Ich weiß, unsichtbare 
.Wesen treiben ihr Spiel. Mir graut. Wie von Furien gepeitscht, rase ich die Treppe 
hinunter und läute bei einer mir befreundeten Nachbarin Sturm. Mürrisch empfängt 
mich die Hausgehilfin, dann erscheint die Dame. Außer Atem erzähle ich das Vor­
gefallene und bitte, bis am Morgen bei ihnen bleiben zu dürfen, werde aber abge­
wiesen. Lange stehe ich vor der Türe, bevor ich mich endlich entschließen kann, 
meinen Rückweg anzutreten. In diesem Moment erwache ich.

Die Zeit verging. Meine Freundin schrieb mir aus England begeisterte Briefe 
und forderte mich wiederholt zum Kommen auf. Ihre Worte fielen deshalb auf gün­
stigen Boden, weil ich immer und immer erneut an das Mädchen denken mußte. 
Wenn doch alles nur von bestimmten Handbewegungen abhängt, warum, so fragte 
ich mich, sollte ich nicht selbst zum Heilinstitut fahren und lernen? Da ich zudem 
im Sinn hatte, die Wohnung zu wechseln, beschloß ich kurzerhand, keine andere 
zu suchen, sondern meine Möbel einzustellen, nach London zu reisen und mir ohne 
irgendwelche vorgefaßte Meinungen alles aus der Nähe anzusehen.

Dr. med. E l s i n a  M e y e r ,  Lausanne.
Ein weiterer Bericht über die Erlebnisse in London folgt. Red.

Justlnus Kerner als Erforscher des Uebersinnlichen.
Von H a n s  H ä n i g .

Der Name des schwäbischen Dichters und Geistersehers Justinus Kerner ist 
für jeden Okkultisten untrennbar mit seinem Buche: „Die Seherin von Prevorst“ 
verbunden, in welchem er die bei Frau Hauffe beobachteten Phänomene beschrie­
ben hat. Die wenigsten wissen indes mehr von ihm, obwohl damit seine Tätigkeit 
auf diesem Gebiete keineswegs erschöpft war. J. Kerner hat sich nicht nur in sei­
nen Jugendjahren sehr mit diesem Stoffe beschäftigt, sondern er ist dieser Vorliebe 
auch bis ins hohe Alter treu geblieben*. Er ist, kurz gesagt, ein sensitiver Mensch 
gewesen, bei dem die Empfindungsschwelle nach drüben gelockert war. Er gehört 
also in die Nähe von Sokrates, H. Cardanus u. a. — jener Menschheitstyp, den ich 
in meiner Schrift: „Die Metaphysik der Geschichte“ als den psychischen Menschen 
bezeichnet habe.

Aus der umfangreichen Literatur über ihn heben sich drei Werke hervor: 
Theobald Kerner: „Das Kernerhaus und seine Gäste“ , Maria Niethammer: 
„J. Kerners Jugendliebe und mein Vaterhaus“ und H. Straumann: „J. Kerner und 
der Okkultismus in der deutschen Romantik“ . Die Schrift des letzteren bietet eine 
feinsinnige, auf psychoanalytischer Grundlag? beruhende Schilderung von Kerners 
Entwicklung, die freilich dem Okkultismus als solchem nicht immer ganz gerecht 
wird. Die beiden ersten Schriften sind deshalb so wertvoll, weil sie von Kerners 
eigenen Kindern geschrieben sind. Das Buch von Maria Niethammer, Kerners erst­
geborenen Tochter, bringt viele feinsinnige Züge aus dem Leben des Poeten und 
und eine gemütvolle Schilderung seiner Häuslichkeit. Das Buch Theobald Kerners 
enthält eine Reihe entzückender Einzelbilder aus dem Leben des Kernerhauses. Es 
hat zwar eine zweite Auflage erlebt, sollte aber noch viel mehr gelesen und in 
unserer politisch so aufgeregten Zeit ein rechtes deutsches Hausbuch werden.

Straumann weist darauf hin, daß Kerner schon in seiner Tübinger Zeit okkulte 
Neigungen und Erlebnisse hatte. So hatte er 1807 beim Gitarrespiel die Empfin­
dung, als lasse sich von oben eine schwere Masse auf ihn nieder. Der Freund, der 
bei dieser Szene dabei war, sieht eine Gestalt über seinem Kopfe, die längs der 
Wand verschwindet, worauf er zur Tür hinausstürmt. Kerner hat eine Lichthallu­
zination und stürzt besinnungslos nieder. Als er wieder zu sich kommt, ist das 
Licht erloschen.



In seinem Tagebuche schildert er eine Vision, daß er Musik hört und mit 
Totengerippen tanzt. Dieselbe Stimmung befällt ihn, wenn er nachts an einem 
Kirchhof vorbeigeht.

Daß Kerner wirklich okkulte Begabung besaß, beweist seine Fähigkeit, mit 
dem siderischen Pendel zu arbeiten. Er besaß außerdem die Gabe, sein Herz will­
kürlich schlagen zu lassen und Irrsinnige bis zur Virtuosität nachzuahmen. Auch 
das Sympathiegefühl tritt bei ihm schon frühzeitig hervor. Eine seiner ersten Er­
zählungen ist „Die Heimatlosen“ betitelt, wo von einer Familie die Rede ist, deren 
Mitglieder sich, durch das Schicksal auseinandergerissen, durch die Allverbunden­
heit wieder zusammenfinden. Während seiner Tübinger Studentenzeit wohnte er 
mit allerhand Getier zusammen wie Molchen und Eidechsen, allerdings mit dem 
mehr äußerlichen Zweck, ihr Gehör festzustellen. In seiner Dissertation, die er 
daraufhin anfertigte, behauptete er, daß den Gänsen in dieser Hinsicht der Preis 
zuzuerkennen sei — eine merkwürdige Parallele zu der bekannten Erzählung aus 
Allt-Rom, wonach bei der Belagerung durch die Gallier die Gänse der Juno nachts 
den Überfall der Feinde hörten und durch ihr Schnattern die Römer vor dem Un­
tergang bewahrten.

Später beschränkte sich Kerners Interesse für den Okkultismus auf eine genaue 
Beobachtung der übersinnlichen Ereignisse, wie er sie besonders bei Frau Hauffe 
studieren konnte. Er sah aber von ihren Phänomenen nur einmal etwas: eine graue 
Nebelsäule, während im übrigen das, was sie schaute, den meisten unsichtbar war. 
Nur Schlürfen, Klopfen usw. wurden öfters auch von anderen gehört. Die Haus­
bewohner gewöhnten sich schließlich so an diese Gäste, daß sie von ihnen gar 
keine Notiz mehr nahmen. Nur Theobald empfand manchmal in der Nähe der 
Frau H. etwas wie ein gelindes Grauen, wenn ihn der Vater magnetisierte und er 
dieses Fluid auf die Seherin übertragen mußte. Er fühlte dann, wie sie wie eine 
Spinne an ihm sog, um diese Strömungen ihrem Nervensystem zuzuführen.

Übrigens hat sich auch Theobald bei der Ermittlung von Spukerscheinungen 
usw. betätigt. Er brachte eine Nacht im Oberamtsgericht von Weinsberg in einer 
Gefängniszelle zu, wo sich die sonderbarsten Geräusche hören ließen. Er erlebte 
wie die anderen einen ohrenbetäubenden Lärm, ohne ihm trotz aller Anstrengung 
auf die Spur kommen zu können.

Als Kuriosität möchte ich noch erwähnen, daß, was wohl die wenigsten wis­
sen, die Heilung der Gräfin Maldeghem durch die Seherin keine dauernde war. 
Ihr Leiden kehrte nach vielen Jahren wieder, wie aus dem Briefwechsel Kerners 
mit seinen Freunden, herausgegeben von F. Pocci, zu ersehen ist (S. 354), und sie 
mußte zum zweiten Male im Sinne Messmers behandelt werden.

Von okkult anmutenden Berichten aus der Umgebung Kerners sei der des 
Werkmeisters Hildt erwähnt, d<*r bekanntlich das Kernerhaus erbaut hat. Er geriet 
bei einer Reise, die er 1806 nach Sachsen unternahm, zwischen die Heere der 
Franzosen und Preußen hinein und wäre beinahe von letzteren, die ihn als fran­
zösischen Spion behandelten, erschossen worden. Er hatte sich zwei Pässe ver­
schifft, von denen der erste Württemberg, der zweite Hamburg als Geburtsort 
angab. Dieser letztere wurde ihm von einem Wirt in Neustadt a. d. Aisch abge­
nommen, ohne daß er daran dachte, sich ihn am andern Morgen wiedergeben zu 
lassen. Hätte man zwei Pässe bei ihm gefunden, so wäre er ohne Zweifel erschos­
sen worden. So kam er frei und glaubte, seine Rettung einem gütigen Schicksal 
zu verdanken, da er es noch niemals erlebt hatte, daß ein Wirt ihm seinen Paß 
abforderte und daß ein Reisender es vergessen hätte, ihn in diesem Fall wieder 
zurückzuverlangen.

Kerner stand diesen Erscheinungen bis zuletzt kritisch und beobachtend gegen­
über und sah mit gewissem Ingrimm, wie manche Besucher des Kernerhauses dort 
durchaus etwas Geisterhaftes erleben wollten. Ergötzlich schildert Theobald in dem 
erwähnten Buche, wie man in dieser Hinsicht Emma Niendorf, die Gattin des 
Obersten von Suckow, hineinlegte, als sic in Weinsfoerg durchaus etwas Derartiges 
erleben wollte. Auch im Alter warnte Kerner davor, sich allzusehr mit dem Gei­
sterreiche einzulassen. „Tanzen ist besser als Geistersehen“ sagte er in dieser Hin­
sicht. Besonders peinlich war ihm die Weinsberger „Wasserseherin“ , die zahl­
reiche hochgestellte Persönlichkeiten befragten, um etwas von der Zukunft er­
fahren zu können.

Das Alter des Dichters war bekanntlich durch beginnende Blindheit, aber



auch durch sonstige Krankheiten getrübt, was er mit großer Demut ertrug. Als 
Rickele starb, konnte er sich nicht inehr von dem Tuche trennen (Ausstrahlung!), 
in das sie sich auf ihrem Sterbelager eingehüllt hatte. Seine Klecksographien 
machen vielfach einen visionären Eindruck. Es traten wieder magische Kräfte in 
ihm auf: so scheint er tatsächlich den Tod der bayrischen Fürstin Therese geahnt 
zu haben. Er verspricht, als er an einem schönen Oktoberabend des Jahres 1861 
mit Theobald in dem Wäldchen unweit des Alexanderhäuschens sitzt, nach seinem 
Tode wiederzukommen, wenn es möglich sei — ein Versprechen, das er freilich 
wie manche andere nicht gehalten hat. Übrigens behauptete E. Geibel, der dort 
übernachtet hat, ein Gespenst gesehen zu haben, wovon er sich auch von Kerner 
nicht abbringen ließ.

Wer heute das Kernerhaus in Weinsberg betritt, erlebt noch manches von dem, 
was sich damals dort abgespielt hat. Er unterlasse es nicht, auch dem hochge­
legenen Löwenstein einen Besuch abzustatten, wo der edle Tierfreund Manfred 
Kyber die letzten Tages seines Lebens zugebracht hat. Beides sind Stätten deut­
scher Innerlichkeit, hineingebettet in eine Landschaft, die wie kaum eine andere die 
Sehnsucht zu Wandern und Schauen aufkommen läßt.

Der fliegende Holländer.
Herr Leonhard Adelt, Dresden, schreibt uns:
Unlängst starb in München hochbetagt mein verehrter Kollege Prof. Dr. 

H u g o  Z ö l l c r ,  der sich um die Eroberung und Erforschung der deutschen Ko­
lonien geschichtlich bleibende Verdienste erworben hat. In seinem letzten, auto­
biographischen Buch „Als Journalist und Forscher in Deutschlands großer Kolo­
nialzeit“ , Verlag bei Koehler & Amelang, Leipzig, erzählt Zoller noch einmal von 
den Weltreisen, die er im Aufträge der „Kölnischen Zeitung“ unternommen hat, 
und tut dabei zweier merkwürdigen Erlebnisse Erwähnung. Bei dem streng 
wahrheitsliebenden Charakter Zollers, der noch völlig in den altpreußischen Ehr­
begriffen wurzelte, verdient seine Mitteilung unbedingt Glauben und Beachtung.

Im Jahre 1881, auf seiner ersten ßrasilienreise, besuchte Zoller die deutschen 
Siedlungen längs der atlantischen Meeresküste; Seite 64 heißt es: „In einer über­
aus stürmischen und nebligen Nacht befanden wir uns aut unserem knapp 40 Ton­
nen fassenden und nicht gerade seetüchtigen Dampferchen, während der Kapitän 
mit Fernglas und Senkblei verzweifelnd hantierend und jede Viertelstunde den 
Kurs ändernd, nach allen Himmelsrichtungen herumfuhr, viele Stunden lang in 
einer wohl nicht ganz ungefährlichen Lage. Denn von überall, wohin wir uns 
wenden mochten, scholl uns das Gelöse der auf die Felsen aufprallenden Bran­
dung entgegen. Hinter uns aber jagte, anscheinend vielleicht eine halbe Seemeile 
entfeint, mit geschwellten, tiefschwarzen Segeln in gespenstischer Geschwindig­
keit ein jedes Licht entbehrendes großes Schiff, dessen riesige Maßverhältnisse 
durch eine gewisse Verschwommenheit der Umrisse noch auffälliger wirkten. 
Bald schien die unbesorgt ins Klippengewirr hineinjagende Erscheinung uns fast 
greifbar nahe kommen zu sollen, bald verschwand sie in dem vom Sturme ge­
peitschten Nebcigewirr. Als endlich die aufgehende Sonne das Nebeldach durch­
brach und wir einen ersten Ausblick auf Bergspitzen bekamen, war nichts mehr 
davon zu sehen. Die wenigen, den ungebildeten Volksschichten angehörenden 
Lusobrasilier, die mit mir an Bord waren, sprachen bloß von einem Gespenster­
schiff, während ich die Sache als eine mit der Fata Morgana verwandte Natur­
erscheinung auffaßte, welche wohl die Grundlage für die Sage vom Fliegenden 
Holländer abgegeben haben dürfte. Auffällig ist, daß die beiden von mir wahr- 
genommenen Erscheinungen in die Nachtzeit fielen, während die Fata Morgana 
meines Wissens nur dem Tage angchört.“

21 Jahre später, 1902, begleitete Zöllcr den Prinzen Heinrich von Preußen 
aut seiner Reise durch die Vereinigten Staaten; dabei kam es zu dem zweiten Er­
lebnis (Seite 392/393): „Um sieben Uhr abends hatte ich mich bei dem am Süd­
ende der Halbinsel Florida gelegenen Orte Tampa zur Überfahrt nach Havanna 
an Bord des mehr dem Fracht-, als dem Personenverkehr dienenden Dampters 
„Mascotte“ begeben. Es wehte so gut wie kein Wind. Ohne jedwede Dünung 
war die Wasserfläche, über der ein leichter Nebel lagerte; soweit man das beim 
Sternenlicht einer mäßig dunklen Nacht erkennen konnte, leicht gekräuselt. Ich 
arbeitete und schrieb bis nach elf Uhr abends in meiner Kabine und begab mich
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dann, um vor dem Zubettgehen noch etwas frische Luft zu schöpfen, auf das 
unerleuchtete und völlig dunkle Hinterdeck, wo sich zu dieser späten Stunde 
außer mir niemand befand. Da entdeckte ich nun, als ich mir einmal wieder ge­
wohnheitsmäßig nach allen Richtungen hin die leuchtenden Sternbilder anschaute, 
an Steuerbord das genaue Ebenbild jenes eigenartigen tiefschwarzen und jeder 
Beleuchtung entbehrenden Schiffes, wie ich es vor 21 Jahren gesehen hatte. Es 
schien mir, und zwar diesmal mit halbgerefften Segeln, in einiger Entfernung 
parallel mit uns unserem Kurse zu folgen. Auch mit dem Feldstecher, den ich 
mir aus der Kabine holte, vermochte ich keine Spur von Licht oder irgend­
welchem Leben auf dem Schiffe zu entdecken. Noch war ich in den merkwür­
digen Anblick versunken, und es mochte schon Mitternacht vorüber sein, als 
plötzlich mit den Worten: „Do You see the flying Dutchman?“ ein Mann an 
mich herantrat, den ich mich nicht entsann, bei der Abendmahlzeit, an der außer 
den Schiffsoffizieren auch die wenigen Passagiere teilgenommen hatten, schon be­
merkt zu haben. Er mochte 30—40 Jahre zählen, trug Kniehosen, ein dunkles 
Wams und einen kühn auf die linke Kopfseite gestülpten breitrandigen Hut. 
Während wir uns über die rätselhafte Erscheinung unterhielten, fiel mir auf, daß 
er nicht wie die übrigen Schiffsinsassen mit ausgeprägt amerikanischem Akzent, 
sondern ein tadelloses Englisch sprach. Als ich die Bemerkung machte, ich habe 
bei Benutzung des Feldstechers den Eindruck, als ob aut der merkwürdigen Er­
scheinung dunkle Gestalten sich bewegten, erwiderte er: „Sie irren sich, auf die­
sem Schiff bewegt sich niemand.“ Nach einiger Zeit sagte mein Gefährte: „Ich 
möchte doch einmal mit dem Kapitän darüber sprechen. Warten Sie bitte ein 
bißchen, ich komme gleich wieder.“  Aber trotz allen Wartens kam er nicht zu­
rück. Und Ich habe ihn auch am folgenden Tage und beim Landen in Havanna 
nicht mehr gesehen, obwohl er, wenn er die gleiche Tracht trug, schon allein 
durch dieselbe leicht kenntlich gewesen wäre. Des Wartens müde ging ich selbst 
zur Kommandobrücke, um zu erfahren, daß der Kapitän schon längst im Bette 
liege und daß der wachhabende Offizier soeben gewechselt habe. Außer mir sei 
am Abend kein Passagier zur Kommandobrücke gekommen. Zu meinem Bc- 
obachtungsposten zurückkehrend, sah ich nur noch das Sternenbild aut dem 
Wassergekräusel glitzernd. Die rätselhafte Erscheinung aber war verschwunden. 
— Am folgenden Tage schrieb ich aus Havanna über das kleine Erlebnis an 
meine Frau, scherzend zwar, aber wenigstens doch im Unterbewußtsein mit 
einem leisen Anflug von Besorgnis, ob nicht zu Hause Krankheit oder sonst ein 
Unheil sich eingestellt haben könne. Ebenso wie 21 Jahre vorher ist nichts der­
gleichen der Fall gewesen.“

M ystische Vorgänge um einen Doppelgänger.
Jm Märzheft von Westermanns Monatsheften d. J. ist eine Geschichte aus 

Südafrika zu lesen, auf welche wir alle Leser dieser Zeitschrift aufmerksam 
mact^ti möchten. Sie führt den Titel: Der Pontok von Gwinorob (Werner 
Schmidt, Pretoria, zeichnet als Verfasser).

Wir brauchen nicht nach Südafrika zu gehen, um Gleichartiges ,/u  erleben. 
Unser Vaterland kann mit ähnlichem dienen. Folgende erlebte Geschichte ent­
hält nicht die geringste fabulöse Zutat, sie möge für sich sprechen, ln den acht­
ziger Jahren führten mich Geschäfte nach Berlin. Ich suchte meinen Freund Dr. J. 
auf, der mir seine Einführung in einen Geschäftskreis versprochen hatte, aber 
bat, über Moabit zu fahren, woselbst er dem damals auf dem Gipfel seiner Be­
rühmtheit stehenden Anwalt Dr. L. ein Wort zu sagen hätte. So geschah es. 
Wir trafen Dr. L. — ich wurde kurz vorgestellt, zog mich aber zurück, um die 
Herren nicht zu stören. Da wurde während meines Hin- und Hergehens im 
Vestibül, gefesselt und von zwei Wachtmännern begleitet, mein alter Freund 
Paul M. an mir vorbeigeführt. „Paul, bist du's wirklich?“ Er nickte traurig. — 
Die Begleitung verbot das Gespräch mit dem Gefangenen, Dr. L. vermittelte, und 
so konnte ich zur Identifizierung der Person eine Frage stellen, die nur mein 
Freund Paul M. beantworten konnte. Die Antwort war richtig und kein Zweifel 
an der Persönlichkeit möglich. Ich war außer inir — aber nichts zu machen. 
Dr. L. versprach mir* Bericht über den Ausgang der Verhandlung zu geben. Ich ging 
mit Dr. J. zur Verhandlung, sie zog sich in die Länge und ich konnte abends nur noch 
eben den Nachtschnellzug nach Köln erreichen am Zentralbahnhof in der Friedrich-



Straße. Am anderen Morgen war mein erster Gang zu Paul M. — „Ist Freund M. zu 
Hause?“ — „Nein, vor 15 Minuten zum Bureau gegangen, aber er wird sofort 
von dort telephonieren.“ So geschah es. Auf meine vorsichtige Frage: Wo 
warst du gestern? erfolgte klar die Antwort: „Nur in K. Wir haben im Passage- 
Restaurant einen sehr vergnügten Frühschoppen uns geleistet. — Schade, daß du 
nicht dabei warst.“ — „Also du warst nicht in Berlin?“ — „Denke gar nicht 
daran.“ — Im genannten Restaurant wurde mir die Tatsache bestätigt vom 
Wirt und alten Kellnern: „Herr Paul M. war von l/al2—I Uhr hier und so aus­
gelassen wie noch nie.“ — Eine längere Reise ins Ausland mußte ich vorberei­
ten, sie lenkte meine Gedanken von dieser Geschichte ab, ich hörte nur noch, 
der betreffende Berliner Paul M. sei zu mehreren Jahren Gefängnis verurteilt.

Als ich nach sehr langer Zeit nach Köln zurückkehrte, hörte ich, Paul M. 
sei nach Neapel verzogen, befinde sich wohl, es ginge ihm ausgezeichnet. —

Auch ich war inzwischen ins Ausland übergesiedelt und empfing dort 1904 
ein Telegramm: Muß dich morgen früh 10 Uhr in V. Bahnhof dringend spre­
chen. Paul M. — Wir freuten uns des Wiedersehens und behandelten intensiv 
eine industrielle Frage, die meinem Freunde aufgetragen war und für die er 
nicht genügende Kompetenz besaß. Auf sein Raten hin fertigte ich innerhalb 
4 Wochen alle Baupläne usw. an und erhielt kurze Zeit darauf eine Karte aus 
Neapel: „Vorzüglich, Dank und Gruß P. M “ Weiter kein Wort, aber so war 
er stets, kurz angebunden.

Vier Jahre später endlich erfüllte sich mein Wunsch, das schöne Land Ita­
lien selbst kennenzulernen. — Auf einmal in Rom überfiel mich eine schlimme 
Unruhe, ich ließ mich nicht mehr halten und fuhr nach Neapel. Mein erster 
Ausgang galt der Via Roma, wo der Palazzo liegt, in welchem mein Freund 
M. lebte. Mir fielen daselbst die vielen und schönen Lorbeerbäume auf, die auf 
Treppen und Korridoren standen. Auf der II. Etage las ich das Schild P. M. 
Auf mein Schellen öffnete mir eine schwarzgekleidete Italienerin. Als sie mich 
erblickte, schrie sie auf. Ohne ein Wort zu sprechen, ohne mich nach dem Be­
gehr zu fragen, nahm sie mich sofort an die Hand und führte mich in einen 
Saal, in dem man beschäftigt war, Trauerdekoration zu entfernen: Vor 20 Minu­
ten hat man Ihren Freund zum Friedhofe gebracht. Ich war sprachlos. Sie 
führte mich an der Hand weiter in das Schreibzimmer meines Freundes und zeigt 
aut mein Porträt über dem Schreibtische und sagte mir: „Die drei letzten Tage 
hat Paul M. immer nach Ihnen gerufen, er wollte Sie sprechen. Was, weiß ich 
nicht. Ich hatte Sie sofort an der Tür nach dem Porträt erkannt, deshalb mein 
Aufschrei,“ Vom Schreibtische des freundes nahm ich mir zum Andenken seinen 
Federhalter mit. —

Jahre vergingen. Der Weltkrieg wehte mich ins alte Vaterland zurück. 1018 
saß ich mit Freunden in einem Hotelgarten am Rhein in Godesberg. Thema der 
Unterhaltung war die ganz offen angekündigte Revolution für den Monat No­
vember. — Plötzlich wurde meine Aufmerksamkeit auf den Herrn gerichtet, der 
einige Tischreihen von uns aufstand und in Begleitung von zwei jungen Damen 
zum Ausgange des Gartens strebte. — Ich staunte — mein Freund Paul. Ich rief 
laut: „Lehm op Paul“ (Lehmop war der Regimentsruf der Bonner Husaren, bei 
welchen mein Freund seine Dienstzeit vor Jahren absolviert hatte). Der Herr — 
es war zweifelsohne Paul M. — grüßte lachend, lüftete den Hut, winkte und zog 
zum Hauptgange des Gartens. Ich verständigte meine Begleitung mit wenig 
Worten und lief ihm nach. Fand ihn nicht. Fragte im Eingang nach dem Herrn, 
der eben mit zwei Damen den Garten verlassen hätte — man zeigte ihn mir auf 
der Uferpromenade. „Es war Paul, gealtert, aber bestimmt Paul.“

Ich eilte ihm nach, erreichte ihn aber nicht, er war auf das zur Abfahrt 
bereitliegende Dampfschiff nach Köln gestiegen und dies inzwischen bereits ab­
gefahren.

Als ich am gleichen Tage nach Pauls Federhalter griff, war er verschwun­
den und ist bis heute noch nicht wieder ans Tageslicht gekommen. Wer war in 
Godesberg? E i n e m  m e i n e r  T i s c h g e n o s s e n  z e i g t e  i c h  2 T a g e  
s p ä t e r  u n t e r  v i e l e n  B i l d e r n  d a s j e n i g e  v o n  P a u l  M. Es  w u r d e ,  
o h n e  d a ß  i c h  e i n  W o r t  s a g t e ,  e r k a n n t :  „ Da s  w a r  j a  d e r  H e r r  
a u s  d i e s e m  G a r t e n ,  d e n  S i e  n i c h t  e i n h o l t e n . “ Der Rest ist und 
bleibt Schweigen. A l b e r t  H o f  ma n n ,  Mehlem.



Lesefrüchte aus älteren Autoren.
In der älteren okkultistisch-psychologischen Literatur findet sich manches, 

das wohl wert ist, wieder betrachtet und bedacht zu werden. Im nachfolgenden 
sollen einige Fälle wiedergegeben werden, die sich in einem Buche von F. 
N o r k  : „Über Fatalismus oder Vorherbestimmung der menschlichen Schicksale“ , 
Weimar 1840, Druck und Verlag von Bernhard Friedrich Voigt, vorfinden. Der 
Verfasser belegt besonders das Gebiet der Wahrträume mit einer Fülle von Bei­
spielen, von denen hier einige dargeboten seien.

I.
Nork berichtet von einem Vorfall, der sich in seiner Geburtsstadt Prag zu­

trug. „Ein junger, seiner Kunst wie seiner moralischen Eigenschaften wegen all­
gemein beliebter Maler, beschloß eine Fußreise nach Karlsbad zu machen. Am 
Morgen vor der Abreise erzählt seine Schwester, ihr habe geträumt, er wäre in 
einem Wald von Räubern überfallen, beraubt und getötet worden. Der Bruder 
wollte sich diesen Traum aus der schwesterlichen Besorgnis erklären, die ihre 
Phantasie mit Schreckbildern erfülle. Da er nur wenig Geld mit sich nehme, so 
würde er schwerlich die Blicke der Habsucht auf sich ziehen. Auch sei er einmal 
zur Reise vorbereitet und möge sich durch ein Traumgebild nicht von seinem 
Vorhaben abbringen lassen. Jetzt versuchte auch die beängstigte Mutier an dem 
Sohn ihre Oberredungsgabe, indem sie ihm vorsteilte, daß sein Tod sie in die 
bitterste Hilfslosigkeit stürzen würde, weil nur sein Fleiß sie vor Mangel be­
schütze. Der Unbeugsame entriß sich, ungläubig lächelnd über das Gewicht, 
welches die Weiber einem Traum beilegten, den Armen seiner weinenden Mutter 
und Geschwister und ward — wenige Wochen nachher an der Straße zwischen 
Elbogen und Karlsbad, erschlagen und seiner Kleider beraubt, in einem Graben 
gefunden.

II.
Nork zitiert S t i l l i n g s  Schrift: „Das geheimnisvolle Jenseits“ , Seite 242: 

Im Jahre 1790 ward in Amsterdam eine schreckliche Mordtat begangen. Ein 
Uhrmacher ward an Händen und Füßen gebunden in den Kanal geworfen. Man 
zog ihn noch lebend aus dem Wasser, doch wenige Stunden nachher starb er, 
ohne etwas anderes zu sprechen als: „Ach die Schurken!“ Unter seinen Papieren 
fand sich nachstehender Brief, der kurz vor seinem Tode geschrieben worden 
ist: „Diese Nacht habe ich einen schrecklichen Traum gehabt. Ich träumte, daß 
zwei Männer mich faßten, banden, und ins Wasser warten. Das ist das viertemal, 
daß ich das in fünf Wochen träume. Gott behüte mich!“’

UL
Ein glaubwürdiger Mann erzählte einst dem Herausgeber dieser Sammlung 

(No#k), daß in seiner Vaterstadt Dessau der Herzog einstmals einigen erlauchten 
Gästen das Vergnügen einer Schweinsjagd bereiten wollte und deshalb dem Ober­
förster ansagen ließ, die geeigneten Vorbereitungen zu dieser Lustbarkeit zu ver­
anstalten. Der letztere, als ein unerschrockener Waidmann bekannt, erbat sich je­
doch diesmal an der Jagd nicht Anteil nehmen zu müssen, weil er in verwichener 
Nacht durch einen Traum gewarnt woiden, daß einer der grimmigsten Eber, 
welchen er zugleich mit dem Namen bezeichnete — da alles vornehme Gewild 
vom Herzog besondere Namen erhalten hatte —, seinen Tod herbeiführen werde. 
Nur die Tränen der für das Leben ihres Gatten besorgten Oberförstersfrau ver­
mochten den Herzog, die Dispensation für jenen Tag dem sonst mutigen Wadd- 
mann zu erteilen. Als man nach beendigter Jagd das erlegte Wild in den Flof- 
raum des Schlosses angefahren brachte, konnte der Oberförster der Lust nicht 
widerstehen, die getöteten Tiere zu besehen. Obenauf lag der im Traum er­
schienene Eber. Lächelnd ergriff er das Tier und brach in die Worte aus: „Also 
du hast mich um bringen wollen?“ Der tote Eber glitschte durch diese Bewegung 
vom Wagen herab, verwundete mit dem Hauer den Fuß des Oberförsters, so daß 
eine Entzündung an jener Stelle entstand, welche so hartnäckig wurde, daß man 
nach wenigen Wochen zur Abnahme des Fußes schreiten mußte. Der Kranke 
aber erlag den Schmerzen der Operation.



IV.
Aus S t a h m a n n s  Buch „Ahnungen“ , berichtet Nork folgenden Fall: Die 

Baronesse von St. träumte einst, ein alter Mann im braunen Samtkleid stände vor 
dem Bett ihres sechsjährigen Söhnchens und küßte es auf Augen, Mund und 
Brust. Im 16. Jahr starb der hoffnungsvolle Jüngling. Acht Jahr nach dessen Tod 
bekam die Baronin aus einer Erbschaft mehrere Familienbilder. Man wickelte 
die Rollen ab. Plötzlich stieß sie einen lauten Schrei aus und wurde ohnmächtig. 
Nachdem sie sich erholt hatte, fand sich, daß der alte Mann im braunen Samt­
kleid, dessen Bild sie unter den gefundenen Familienbildern so erschreckt hatte, 
ihr Großvater war, mit täuschender Ähnlichkeit ihres Sohnes. Bei jeder Krank­
heit ihres Gatten und noch einzigen Sohns bebte sie vor der Erscheinung; doch 
fand sie sich nicht eher wieder, als einmal beim Anfang einer langwierigen Krank­
heit ihres Gemahls, der fast zwei Jaihre an der Gicht litt. Trotz dieser Erschei­
nung hatte sie immer noch Hoffnung aut die Genesung des Gatten. Als ihr aber 
der Baron eines Morgens sagte: „Diese Nacht träumte mir, als küsse mich der 
Mann im braunen Samtrock“ , da schwand ihre Hoffnung. Am dritten Tag dar­
auf starb der Baron.

V.
Im oben zitierten Buch von Stahmann findet sich folgender Fall aus den 

„Memoiren einer Erzieherin“ . In einem Brief hatte ihm diese erzählt, daß sie 
eine kranke Freundin pflegte, deren Zustand in keiner Weise bedrohlich zu sein 
schien. Gegen Mitternacht glaubte die Kranke ihre seit zwei Jahren verstorbene 
Mutter zu sehen, die ihr zuwinkte. Sie schlief dann wieder ruhig, und erzählte 
dann folgenden Traum: Sie sei in ein enges Behältnis gepreßt worden, Kalk­
geruch habe sie umgeben, nur durch ein viereckiges Loch habe sie hinaussehen 
können; da hätten eine Menge Köpfe aus der Erdie sie angeguckt; besonders 
aber einer, und zwar der der Erzieherin ihrer jüngern Jahre und noch einige 
ihrer Bekannten, die aber längst tot waren. Und daun fährt die Erzählerin fort: 
„Ich redete ihr alles möglichst aus, sie schien sich auch zu beruhigen. Gegen 
zwei Uhr fragte sie mich, ob’s bald um drei Uhr sei? Ich sagte „Nein!“ — 
„Ach!“ rief sie wieder aus, „wenn's doch nur erst drei Uhr wäre.“ — „Warum 
denn?“ fragte ich. „Ach, das werden Sie sehen!“ antwortete sie, schlief wieder 
ein, trank eine Tasse Tee und sank, noch die Tasse haltend, tot in meinen Arm 
zurück. Ein Lungengeschwür war aufgegangen und hatte sie erstickt.

Wunderbar! — Wer den Dessauer alten Friedhot kennt, weiß, daß die 
Schwibbogen in der Mauer nur eine. Stätte für einen Sarg betragen, daß vorn 
ein viereckiges Loch — das übrige ist zugemauert — zum Einsatz einer Platte, 
den Ruhenden bezeichnend, angebracht ist. Die Ruhestätte der Entschlafenen 
mußte erst eingerichtet werden, ehe die Leiche bestattet wurde. Alle To'ten wur­
den nach der Reihe beerdigt und gerade der bezeichneten Öffnung gegenüber, 
ruhte ihre Erzieherin nebst mehreren ihrer Bekannten.

VI.
Aus S t e i n  b e c k s  Buch „Der Dichter ein Seher“ , Leipzig 1836, bringt Nork 

das nachstehende. Der verstorbene Osiander in Göttingen erzählte folgenden 
Fall, den ich mit seinen eigenen Worten mitteilen will: Im Sommer 1816 fuhr 
ein junger Gelehrter in Gesellschaft von Frauenzimmern und altern Gelehrten 
aufs Land und erzählte unterwegs, er sei in vergangener Nacht durch einen 
Traum sehr geängstigt worden. Es habe ihm nämlich geträumt, er sei auf einem 
Leichenacker mit seinem linken Fuß in ein Grab versunken und könne ihn nicht 
mehr herausziehen, weil er ganz abgestorben sei.

Die Gesellschaft kam glücklich an Ort und Steile an, war sehr vergnügt und 
fuhr den folgenden Tag eben so vergnügt wieder zurück. Auf der Rückreise 
sprang der junge Gelehrte vom Wagen, weil er eine Strecke zu Fuß gehen 
wollte; unglücklicherweise trat er in ein Wagengeleis, fiel nieder und brach den 
linken Fuß. Sein erstes Wort war: „Ach mein Bein, mein Traum! Mein Bein ist 
verloren!“ — Er wurde nach Hause gebracht, kam in die Behandlung eines be­
rühmten Wundarztes und alles ließ sich so an, daß man die völlige Heilung 
bald erwarten konnte. Aber viele Wochen nachher erklärte der Wundarzt, daß 
der Fuß wegen großer Eiterhöhlen und Knochenfraß unheilbar und das Leben 
des Kranken nur dann zu retten sei, wenn er sich schnell zum Abnehmen des



Fußes verstehe. — Der Kranke war schnell entschlossen; den folgenden Tag 
wurde der Fuß über dem Knie abgenormnen und ins Grab versenkt. Das Leben 
des jungen Mannes wurde erhalten.

VII.
Dem Hofbuchhändler Hoffmann zu Weimar träumte: Sein Freund, der Ober- 

konsistorialassessor, führe ihn über einen grünen Anger hinab unter die Erde. 
Einige Zeit gingen sie im Dunkeln fort, bald aber wurde es heller und ein glän­
zendes Zimmer wurde geöffnet, in welchem der alte Hoffmann sich befand. Die­
ser sah seinen Sohn unwillig an und sprach: „Was willst du? Jetzt hast du hier 
noch nichts zu tun; aber du wirst hierher kommen, wenn deine Freunde, König 
und Wahl, dir vorangegangen sind.“ — Einige Zeit nachher starb König. Im 
Sommer 1779 wurde der Superintendent Wahl krank und starb zu Anfang des 
Jahres 1780. Hoffmann verfiel sogleich in eine tödliche Krankheit. Während der­
selben träumte ihm: ein heftiger Orkan stürze sein Hinterhaus über ihm zusam­
men und er werde erschlagen. — „Nun sterbe ich!“ rief er, als er erwachte und 
starb den 30. März 1780. (Aus dem Buch: „Hennings: von Visionen“ .)

V I I I .
Ein Geistlicher, der nicht weit von Edinburg auf einem Dorf wohnte, kam 

nach dieser Stadt und kehrte in einem Gasthof ein, wo er auch übernachtete. Er 
träumte, er sähe ein Feuer und eins seiner Kinder sei mitten darin. "Er erwachte 
durch diesen Traum erschreckt, verließ sogleich Edinburg und kehrte nach Hause 
zurück. Als er so weit gekommen war, daß er sein Haus sehen konnte, fand er 
dasselbe in Flammen stehen; er eilte fort und kam gerade noch zur rechten Zeit 
an, um eins seiner Kinder zu retten, das man in der Verwirrung in einer gefähr­
lichen Lage vergessen hatte. {Stilling: „Das geheimnisvolle Jenseits“ .)

Neben den Wahrträumen widmet Nork auch den Prophezeiungen des N o -  
s t r a d a m u s  einen Abschnitt. Hier führt er ein weniger bekanntes Quatrain 
an (leider nicht im Urtext, sondern in Übersetzung!), das sich auf die bekannte 
Verschwörung von Cinqmars und de Thou bezieht. Es lautet: „Wenn der Kar­
dinalshut durch die Mauer gehen wird, wird vierzig Unzen (Cent-marcs, fünf 
Mark, und jede acht Unzen sind vierzig Unzen) den Kopf verlieren und de Thou 
sterben!“  Um den Kardinal, als er krank war, in ein Bett zu bringen, mußte 
eine Mauer durchbrochen werden; folglich ward der Kardinal durch die Mauer 
in sein Bett gebracht. Um diese Zeit wurden Cinqmars und de Thou verurteilt 
und hingerichtet.

ln einer Fußnote verweist Nork an dieser Stelle auf U n z e r s  Buch: „Der 
Arzt“ . Es wäre sehr interessant, zu sehen, ob Nostradamus in diesem Quatrain 
wirklich das Wort de Thou ohne jede Umschreibung gebraucht — das wäre dann 
allerdings eine Deutlichkeit, die nichts mehr zu wünschen übrig lassen würde . . .

Die Hinrichtung des Marquis von Cinqmars fand am 12. September 1642 statt. 
Nostradamus (1503—1566) hat seine Centuries 1558 herausgegeben.

•fln Norks Buch findet sich eine weitere interessante Vorhersage berichtet, 
als deren Quelle er den Beobachter an der Spree, 1829, Nr. 30, Beilage 30, angibt. 
Ihr Wortlaut ist folgender:

Der Marquis von Pontalec ließ sich, noch sehr jung, das Horoskop von 
einem Mann stellen, der es in der Kunst sehr weit gebracht haben sollte. Dieser 
Wahrsager verkündigte ihm, daß er 1719 durch das Meer seinen Tod finden 
würde. In diesem Jahre ließ sich der Marquis in eine Verschwörung wider den 
Staat verstricken. Solche wurde verraten, ehe sie zur Ausführung kam; alle Ver­
schworenen flüchteten sich nach Spanien, nur Pontalec nicht, der es vorzog, sich 
in ein Gehölz zu verstecken. Dort fand ihn der Anführer der Marechaussee. Er 
wurde festgenommen und 1720 nach Nantes geschickt, wo man ihm den Prozeß 
machte. Er wurde zum Tod verurteilt. Da er aber nach der ihm gemachten 
Prophezeiung nur durch das Meer sein Leben beschließen sollte, so war er, fest 
daran glaubend, überzeugt, er würde begnadigt werden. Aber die Begnadigung 
erfolgte nicht. Immer noch voll Zuversicht auf diesen Wahn, bestieg er das Blut­
gerüst in der Erwartung, daß die Begnadigung erfolgen würde. Da aber diese 
ausblieb, so fragte er den Nachrichter, wie er heiße. „Ich heiße Meer!“ er­
widerte dieser. „Ach!“ schrie Pontalec auf, „ich bin verloren!“ und legte sein 
Haupt auf den Block.



Aus den angeführten Beispielen ist zu ersehen, daß die ältere Literatur sehr 
reich ist an Berichten über okkulte Ereignisse — und daß es daher von Wert 
ist, sie daraufhin durchzugehen, um bemerkenswerte Beispiele der Vergessenheit 
zu entreißen. I i e d d a  W a g n e r ,  Linz.

Fachliteratur des A uslandes.
Journal of the American Society for Psychical Research. Jahrgang 1933.

Das „ L i v r e  d e s  R e v e n a n t s “ („Geisterbuch“ , persönliche Mitteilungen 
angeblicher Verstorbener in Sitzungen zur Nachprüfung der Angaben, die teil­
weise auch bestätigt wurden) wird fortgesetzt im Januar-, Februar-, April-, Mai-, 
Juli-, August-, Oktober-, November- und Dezemberheft. — Der -Auszug aus 
D r. v. S c h r e n c k - N o t z i n g s  „ E n t w i c k l u n g  d e s  O k k u l t i s m u s  
z u r  P a r a p s y c h o l o g i e “ zieht sich noch durch das Januar- und Märzheft. 
— Eine Serie von Aufsätzen von S a m u e l  E. A n d e r s o n  über „ P s y c h e ,  
die U n s t e r b l i c h e “ im Februar-, Juli-, September-, Oktober-, November- und 
Dezemberheft befaßt sich mit modernen naturwissenschaftlichen Theorien und 
ihrer Beziehung zum Unsterblichkeitsproblem (Äther, Elektronen, Ursprung des 
Bewußtseins, Ursprung und Ende des Lebensphänomens, Funktionen des Be­
wußtseins und ihre Beziehungen zum Gehirn und Nervensystem, den chemischen 
und physiologischen Vorgängen im Körper usw.). — Aus früheren Heften an­
derer Jahrgänge werden die Betrachtungen über „ S p r e c h e n d e  T i e r e “ in 
einem weiteren Aufsatz von A. G o a d b y  im Märzheft fortgesetzt, der sich mit 
der Theorie des Oberbevvußtseins befaßt, worunter u. a. die medialen Fähig­
keiten verstanden werden, deren Besitz bei manchen Tieren es ermögliche, daß 
höhere Intelligenzen sich ihrer bedienen. — Neue Mitteilungen über die be­
rühmten G l a s t o n  b u r y  - S c r i p t s ,  die Mitteilungen mittelalterlicher Mönche 
über ihr nur noch als Ruine bestehendes Kloster, seine Geschichte und ihr Leben 
in ihm durch automatisches Schreiben verschiedener unbekannter Medien von
F. B l i g h - B o n d  (der seinerzeit mit Ausgrabungen im Kloster beschäftigt war 
und dabei wertvolle Hinweise durch die medialen Mitteilungen der Mönche er­
hielt, vgl. sein Buch „Gate of Remembrance“) erscheinen im September-, No­
vember- und Dezemberheft (wird fortgesetzt). — Außerdem enthält noch das:

J a n u a r h e f t  1 93 3.
D a v i d  G o w ,  „ Ei n :  H ö r t !  a u s  d e m  S a r g e “ , Bemerkungen über 

parapsychologische Journalistik (ein^historischer Überblick über die Entwicklung 
der Berichterstattung über Okkultes in der öffentlichen Presse in England). — 
„ Z w e i  a u t o m a t i s c h e  S c h r i f t s t ü c k  e“ , mitgoteilt aus dem belgischen 
Bulletin de Conseil des Recherches Metapsychiques, April 1932, das eine ent­
hält allgemeine Betrachtungen über den Krebs, das andere über „Gesundheit“ .

F e b r u a r h e f t  193  3.
M a y  C. W a l k e r ,  „ E i n e  S i t z u n g  mi t  P a s q u a l e  E r t  o“ . Bericht 

über eine Sitzung im Hause von Prof. S o r g e in Neapel am 19. März 1932: Ent­
fesselung aus einem von einem Karabinieri geborgten, von Miß Walker markier­
ten Vorlegeschloß, in dem statt der Hände des Mediums zwei dicke Metailringe 
erschienen, Leuchtphänomene, Apport, direkte Stimme (vgl. auch Z. f. P., Novem­
ber 1933, S. 525).

M ä r z h e f t  1 93 3.
M a x i m a l  P e e r i n a n ,  „D e r  ä g y p t i s c h e  A u f e r s t e h u n g s ­

r i t u s “ . Eine neue Deutung des bekannten ägyptischen „Totenbuches“ .
A p r i I h c f t 1 9 3 3.
S t e w a r d  Ed.  W h i t e ,  „ V e r s c h i e d e n e  E i n s t e l l u n g e n  i n n e r ­

h a l b  d e r  P a r a p s y c h o l o g i  e“ . — Der Herausgeber (F. B l i g h - B o n d ) ,  
„ E i n e  j ü d i s c h e  U n t e r s u c h u n g  ü b e r  d a s  j e n s e i t i g e  L e b e n “ . 
Referat über das Buch von Rabbi Dr. A. E. S i l v e r s t o n e ,  „The Great 
Beyond“, das den Jenseitsglauben, den (allerdings nicht allgemein anerkannten) 
Glauben an Reinkarnation und den Verkehr mit Verstorbenen in Talmud und 
Kabbala schildert.

M a i h e f t  1 933.
Der Herausgeber (F. B l i g h - B o n d ) ,  „ Ei n  s o n d e r b a r e s  a u t o m a  -
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t i s c h e s  S c h r i f t s t ü c k “ , das während der Manifcstierung der Mönche von 
Glastonbury durch „John Atleyne“ zustande kam, angeblich von einem orienta­
lischen Weisen. Es behandelt das Mysterium des Pentagramms und warnt vor 
dem Mißbrauch magischer Kräfte. — H. L. W i l l i a m s  bringt einen Überblick 
über „ A l t i n d i s c h e  p h i l o s o p h i s c h e  S y s t e m  e“ .

j u n i h e f t  193  3.
D a n i e l  D. W a l  t o n  (Vizepräsident der Am. S. P. R.), „ E n t l a r v u n g  

d e r  E n t l a r v e  r“ . E. O s t y , „D a s  s e l t s a m e  V e r h a l t e n  v o n  Mr .  
H a r r y  P r i c e “ und Briefe (verschiedener Persönlichkeiten). Alles bezieht sich 
auf die angebliche Entlarvung Rudi Schneiders durch Harry Price. (Vgl. Z. f. P., 
Juliheft 1933. Die Am. S. P. R. hat inzwischen die Unrichtigkeit der Priceschen 
Beschuldigungen erkannt und nimmt denselben Standpunkt ein wie wir. G. W.)
— Der Herausgeber (F. B 1 i g h - B o n d), „ D a s  O r a k e l  v o n  M a n u m e t a -  
x y I. Ein sonderbares automatisches Schriftstück.“ Ebenfalls ein von „John 
Alleyne“ während der Entstehung der Glastonbuiy-Scripts geschriebene auto­
matische Mitteilung aus einer viel früheren, nicht genau festzulegenden Zeit. — 
Die „ L i e d e r “ der „ P a t i e n c e  W o r t h “ , geschrieben durch Mrs. R o g e r s  
als Medium von ihrem bekannten mittelalterlichen Kontrollgeist in Altenglisch.
— Über das Juliheft vgl. oben,

A u g u s t h e f t  193  3.
S t e w a r t  E d w.  W h i t e ,  „ E i n  B e i s p i e l  v o n  m y s t i s c h e r  M e ­

d i a  l i t ä t “. Schilderung der inneren Zustände und Entwicklung eines geistigen 
Sprechmediums „Betty“ durch den Untersuchungsbeamten der Gruppe von San 
Franzisko, der das Medium seit 14 Jahren kennt. — A n n e  M a n n i n g  R o b -  
b i n s ,  „ P a r a p s y c h o l o g i s c h e  F o r s c h u n g  a l s  e i n e  p e r s ö n l i c h e  
A n g e i e g e n h e i  t“ . Berichtet über angebliche Manifestationen verstorbener 
Bekannnter in bisher unveröffentlichten Sitzungen der Verfasserin mit Mr s .  
P i p e r .

S e p t e m b e r h e f t  193  3.
Der Herausgeber (F. B l i g h - B o n d ) ,  „ De r  g e g e n w ä r t i g e  S t a n d  

d e r  P a r a p s y c h o l o g i e  u n d  d e s  S p i r i t i s m u s “ .
O k t o b e r h e f t  193 3.
S t e w a r t  E d w .  W h i t e ,  „ D e r  V o r g a n g  p s y c h i s c h e r  M e d i a -  

l i t ä t “ . Selbstschilderungen eines Mediums über seine Übermittlung auf media­
lem Weg erhaltener Eindrücke. Mitgeteilt von dem Untersuchungsbeamten der 
Gruppe in San Franzisko. — Gedichte von P a t i e n c e  W o r t h .  — „ P s y c h i ­
s c h e  M a n i f e s t a t i o n e n  v o n  Dr .  P. S. H a l e y “ , geschildert von ihm 
selbst und dem Augenzeugen E a r l  G i l m o r e .  Die geschilderten Phänomene 
kamen zustande in Sitzungen in San Franzisko Ende 1932 bis April 1933. Das 
Zimmer war anfangs dunkel, dann schwach beleuchtet. Kabinett Vorhang, das 
Medium davor, vor ihm im Halbkreis der Zirkel, Kontrolle fand offenbar nicht 
statt (!). Die Phänomene waren: Demonstration der physischen Realität entopti- 
tisch^r Lichter als dumpfer, betastbarer, spinnwebartiger Schein vor dem Ge­
sicht des Mediums, Unsichtbarmachung des medialen Körpers, Austreten von 
Teleplasma aus den Kopföffnungen, Projektion des Atherleibes als graue oder 
bläuliche Wolke auf die Zirkelmitglieder zu, Höhenzunahme des medialen Kör­
pers, Projektion des ätherischen Doubles, Materialisation von Gedankenformen 
und Phantomen. Das Medium fiel nicht in Trance, sondern behielt sein Be­
wußtsein bei. Es wurden einige Blitzlichtaufnahmen gemacht, die sich aber nicht 
zur Reproduktion eignen sollen.

N o v e m b e r h e f t  1 933.
H e l e n  A. D a l l a s ,  „ E i n i g e  e r f o l g r e i c h e  S i t z u n g e n  m i t  

H i l f e  v o n  . S t e l l v e r t r e t e r n ' “ . In Sitzungen mit Mrs. L e o n a r d ,  Mrs. 
M a s o n  und Mrs. B r i t t a i n  erhielten die Verfasserin und Rev. D r a y t o n  
T h o m a s  Mitteilungen Verstorbener an Dritte, nicht Anwesende, wobei teil­
weise richtige Mitteilungen gemacht wurden, die den anwesenden „Stellvertre­
tern“ der Personen, an welche die Mitteilungen gerichtet waren, nicht bekannt 
waren.

D e z e m b e r h e f t  1933 .
Der Herausgeber (F. B l i g h - B o n d ) ,  „ Di e  m e n s c h l i c h e  A u r a  

p h o t o g r a p h i s c h  f e s t g e h a l l e n " .  Der Fall der Elsa von Kökeritz mit



zwei Abbildungen: 1. Das Schutzlicht des Kindes. 2. Aura des herangewachsenen 
Mädchens. Die Bilder zeigen einen hellen Schein, im Babybild (14 Monate) 
offenbar hinter dem Kind, da seine Gestalt nicht davon bedeckt, sondern ganz 
klar und deutlich ist; im zweiten Bild ist der Schein um das oder vor dem Mäd­
chen von den Knien bis zum Kinn, in beiden Fällen ist er mantel- oder glocken­
förmig. Eine Untersuchung der Originahiegative soll einen Fehler im Film aus­
schließen. — P h i l i p  H. H a l e y ,  „ Da s  o k k u l t e  F a s t e n .  Ein neuer 
Fall. Das Problem der psychischen Ernährung.“ Eine Frau namens P a p a m a  
in Gangupudi (Indien) fiel auf dem Weg zu ihren Eltern ohnmächtig um und 
konnte, ins Krankenhaus verbracht, den Mund nicht öffnen und weder sprechen 
noch essen. Da sie sonst gesund war, wurde sie nach zwei Wochen entlassen. 
Nach einiger Zeit konnte sie wieder sprechen, fühlte aber nie Hunger oder Durst 
und hat angeblich seit 13 Jahren nichts gegessen. Sie ist etwa 30 Jahre alt und 
Mutter von drei Kindern. — Der koreanische Mystiker S a i - k i n - a n  fastete 
vollständig 100 Tage lang ohne feste oder flüssige Nahrung, auch danach fastete 
er noch eine Weile, später aß er — wie schon früher — nur sieben Biskuite 
täglich. D r. G e r d a  W a l t h e r .

B uchbesprechungen
Dichterglaube. Eine religionspsychologische Studie. Besprechung von Prof. J o ­

h a n n e s  K a s n a c i c h  (Graz).
Ein 370 Seiten starkes Buch *) liegt vor mir. Sinnend betrachte ich es, denn es 

hat mir viel gegeben — im Guten und im Bösen. Es hat mich ehrfurchtsvoll er­
schauern lassen vor dem ringenden Gottsuchertum von Menschen, die als Dich­
ter zu Führern ihres Volkes, zu Mittlern zwischen Dies- und Jenseits berufen 
sind; es hat mich mit Ekel erfüllt vor Menschen, die sich zu Dichtern auiwerfeti 
und selber im Dunkel ihrer geistigen Blindheit hilflos umhertappen. Dreiund­
neunzig Dichter sprechen über Religion. Siebenundachtzig Deutsche (darunter 
sechs nichtarische) und sechs ausländische Autoren geben, oder besser gesagt, 
sollten ihren weltanschaulichen Standort angeben. Mancher scheint die Rund­
frage, die der Herausgeber an ihn richtete, nicht verstanden zu haben oder — 
wollte er sie nicht verstehen? Und doch war es so klar, worum es ging. Nur 
um d ie  l e i z t e n  D i n g e  konnte es sich handeln, es war so sonnenklar. Doch 
scheint eben diese Klarheit manchen geblendet zu haben, dessen Auge nicht son­
nenhaft war.

Leicht lassen sich unter den zu Worte kommenden Dichtern (so mancher 
mag diesen Namen zu Unrecht führen) fünf Hauptgruppen unterscheiden: l.D ie 
Negativisten, 2. die Ausweichenden (man könnte sie auch getrost die Feigen 
nennen), 3. die Unklaren (Leute, die scheinbar noch nicht wissen, was sie wol­
len), 4. die eine Übergangsstufe bildenden konfessionell Beengten, 5. die Posi- 
tivisten.

Wir wollen uns bei den Negativisten nicht allzulange aufhalten (man täte 
ihnen zuviel Ehre an). Unter diesen glänzt allen der Franzose Henri Barbusse 
mit seinem krassen Materialismus und sozialdemokratischen, dem Bolschewis­
mus huldigenden Atheismus voran. W. Bauers und M. Hausmanns trostloser 
Unglaube verrät eine geistige Blindheit, die nur von dem einem zynischen In­
tellektualismus entspringenden Atheismus eines Alf. Paquet übertroffen wird. Bei 
den Juden M. Buber und E. Toller stelle ich intellektuellen Negativismus fest. 
R. G.Binding gibt sophistische Phrasendreschereien zum besten, die zur Ver­
schleierung seines Unglaubens dienen sollen, wie auch P. Gurks Ausführungen 
einen sophistisch bemäntelten Quasi-Atheismus verraten. O.Stoeßl nimmt vier­
einhalb Druckseiten in Anspruch, um den Glauben als eine menschlich-poetische 
Erfindung darzustellen. Die Ausführungen des Grafen Alex, Stenbock-Fermor 
sind nichtssagend, verraten jedoch gottesleugnerische Anklänge. Dem Flamen 
F. Timmermans ist ein an das Leben gefesseltes Gottsuchertum eigen, dem, weil 
eben lebengefesselt, die Entfaltung versagt ist und das ihn im Zweifel und Un-

*) Dichterglaube — Stimmen religiösen Erlebens — herausgegeben von 
Harald Braun — 2. Auflage — Eckart-Verlag, Berlin-Steglitz. 1932.



glauben verkümmern läßt. Der Franzose R. Rolland dämmerf in einem abge­
klärten Atheismus (sit venia verbo) dahin. Am unerquicklichsten empfindet man 
die Ausführungen Edlef Köppens, der durch die Greuel des Krieges seinen G ot­
tesglauben verlor, da ihm der metaphysische Ewigkeitssinn fehlte. (Ich verweise 
auf meinen Artikel „Mystisches und okkultes Erleben im Weltkriege“ in der 
Z. f. P., 1933, S. 34, worin im Gegensätze dazu hingewiesen wird, wie H. Zöber- 
lein im Todesgrauen der Schlacht zu mystischem Gotterleben emporwuchs.)

Ausweichend, den Kern der Frage beiseite lassend, sind Fritz von Unruh, 
M. Beheim-Schwarzbach, K. Bröger und Wolfg, Götz, die beiden letztgenannten 
scheinen sich jedoch einem positiven Gottesglauben zu nähern. G. Benn spricht 
statt über Gottesglauben über Metaphysik der Kunst, der katholische H. Carossa 
läßt seinen Positivismus mehr erraten, als daß er ihn ausspräche, desgleichen die 
katholische P. Grogger, die eine überaus fade, nicht zur Sache gehörige Ge­
schichte zum besten gibt. Die Schwedin Hildur Dixelius weicht ebenfalls aus in 
ihrer Unklarheit, es ließe sich bei ihr vielleicht ein rationalistischer Glaube an 
die Aufopferungspflicht feststellen. O. Gmelin verrät einen intellektuellen Skepti­
zismus mit leiser Tendenz nach Gottbejahung. H. Hesse gibt eine Kritik der ver­
schiedenen Konfessionen, ohne auf das Gotterleben einzugehen, legt den Schluß 
auf positive Einstellung nahe, ebenso Frd. Schnack, der sich hauptsächlich in 
Erörterungen über das Verhältnis des konfessionellen Dichters zur Dichtkunst 
ergeht. Frd. Freiherr von Gagern, der animistisch übertünchte Materialist, geht 
airf die Kernfrage überhaupt nicht ein.

Gerda von Below gefällt sich in symbolisierender Unklarheit, verrät dabei 
ein schüchternes Sichherantasten an die Reinkarnationslehre. Ebenso unklar ist 
der Positivismus O. Brües’. Siegfr. von der Trencks Bekenntnis ließe sich als ein 
Pseudoglaube an ein verborgenes Göttliches definieren. K. Röttger spricht sich 
über konfessionelle Fragen aus, scheint im allgemeinen positiv eingestellt zu 
sein. Bei K. Heynicke läßt sich ein von großen Worten übertäubter Ansatz zur 
Gottgläubigkeit erkennen. Gänzlich unausgeglichen und widerspruchsvoll sind die 
Ausführungen der Ricarda Huch, die einerseits Gottesglauben markiert, ander­
seits ihren Unglauben an ein ewiges Leben betont. Th. Mann läßt sich, wie nicht 
anders zu erwarten, rhetorische Schönrednerei, die nichts Positives gibt, fest- 
stellen. Völlig nichtssagend sind ferner die Ausführungen A. Lübbes und jene 
Lud. Strauß.

Einen engumgrenzten, horizontlosen Positivismus finden wir bei Gertrud 
von le Fort und dem Franzosen P. Claudel, zwei offenbarungsgläubigen Katho­
liken. K. Hesselbacher ist und bleibt der bibelgläubige protestantische Pastor. 
Der katholische Dichter R. von Schaukal verrät lahme Kirchengläubigkeit, sein 
Gesinnungsgenosse Jak. ■ Kneip geht auf die Kernfrage nicht ein, betreibt dafür 
um so eifriger eine unerquickliche katholische Propaganda. Beim Katholiken
H. Lerch stelle ich schwarz-rot koaliertes Christentum fest.

^Eine stattliche Reihe ergeben die Positivisten. Es seien P. Alverdes, Wald. 
Bonseis, Herrn. Claudius, H. H. Ehrler, Klara Hofer, H. Johst, Friede Kratze, 
Agnes Miegel, W. von Molo, R. Paulsen, Eman. Stik-Relberger, O. Wirz, ge­
nannt. E. Barlach bekennt sich zu einem übervernünftigen Gottesglauben, der 
Norweger J. Boier zu einer auf der Gotteskindschaft aller Menschen beruhenden 
Gläubigkeit. H. H. Bluncks Gottesglaube verrät metaphysischen Einschlag. 
Th. Däubler ist in wuchtiger, doch schwer verständlicher Bildhaftigkeit der 
Offenbarer eines theurgisch-kosmischen, in der Nordlichtidee gipfelnden Gott- 
Sonneti-Glaubens. Der Jude Döblin läßt einen naturverwurzelten Glauben an 
die Überindividualität des Seins erkennen, der judenblütige W. Eidlitz ist aus 
einem Materialisten durch Innenschau zum Bekenner Gottes und des kosmischen 
Christus erwachsen. Bei P. Ernst finden wir ehrliches Gottsucher- und Bekenner- 
tum, bei R. Faesi einen aus Unglauben durch Innenerleben erwachten Gottglau­
ben, bei Frd. Griese den Glauben an ein metaphysisches Walten, bei Rud. Huch 
die Neigung zu einem metaphysischen Positivismus. H. Chr. Kaergel erlebt im 
Schneesturm verirrt und am Totenbette seines Kindes Gottesnähe. Fr. Kayßler 
ist metaphysisch eingestellt mit tiefen Anklängen an die Wiedergeburtslehre. Rin­
gendes Gottsuchertum laßt A. Krüger erkennen, mystischen Gottesgiauben mit 
metaphysischem Einschlag Is. Kurz. Gewaltig wirkt das Bekenntnis des leider 
zu früh heimgegangenen M. Kyber. Hier haben wir einen ganz Reifen vor uns.



Er ist Reinkarnist, seine Weltanschauung ist tief okkult, er stellt das Übersinn­
liche in den Vordergrund alles Geschehens. Metaphysischer Einschlag findet 
sich irn Positivismus des Dänen Anker Larsen, mystische Gotterkenntnis, die an 
Ang. Silesius anklingt, beim judenblütigen E. Lissauer. Gottessehnsucht weht uns 
aus dem Bekenntnis G. Menzels entgegen. Einem abgeklärten Gottesglauben bei 
scharfer Ablehnung jedes kirchlich-konfessionellen Krams begegnen wir beim 
Freiherrn Börries von Münchhausen, tiefem mystischem Gottfühlen bei Gertrud 
Prellwitz und Ruth Schaumann, positivem Gottesglauben bei schroffer Ableh­
nung alles theologischen Dogmatismus bei Fr. Schauwecker. J. Schaffner läßt 
einen Gott-Natur-haften Pantheismus erkennen, W. Schäfer ist Mystiker, jedoch 
intellektuell beengt, A.Schaeffer bekennt sich zu einem positiven Wissen um 
Gott. Anna Schieber kennzeichnet eine frei-fromme Gottergebenheit, E. Schmitt 
ist ein Ringender, der noch nicht sein Ziel erreicht hat, doch besten Willens ist. 
Von W. von Scholz hätte man mehr als zwanzig Druckzeilen erwartet. Scheint 
nicht in der rechten Stimmung gewesen zu sein. Wer ihn aus seinen Werken als 
den großen metaphysischen Dichter kennt, wird von seinen Ausführungen ent­
täuscht sein. R. A. Schröder ist zwar Positivist, widert jedoch durch seine uner­
quickliche antimetaphysische Einstellung an. Einen tiefen naturverbundenen Got­
tesglauben finden wir bei G. Schüler, eine großartige, weltenumfassende Mystik 
des Gotterlebens, verbunden mit der Erkenntnis der Hohlheit aller Kirchen bei 
H. Stehr. Lulu von Strauß und Torney verrät eine in werktätiger Nächstenliebe 
sich äußernde Gotterkenntnis. Tiefes Gotterfühlen bei entschiedener Ablehnung 
alles Konfessionell-Kirchlichen zeichnet Auguste Supper aus. Frank Thieß’ Got­
tesglaube läßt stark einen transzendentalen Hintergrund durchscheiren. W. Ves­
per bekennt sich zu einem irrationalen, d. h. alle Spekulationen der ratio (Ver­
nunft) ablehnenden Gottesglauben, Helene Voigt-Diederichs zu einer überkon­
fessionellen G-ottbejahung. Ringendes Gottsuchcrtum kennzeichnet J. Magnus 
Wehner. Überaus wohltuend wirkt seine scharfe Ablehnung der Freudschen 
Psychoanalyse. Franz Werfel ist Positivist mit metaphysischem Einschlag. Seine 
Ausführungen gehören neben jenen der Supper, der Prellwitz, Bluncks, Eid- 
litz’, P. Ernsts, Faesis, Kaergels, Kayßlers, Kybers, Schülers, Stehrs, zu den 
besten. E. Wiechert ist ein Gottbejaher, der alles Kirchliche ablehnt. J.W ittig ist 
als katholischer Dichter Positivist, spricht 'mehr über die Relation Dichtung: Gott, 
als über Gottcrleben. A.Winnig ist durch inneres Gotterleben aus Unglauben 
zum Gottesglauben erwachsen. Interessant ist seine Ansicht, daß die gott-lose 
Weltanschauung des Materialismus notwendig gewesen sei, um, dadurch, daß 
man sie er-lebte, sie zu überwinden.« Aus dem Unglauben soll ein neuer mäch­
tiger Glauben erstehen.

Alles Menschenwerk ist Stückwerk. Dies gilt auch für dieses Buch. Wir 
vermissen das Bekenntnis so manchen Dichters, an dessen Ansicht uns sehr ge­
legen wäre. Dies beeinträchtigt aber keineswegs dessen Wert, jeder Gebildete 
sollte es nicht nur lesen, sondern auch besitzen. Freilich muß eine feste Hand 
das Steuer führen, auf daß man nicht an den Klippen des Negativismus scheitere.

Atlantisliteratur.
Die letzte Königin von Atlantis. Roman. Von E. K iß. Koehler und Amelang,

Leipzig 1931. Geb. RM. 4.80, geh. RM. 3.30.
Das von den Okkultisten 'stets verfochtene und von der offiziellen Wissen­

schaft mit ihren stumpfen Waffen auf das heftigste bekämpfte Atlantisproblem ist 
nunmehr nach den tiefschürfenden Forschungen und Studien eines H. Wirth, 
R. J. Gorsleben, E. Dacqu£, E. Kiß u. v. a. zu einer Atlantistatsache geworden. 
Der Forscher und Dichter E. Kiß führt uns in seinem 12 000 Jahre vor Christum 
spielenden Roman in die Zeit des Mondeinfanges durch unseren Planeten, da ge­
waltige berghohe Meeresmassen aus den polaren Zonen nach dein Äquator bran­
deten, in wilden Sturmfluten das Inselreich Atlantis vernichteten, das Festland ver­
wüsteten und in wütendem Anprall sich an den Bergketten der Anden brachen, 
tausendjährige Kulturen wie Spreu wegfegend. Schauplatz der Handlung ist das 
alte Aztlan am Titikakasee, in dem den Anden vorgelagerten bolivianischen Hoch­
land. Es wird uns vom kurzen Liebesglück des jungen Gelehrten Godda Apacheta 
und dei schönen Atlanta, der nachmaligen letzten Königin von Atlantis, von der 
schrecklichen kosmischen Katastrophe, die der junge Gelehrte in all ihrer dämoni-



scheu Furchtbarkeit miterlebt, von den fetzten heldenhaften Kämpfen der nordisch­
atlantischen Herrenschichten gegen niederrassige Grenznachbarn auf verlorenem 
Posten erzählt. Ein stolzes Nationalbewußtsein, die Erkenntnis der hohen Bedeu­
tung d>er Reinerhaltung der Rasse beseelt die Schilderung jener gewaltigen Um­
welt und mutet uns erstaunlich modern an. Um den Leser mit der wissenschaft­
lich-theoretischen Seite des Problems vertraut zu machen, hat H. W. ßehm dazu 
ein klar verständliches Nachwort geschrieben. Prof. J. K a s n a c i c h ,  Graz.
Frühling in Atlantis. Roman. Von E. K i ß. Koehler und Amelang, Leipzig 1933.

Geb. RM. 4.80.
„Wenn die Menschheit unter irgendeiner Plage seufzte, dann blühte schon 

immer der Weizen der Priesterschaft jeder Gattung und Tönung, und die Sühne 
zur Abwendung der Plage bestand je nach der Entwicklungshöhe des betroffenen 
Volkes in Opferleistungen an Geld, Werten, Blut von Tieren und Menschen; in 
immer erneutem Absturz des freien Geistes in geistige Hörigkeit, in Mehrung von 
Macht und Einfluß der Priesterschaft, in der Förderung von Unbildung und Aber­
glauben — — — Armut und Torheit, Unbildung und Not bildeten von je die 
Quellen priesterlicher Macht- und Prachtentfaltung, und jeder Seufzer aus gequäl­
ter Mensclienbrust fügte gleichsam einen neuen Edelstein in die Sfockwerkshüte 
hoher und höchster Tempelherren; jede Träne einer gequälten Mutter wan­
delte sich schnell und mühelos in eine Perle, die an den Gürteln toter Götzen­
bilder prunkte, und jedes Gebet um Erlösung aus schwerster Leibesnot, aus tief­
ster seelischer Bedrängnis dampfte als Weihrauohwolke behäbig um marmorne 
Altäre.“ ln diesem um das Jahr 20000 vor Christus spielenden Roman wird uns 
der zähe Kampf geschildert, den ein kühner Nordlandsohn gegen die machtlüsterne 
Priesterschaft von Atlantis führt. Anspielungen an heutige mitteleuropäische Ver­
hältnisse verleihen der Erzählung den Reiz höchster Aktualität. Kiß huldigt in 
Übereinstimmung mit dem englischen Atlantisforscher J. Donnelly der Ansicht, 
daß die Götter, Göttinnen und Heroen der nordischen Mythologie nichts anderes 
waren als Könige, Königinnen und Helden von Atlantis und die ihnen in der My­
thologie zugeschriebenen Taten auf Erinnerungen an wirkliche vorgeschichtliche Er­
eignisse beruhen. Was den Gottesbegriff betrifft, wie ihn Kiß in seinem Roman 
entwirft, so habe ich daran auszusetzen, daß er allzu inteltektuell-naturwissensahaft- 
Iich gestaltet ist. Prof. j. K a s n a c i c h ,  Graz.
Das AtlantiBrätsel. Von Al e x .  B e s s m e r t n y .  — R. Voigtländer, Leipzig 1932.

Geb. 6,50 RM.
Eine verdienstvolle Tat des Verfassers, in objektiver Darstellung den Leser mit 

der Geschichte und Erklärung der verschiedenen Atlantishypothesen von Platon bis 
zur Gegenwart vertraut zu machen. Bei der heutigen Aktualität der Atiantisfrage 
wird ßessmertnys orientierende Zusammenfassung zu einem unentbehrlichen Nach­
schlagwerk. Besonderes Augenmerk wird der Hörbigerschen Weltraumeislehre, 
den neuesten Forschungen Prof. H. Wirths, Prof. Karsts Theorie der zwei Atlantis 
zu^ewendet, desgleichen werden die Anschauungen der Theo- und Anthroposophen, 
der Okkultisten sowie mediumistische Offenbarungen (Frau Silbert) in den Unter­
suchungskomplex mit einbezogen. Wir erfahren, daß die Atlantisbibliographie be­
reits die stattliche Anzahl von 2000 Werken umfaßt. Ein Auszug davon befindet 
sich am Ende des Buches. Ich vermisse hier die Atlantissdmft Gen. J. Peters. Inter­
essant sind die verschiedenen Lokalisierungen der Atlantis, wobei neben dem At­
lantischen Ozean, Amerika, Nordafrika, Nigerien, Südafrika, Kreta, Attika, Tartessos 
(Westspanien), der Kaukasus, Palästina, Schweden, Spitzbergen, Ceylon und der 
Osten (das alte Lemuria) in Betracht kommen. Dem Schliemannschen Bericht wen­
det der Verfasser gleichermaßen seine Aufmerksamkeit zu, ohne daß es ihm ge­
länge, das Dunkel, das ihn umhüllt, zu klären. Die Erkenntnis des Verfassers, daß 
es neben der intellektuellen auch eine mythische Logik gebe, gereicht dem Werkt; 
nur zum Vorteil. Prof. J. K a s n a c i c h ,  Graz.

Die goldenen Verse des Pythagoras. Von Fahre d’Ofivet. Herausgegeben von
B a r o n i n  Wol f f .  Verlag O. W. Barth, München-Planegg. Kart. RM. 5 .—,
Ganzleinen RM. 7,—.
Es ist bezeichnend, daß keine einzige authentische Äußerung von Pythagoras 

auf uns gekommen ist. Die goldenen Verse sind Aufzeichnungen eines Schülers.



Es ist ferner bezeichnend, daß der Naine Pythagoras nichts anderes ist, als die 
griechische Fassung der Bezeichnung Pitta — guru im Sanskrit, zu deutsch: Vater 
Unterweiser. Damit wird deutlich, daß der Name den Sammelbegriff östlicher 
Weisheit zu decken sucht. Und in der Tat könnte alles, was die goldenen Verse 
lehren, im gleichen Sinne, wenn auch in anderer Form, genau so in einem indi­
schen oder chinesischen Lehrgedicht der Lebenspraxis zu finden sein. Alles klingt 
in der griechischen Fassung ziemlich allgemein und ein wenig verschwommen. Der 
ganze philosophische Unterbau fehlt. Es ist sichtlich nur die Nutzanwendung für 
die Praxis gegeben. Darum ist es auch so wichtig, die erweiternden und vertie­
fenden Kommentare Fabre d’Olivets (die nun auch schon 120 Jahre zurückfiegen) 
in einer lesbaren Übersetzung dabei zu haben. Sie mögen philologisch überholt 
sein, aber die menschliche intensive Anteilnahme des französischen Philosophen 
gibt ihnen eine stärkere Gegenwartsnahe als das die beste philologische Wortspal­
terei es zu tun imstande wäre. R. B e r n o u l l i .

Astrologie, Alchemie, Mystik. Von F r a n z S t r u n z .  O. W. Barth Verlag, Mün-
chen-Planegg. Kart. RM. 6.—. Ganzleinen RM. 7.50.
Die Tatsachenfrage, ob die Behauptungen der Astrologie und Alchemie, wo­

nach das ganze kosmische Geschehen zu einem grandiosen, einheitlichen Ganzen 
zusammengefaßt erscheint und sich nach Gesetzen entwickelt, die weit hinter das 
Phänomenale in hypothetische, für den Intellekt zugängliche Hintergründe hinein­
reichen, diese Tatsachenfrage wird stets je nach dem Temperament des Beant­
wortenden auf die verschiedenste Weise erledigt werden.

Von ungleich größerer Wichtigkeit ist, daß man heute mehr und mehr zu be­
greifen anfängt, daß die Ideen, die sich in jenen Auffassungen zu bestimmten 
Hypothesen kristallisiert hahen, unabhängig von ihrem Wahrheitsgehalt für das 
Verstehen der menschlichen Psyche, eine unerläßliche Vorbedingung darstellen. 
Man braucht dabei nicht einmal so weit zu gehen, daß man in jedem Menschen 
eine Schicht des Unbewußten voraussetzt, in der alle diese Auffassungen ihren 
Niederschlag gefunden haben; es genügt schon, wenn man zugibt, daß ihnen eine 
Werbekraft innewohnt, die sogar in unserem heutigen entgötterten und so weit 
aufgeklärten Zeitalter noch nicht erloschen ist.

Aus diesem Grunde ist es gut, sich wenigstens mit den Umrissen jener 
magisch-mystischen Weltauffassung bekannt zu machen, und es ist darum beson­
ders erfreulich, wenn ein Buch, wie das zu besprechende, als Wegweiser und zu­
verlässige Grundlage dienen kann. v

Soweit ich es kontrollieren kann, sind die zitierten Einzelheiten durchaus stich­
haltig; daß Strunz als moderner Wissenschaftler äußerst vorsichtig und zurück­
haltend über die Dinge urteilt und manches als Aberglaube bezeichnet, was der 
geneigte Leser von anderem Gesichtspunkt aus lieber in der Schwebe gehalten 
sähe, ist dabei von untergeordneter Bedeutung. In gewisser Beziehung hat ja der 
Verfasser auch durchaus recht: Die Ideen der Astrologie und der Alchemie und 
ihre Entsprechung auf der geistigen Ebene, die magisch-mystische Gesamteinstel­
lung, sind, soweit sie ohne Anwendung als rein philosophisch gefaßte Grund­
begriffe in Erscheinung treten, durchaus diskutabel. Je mehr sie aber herbeigezo­
gen werden, um die verwirrende Fülle des phänomenalen Lebens zu durchleuch­
ten, um so dunkler und unbegreiflicher wird ihr Sinn. Und oft genug treffen wir 
bei der Überprüfung einzelner Probleme in der handgreiflichen praktischen An­
wendung das offenkundige Versagen dieser transzendentalen spekulativen Ge­
dankengänge.

Unsere Wissenschaft ist darauf angewiesen, von unten her aufzubauen. Alles 
muß unter Beweis gestellt werden. Ihre Resultate sind darum, von unten her ge­
sehen, gesichert. Sie gleichen Pfeilern, die bis zu einer ansehnlichen Höhe hinauf- 
führen, indessen noch keine Bekrönung aufweisen, von einem abschließenden Ge­
wölbe gar nicht zu reden.

Dem gegenüber haben wir in jenen Spekulationen die fertige Anschauung 
eines vollendeten Gebäudes vor uns, das nun freilich mit den praktischen Resul­
taten der Wissenschaft oder, um im Bilde zu bleiben, mit den bereits zu gewisser 
Höhe aufgeführten Fundarnentmauern auf weite Strecken hin sich nicht zu decken 
vermag.
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Nun gibt ja Strunz in seiner schönen, übersichtlichen und gründlichen Arbeit 
nur die Geschichte, das heißt den bisherigen Aufbau jener spekulativen Ideen. Da 
diese indessen auch heute noch, wenn auch nur in einer kleinen Zahl von Men­
schen, lebendig sind, so ist ihre Weiterentwicklung gewährleistet, das heißt, sie 
stehen nicht als unveränderliches Fragment vor uns, sondern wir sehen heute alle 
in dieser Richtung interessierten Menschen emsig bemüht, durch stetige Überprü­
fung, Ausgestaltung und Veränderung, jene gedachten Gewölbeumrisse nun derart 
zu formulieren, daß sie auf das Fundament, das die phänomenale Wissenschaft von 
heute aufgebaut hat, nun wirklich passen.

Bekannt ist das besonders auf dem Gebiete der Astrologie, die ja heute mit 
ganz anderen Methoden arbeitet, wie jene alte Pseudo-Wissenschaft, die man 
jedenfalls in ihren letzten Deduktionen wohl als Irrlehre bezeichnen muß, wie 
Strunz es tut. Auf dem Gebiete der Alchemie ist in dieser Richtung weniger ge­
schehen. Wohl hat sich der jüngst verstorbene Dr. med. Ferdinand Maack, Ham­
burg, zeitlebens bemüht, ihre alten Grundsätze mit der neueren Natuirerkenntnis 
ins Einvernehmen zu bringen. Freilich tat er das nur in dem einen Aspekt der 
Alchemie, nämlich dem physikalisch-chemischen. Daß in der Alchemie (wie ja 
übrigens auch in der Astrologie) eine symbolische Einkleidung psychologischer 
Sachverhalte zu suchen ist, wurde freilich nie vergessen. Dort hat sich bis heute 
kaum jemand gefunden, der damit Ernst machte, diese im Grunde doch wichtigere 
Seite des Problems zu behandeln.

Freilich dürfte das auch nur einem gelingen, der die Möglichkeit hat, sich 
ganz in die Gedankengange jener uns heute kaum mehr verständlichen bilder- und 
symbolbeschwerten Lehren einzufühlen. R. B e r n o u Ki .
Magie. Versuch einer astrologischen Lebensdeutung. Von Al f r ed F a n k h a u -

s e r. 250 S. OrelJ-Eüßli-Verlag, Zürich und Leipzig. Geb. 4,80, geb. 6,40 RM.
Fankhausers Buch bedeutet den Versuch einer Gegenwarts- und Zukunfts­

deutung aus dem Ganzen einer magisch-astrologischen Weltanschauung.
Hinter aller Welt waltet und wirkt das Unbewußte als letzter metaphysischer 

Untergrund. Aus ihm steigen die Zeiten und ihre Menschen auf, sind und werden 
aus ihm, was sie je sind. Jede Zeit schöpft so aus dem großen Bereich des Un­
bewußten bestimmte Möglichkeiten, die sie verwirklicht und die ihr „Gesicht“ aus­
machen. Der Mensch aber ist es, der eine Zeit trägt; er wird Ausdruck jener sie 
bestimmenden Urmöglichkeiten.

Jene Urmöglichkeiten aber symbolisieren sich in den astrologischen Zeichen, 
jede Zeit und jeder Mensch läßt sich so von einem oder mehreren „Zeichen“ ge­
leitet denken, sind sie doch nicht anderes als das Symbol seiner eignen innerseeli­
schen Bestimmungsgründe. Ist so alles Sein aus jenen symbolischen Urgründen zu 
begreifen, so läßt sich jede Zeit in ihrer Erscheinung in Mensch, in Tier und 
Pflanze, in Himmel und Erde in jenen Symbolen begründet denken und aus ihnen 
deuten. Astrologie wird so zu Metaphysik, im besonderen aber zu Psychologie, zum 
Versuch, das Was des Menschen zu verstehen und zu enthüllen. In dem deutenden 
astrologischen Verstehen erwächst ihr aber zugleich eine neue Aufgabe: der 
Mensch, der in der Enthüllung jener symbolischen Urgründe sich selbst verstehen 
lernt, kann über sich und damit über seine Seele in ihren Bestimmungen Herr wer­
den; sofern er sie in ihrer bloßen Möglichkeit weiß, das Ganze jener hintergründi­
gen Welt versteht, kann er bewußt versuchen, bestimmte Möglichkeiten zu ver­
wirklichen und so in bestimmter Richtung Herr über sich, seine Mitmenschen und 
die Dinge zu werden. So gesehen, wird der Mensch zum Magier aus dem symboli­
schen Verständnis eines Kosmos des Unbewußten und Bewußten heraus. Diese 
„Psychomagie“ war vielleicht längst vergangenen Zeiten bekannt, wurde vielleicht 
von ihren Menschen ausgeübt; und uns kann sie auch wieder Aufgabe sein; so 
werden wir wieder Herren des Alls von innen nach außen, psychomagisch, nicht 
wie wir es in den letzten Jahrhunderten waren, von außen nach innen „techno- 
magisch“ ; in reiner Technomagie werden wir nie uns selbst und unsere Welt be­
greifen lernen.

Fankhauser versucht seine Grundgedanken an einer Fülle von Beispielen zu 
verdeutlichen. Allerdings würde eine scharfe Durchgliederung des Ganzen viel zur 
Erleichterung der Ein- und Durchsicht beitragen. T h e o d o r  B a M a u f f .
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Experimentelles*
Zur Frage der KriminalteJepathie.

Von Prof. Dr. O s k a r  F i s c h e r ,  Prag.
Schluß. .

V e r s u c h  8 . Einmal zeigte ich ihm eine kleine silberne Kapsel, der an 
und fü r sich nichts anzusehen war. Daraufhin sagte R.:

,,Wenn ich das sehe, bekomme ich einen Erstickungsanfall, entsprechend 
Herzklopfen dazu. Das macht m ir einen äußerst unangenehmen Eindruck, aber 
nicht wie ein Verbrechen, die Vergehungen waren andersartig. — Komische Mi­
schung von absolutem Glauben und Skeptizismus. Besitzer dieses. . .  bei ihm 
wurde es gefunden, als er nicht mehr am Leben war — da war er schon ein 
Toter. Man hat sich gefreut, daß man es gefunden hat, man konnte die Identi­
tät nachweisen. Es kommt mir vor wie eine Sache mit einer Blutlache, noch 
nicht ganz tot, heftige Gedanken an jem anden. . .  Es wird so kraus, wenn man 
das Ding aufmacht, da m uß man achtgeben, da spxingt was heraus, so wie Tod, 
Gift oder so was, etwas Crausiges da d r i n . . . Ha, jetzt haben wir es — Liebes­
geschichte, Abschiedsbrief, schreckliche Zerfahrenheit, im Geist, das hat er sehr 
lange bei sich g e tra g en ... als Talisman, als letzten A n k e r ... weil drin wahr­
scheinlich Gift i s t . . .  oder so etwas, womit man sich löten kann; und eines 
schönen Tages. .  . aber die Sache m it der Blutlache ist nicht wahr . . .  das war 
ganz anders..  . nicht nur tot, sondern ungeheuer kram pfhaft, der Eindruck 
von Entsetzen. Er wollte sich zuerst erschießen und hat sich das wieder überlegt, 
daher mein Eindruck von der Blutlache.“'

Nach diesen Worten legt sich IL in dem Lehnsessel zurück, imitiert in 
kram pfhaft steifer Haltung einen loten Körper, hält dabei die Hände kram pf­
haft nach oben, etwa in der Höhe des Halses, ohne den Hals zu berühren.

Auf die Frage, was er meint, wie der Mann gestorben ist, sagt er: „Viel­
leicht Gift oder so etwas Ähnliches.“" Dann wird ihm gesagt, daß es mit dem 
Gift nicht stimme, darauf sagt IL: „Die Blutlache stimmt aber auch nicht, die 
Stellung, die ich gezeigt habe, spricht doch gegen Erhängen. Das ist etwas so 
Ausgefallenes, wie eine Lumperei, so ausgefallen, beinahe wie ein elektrischer 
Strom, so eine Art von Lumperei, daß man gar nicht darauf kommen kann, das 
ist so gemacht, daß irgendeiner kommt und erschrickt, es ist doch nicht mög­
lich. . . das ist doch nicht möglich, daß sich jemand selbst erwürgt“ (dabei imi­
tiert er mit den Händen das Sicli-selbst-ErwOrgen).

Das Tatsächliche: Die Kapsel war das Eigentum eines Arztes. Dieser hatte 
schon \iele Jahre den Verdacht gehabt, daß er Paralyse bekommen werde und
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führte  die Kapsel, die ein starkes G ift enthielt, stets bei sich. Die Paralyse ist 
auch ausgebrochen und er hatte selbst den Ausbruch festslellen können. E r 
wollte sich das Leben nehmen, wollte aus dem Zuge springen, konnte aber nicht, 
da er in ständiger Bewachung von zwei Wartepersonen war. Weil eine Rücken­
m arkpunktion vorgenommen wurde, bekam er eine M orphiuminjektion und lag 
zu Bette, ständig von Wartepersonen bewacht. Eine Stunde nach der Punktion 
sagto er, er sei schläfrig, er werde schlafen. Die Warteperson saß im Vor­
raum , jedoch so, daß sie das Bett ständig sehen konnte, doch war der Kranke 
vom Fußende des Bettes gedeckt. Er war aber ruhig und schien zu schlafen. 
Nach einer Zeit von kaum zehn Minuten ging die eine Pflegerin ins Zimmer und 
fand den Kranken tot. Er hatte sich miL seinem Hemd, das er so vorsichtig aus­
gezogen hatte, daß es die Pflegerinnen nicht sahen, erdiosselt — eine immerhin 
ganz ungewöhnliche Art des Selbstmordes.

Hier hat R. eigentlich das wichtigste des Geschehens um den Gegenstand er­
faßt. Es gibt hier in den Äußerungen R.s Fehler. Falsch ist, die Kapsel sei 
erst nach dem Tode gefunden worden, denn in W irklichkeit wurde sie ihm 
schon zwei Tage vor seinem Tode abgenommen; falsch ist auch die Äußerung 
über die Blutlache, doch im  weiteren Verlaufe korrigierte R. diese letztere An­
gabe; falsch ist auch die Behauptung über den Tod des Eigentümers, von dem 
er behauptet, daß er an G ift gestorben sei. Dieser Fehler dürfte wohl auf einer 
einfachen Assoziation beruhen, da er vorher die Kapsel als Gift enthaltend be­
zeichnet hatte. Das Auffälligste in diesem Versuch ist aber, daß R. eine Haltung 
im itiert, die vollkommen der \ r t  des Selbstmordes entspricht, und zwar die 
Haltung der Hände, die bezeichnend ist fü r  jemanden, der sich selbst erwürgt. 
Bemerkenswert ist auch, daß R. aus der eigenen Haltung auf Erwürgen schließt, 
sich aber dabei selbst kritisiert und sagt,, es sei doch nicht möglich, daß sich je­
mand selbst erwürgt.

Auch in diesem Falle wußte ich von der Begebenheit, und der Einwand, 
es handle sich n u r um einen telepathischen Mechanismus, wäre nicht un ­
berechtigt.

^ e r s u c h  9. Ich legte ihm ein Stück eines Fensterrahmens vor, auf dem 
sich ein roter Fleck befand, der das Aussehen eines Blutfleckes hatte.

R. sagte dazu: „Das ist ein sehr unangenehmer Eindruck: Ein Zimmer, 
ziemlich klein, sehr einfach eingerichtet, es liegt wohl eine alte Frau drin zu 
Bett, sehr ärmliche W ohnung; ein Mann oder zwei Männer müssen, sich sehr 
blöd bewegen. Man hatte große Angst vor ihnen — es wird gleich zu etwas 
Schrecklichem führen. Die Leute schlagen m it einem schweren Gegenstand auf 
den Kopf, bum, brü llt nicht einmal, spritzt alles h e ra u s .. .  es muß noch jemand 
da sein, der m uß auch getötet werden, von dem Winkel sieht einer sehr genau, 
das Haus liegt so in der Gegend von Bränlk (Vorstadt Prags). In der Nähe eine 
Tiefebene, links Hügel, rechts davon Wasser. Von den Männern ist einer groß, 
schlank, rasiert, bißchen angetrunken, stinkt nach Alkohol, Ruderleibchen dun 
kelblau, Hosen m it zielen Flicken, hält einen stumpfen Gegenstand, Hammer 
oder Eisenring, das kann ich nicht genau unterscheiden, der Mann ist schlecht



rasiert, keucht furchtbar, schreckliche Augen, hat irgendwo einen Gehilfen, tut 
es nicht alleine, draußen wartet jemand, muß nicht viel eilen, es geht alles wie 
am Schnürchen, hopp, schon weg, jetzt macht er noch irgend etwas, schon mehr 
raffiniert, vielleicht zündet er das Ganze an. Scharfes Licht, grauer Rauch, 
aber der Mann ist ein bißchen verwundet worden, nicht verwundet, aber viel­
leicht hat er ein Fenster eingeschlagen, er hat sich geschnitten, er läuft weg, 
aber nicht sehr weit. Scheint sehr raffiniert, den wird man nicht so leicht er­
wischen — ein gehauter Lump.“

Es wird ihm jetzt der kleine rote Fleck auf dem Rahmen gezeigt und g e ­

f r a g t ,  was das ist. R .: „Ja, an das Holz habe ich ganz vergessen — das ist ja 
ßlul — natürlich ist das Blut.“

Das Tatsächliche: Bei einer Mordaffäre wurde an einem Fenster rahmen ein 
roter Fleck gefunden, der als Blutfleck angesehen wurde. Erst die mikrosko­
pische Untersuchung ergab, daß es sich um einen Farbfleck handelt, der mit 
Blut und der Tat nichts zu tun hatte. Nähere Details der Tat sind unbekannt.

In diesem Falle stimmt, soweit ich das Tatsächliche kontrollieren kann, nur 
die Aussage, daß es sich um einen Mord handelt. Der Kernpunkt des Versuches 
aber war die Frage, ob er den scheinbaren Blutfleck richtig erfassen werde. Die­
ser Frage wegen legte ich ihm den Gegenstand vor. Der Hergang der Bluttat 
war mir unbekannt und nebensächlich; ich erfuhr auch später nichts über die 
Details der Tat.

Interessant ist hier das Versagen R.s bei dem Blutfleck; von dem Rahmen 
wußte ich nämlich nur, daß der farbige Fleck kein Blut war, ich wußte vor
dem Versuch nicht, daß der Rahmen mit einer Mordaffäre in Zusammenhang
stand (ich ließ es mir vorher absichtlich nicht sagen), und nur wegen des
„Blutfleckes“ legte ich R. den Gegenstand vor, um zu sehen, ob II. hier das
Richtige erfassen werde. Doch R. „fipl“ auf das Aussehen des Fleckes einfach 
„herein“ : das war ein einfacher logischer Schluß, als R., nachdem er vorher 
von einer Bluttat erzählt hatte, auf den Fleck, der wie ein Blutfleck aussah, 
aufmerksam gemacht wurde.

Sicher ist in dem Falle eine telepathische Einwirkung auszuschließen, denn 
wenn Telepathie hier hätte eine Rolle spielen können, so hätte er den Fleck 
richtiger beurteilt, da ich von dem Fleck alles wußte.

Die nächsten Versuche sind Versager, die bezeugen, wie unberechenbar die 
sensitiven Fähigkeiten sind.

V e r s u c h  i o .  Es wird R. ein in Papier eingewickelter länglicher Gegen­
stand gegeben; dem Tastsinn nach kann man nicht erkennen, was der Gegenstand 
darstellt, man kann nur der Schwere nach beurteilen, daß er aus Eisen pein, 
dürfte. R. hält den Gegenstand auffallend lange in der Hand; kann zuerst 
nicht viel sagen, plaudert über anderes; erst nach etwa einer Viertelstunde 
kommt er zum Gegenstand zurück. „Da kommen mir eine Masse Bilder, daran 
knüpft sich auch eine Mordgeschichte, diesmal ist aber das Milieu kompliziert, 
es ist nicht zum Totschlägen berechnet, das ist dumm, daß es ein Eisending ist, 
ich möchte das nicht für einen Mord hallen, ich sehe keine Leichen dabei; da 
sieht ein Mann, einen Fuß so erhoben, vielleicht auf einem Schemel, Falsch-
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münzerei oder so etwas. Das hängt mit etwas anderem zusammen, vielleicht mit 
einem Unglück, etwas, das vielleicht aut der Straße geschieht, oder so etwas, es 
fliegt jemandem auf den Kopf, aber es ist doch anders, ich habe gar nicht das 
Gefühl wie bei Verbrechen, es ist doch auf der Straße oder bei großen Gebäu­
den: das Zeug fliegt durch die Luft, aber ich glaube weniger an einen Mord 
als an einen Unglücksfall. Immerhin war es schwer genug, daß der Besitzer ins 
Gefängnis kommt. Der, dem es gehört, ist toi; er wurde erschossen, von mehre­
ren, nicht von einem; das Ding wird kolossal angestaunt, deshalb sind die Ein­
drücke verwischt, aber mir scheint, ich habe keine Ahnung, was das ist, aber 
Blut klebt daran “

Tatsächliches: Es war ein Stück Eisenrohi, das sich ein Schmied in sehr 
primitiver Weise zu einer Art Pistolenrohr umgewandelt hatte, es mit Pulver 
und Blei füllte und sich damit erschoß.

Dieser Versuch ist ein vollständiger Versager. Nicht einmal mein Wissen 
von dem Gegenstand hat R. telepathisch geführt; nur ein einziger richtiger Um­
stand wird erwähnt, nämlich daß der Eigentümer tot, erschossen ist; alles an­
dere ist entweder falsch oder so vag. daß man den Versuch eher als glatten 
Versager buchen kann. Nicht einmal mit einer Indisposition kann man bei 
diesen» Versuch sprechen, denn es war an einem Abend, wo er in zwei anderen 
Versuchen, ebenfalls mit Gegenständen, recht gut gearbeitet hatte: da das der 
letzte Versuch war, köimte man eventuell von Ermüdung sprechen, doch war 
damals keine Ermüdung an ihm zu merken.

V e r s u c h  n .  Ich legte ihm einen Revolver vor. Nach längerem Betrach­
ten und Befühlen: ,,Da weiß ich gar nichts, da habe ich keinen Eindruck!" Und 
auch nach längerer Zeit kommt nichts Neues heraus.

Tatsächliches: Der Gegenstand ist ein Revolver, de» seit mehr als r.o Jahren 
mein Eigentum ist, den ich häufig trage und den ich ganz neu in einem Ge­
schäft gekauft halle. Mit dem Revolver ist auch tatsächlich nichts geschehen, er 
hat mich zwar häufig auf Jagden und Touren begleitet, doch war er nie Gegen­
stand einer emotionellen Handlung; als ich ihm den Revolver vorlegte, dachte 
ic^ daran, oh er nicht auch dann, wenn nichts Besonderes damit geschehen ist, 
den Eigentümer irgendwie schildern könnte. Doch, wie wir sehen, hat er hier 
versagt; ich muß noch besonders darauf hinweisen, daß an diesem Abend noch 
andere Versuche gemacht worden sind, und zwar noch mit zwei anderen Re­
volvern, die in späteren Versuchen erwähnt worden, und diese Versuche haben 
zutreffende Resultate ergeben, so daß von einer Ermüdung oder Indisposition 
nicht gesprochen werden kann. Auch in diesem Falle wußte irh, welchen Gegen­
stand R. in der Hand hatte, kannte genau den Gegenstand und seine „Ge- 
schichle“, und trotzdem ein vollständiger Versager, trotz der Möglichkeit tele­
pathischer Übertragung.

Bei den bisher erwähnten Versuchen mit Gegenständen habe ich gewußt, um 
was es sich gehandelt hatte; deshalb sind diese V ersuche zwar dort, wo sie posi­
tiv sind, immerhin als sensitive Leistungen beweisend, doch können sie nicht 
als positive Beweise psychometrischer Fähigkeiten geführt werden, da bei dieser



Anordnung telepathische — ich möchte sagen — Nebenwege die Reinheit des 
Versuches getrübt haben konnten.

Deshalb wählte ich eine andere Versuchsanordnung. Ich ersuchte einen Kol­
legen, er möge sich in seinem Bekanntenkreise irgendwelche rcliquiäre Gegen­
stände, an die sich irgendein bestimmtes Geschehnis knüpft, ausborgen; diese 
Gegenstände soll er in Watte so einwickeln, daß sie durch den Tastsinn nicht 
erkannt werden können, dann in Papier einschlagen und dieses zusammenkleben; 
diese Päckchen soll er mir nicht selbst übergeben, sondern durch eine Mittels­
person senden, damit jeder Kontakt mit ihm vermieden werde; außerdem ver­
mied ich in der ganzen Zeit, bevor die Experimente nicht erledigt waren, jeden 
auch telephonischen Kontakt mit dem Kollegen.

Es wurden mir fünf Päckchen übersandt; die Verpackung war so gut, daß der 
Tastsinn ausgeschaltet war. Drei von diesen Päckchen wurden verwendet; zwei 
Versuche verliefen so zweifelhaft, daß ich sie eher als negativ bezeichne. Der 
Versuch mit dem dritten Päckchen ergab aber ein interessantes Resultat und 
wird hier angeführt als

V e r s u c h  12. Es wird R. der eingewickelte Gegenstand in die Hand ge­
geben; er sagt dazu:

Das wird ein Stück, oder wie ein Möbelstück sein, wertloses M aterial... 
jemand sch reit... (mit angstvoller Stimme) da ist irgendeine Gefahr, vielleicht 
nur eine eingebildete... jedenfalls ist es gut ausgegangen, das Ding hat damit 
nichts zu tun, ist nur wie ein Zuschauer dagewesen; jemand hat schreckliche 
Angst gehabt, ein anderer ist hinzugekommen, mit geradezu siechenden Augen, 
mit etwas faszinierenden oder leuchtenden Augen, hat sich gar nicht umgeblickt, 
geht immerfort weiter, es ist so wie wenn er wachen würde, im Zimmer ist es 
ziemlich dunkel, jemand paßt sehr gut auf. vielleicht auch mehrere, ich selbst 
habe beinahe Angst, das muß so etwas sein wie eine Hypnose, oder spiritistische 
Sitzung, oder etwas das ganz verrückt ist, die Sachen tanzen ganz unmotiviert, 
jemand verlangt nach etwas, ruft nach etwas, in dem Raum sind zwei Fenster, da 
sind Vorhänge darüber, da spricht jemand ganz abgebrochene Sätze, cs bittet 
auch jemand um etwas, jemand schreit, dann fällt er auf irgendeinen Divan, 
irgend jemand fühlt einen Puls, steht dabei und sagt dann: ,,das verstehe ich 
nicht“. Es ist etwas Grauenhaftes, das sind so krampfhafte Bemühungen, über­
haupt kaum Bewegungen, mehr Krampf, da stöhnt jemand, jemand vorgebeugt, 
er sieht mir nicht so aus wie lebend, etwas furchtbar Quälendes, Furchtbares, 
so ist jemand da gestanden, und irgend etwas, wie wenn da einer zusammenge­
brochen. wäre, so wie ein Erhängter, wie ein gebrochener Hals und nachher liegt 
der Mensch so da.

Dann nahm R. einen Bleistift und zeichnete einen ganz zusammengeknicklen 
Menschen.

Jetzt wird der Gegenstand ausgopackt, es handelt sich um ein Emaillearm­
band; dann sagt R .: „Eine Frau muß dagewesen sein, da muß ein Mord dabei 
sein, so ein Mord wie aus Wahnsinn, so wie wenn zwei glühende Punkte näher 
gekommen wären und da hier oben war Licht von einer Gaslampe, da ist jemand 
gelegen, vielleicht fuhr er dann plötzlich in die Höhe, jetzt muß es einen Ring-



kampf gegeben haben, es muß ein Mord sein, aber ein Erschlagen sehe ich nicht, 
so ein Schlagen nach oben und dann ist sie in eine sitzende Stellung zurückge­
fallen und dann heruntergekollert, ein Bein über das andere; und wie ich auf 
die Idee, daß es ein Möbelstück ist, komme, kann ich auch sagen, ich dachte, 
es ist ein Möbelstück mit einem Metallreifen als Verzierung, derweilen ist es 
ein Armband.“

Tatsächliches: Erst nach dem Experiment erkundigte sich der Kollege näher 
nach der Geschichte des Armbandes und erfuhr folgendes: Das Armband ge­
hörte einer I örstersfrau, einer Ahne der Familie. Diese Frau erlebte vor 
etwa 8o Jahren etwas Furchtbares; sie bewohnte damals eine ziemlich einsam 
stehende Försterei; eines Tages, als sie allein zu Hause war, kam ein angeblicher 
Wanderbursche und ersuchte um Unterkunft für die Nacht; nachts hörte die 
Frau ein Geräusch aus dem Schrank eines Zimmers, in dem sie schlief. In 
großer Angst schoß sie in den Schrank, verbrachte die Nacht in großer Angst 
und früh fand sie in dem Schrank einen Mann erschossen und zusammenge­
knickt; der Mann war mit einem Spießgesellen verabredet, hatte sich in dem 
Schrank versteckt und wollte diesem anderen nachts das Haus öffnen. Das 
Armband halle die Frau angeblich damals gerade getragen. Nähere Details sind 
nicht bekannt.

Im Prinzip hat R eigentlich das Milieu richtig erfaßt; hat richtig die große 
Angst geschildert, einen fremden Mann, einen Mord und zeichnete schließlich 
einen ganz zusammengeknickten Menschen. Die anderen Details könnten stim­
men, wie etwa die glühenden Augen, als Augen eines spähenden Menschen; 
eflenso kann die Gaslampe stimmen, als Zeichen einer Zeit, wo es noch kein 
elektrisches Licht gab. obgleich es zu jener Zeit auch keine Gaslampen, sondern 
nur Öllampen gab.

Im Ganzen genommen ist aber in den Aussagen von 1L nichts, was man als 
falsch bezeichnen könnte; b î diesem Versuch war jede telepathische Beein­
flussung ausgeschaltet.

Unter diesen 12 Versuchen finden sich Resultate, über die sich wohl auch 
eittfschr zurückhaltender Skeptiker schwer wird hinwegsetzen können; bewußter 
oder unbewußter Schwindel war ausgeschlossen, ein Zufall ebenso; denn unter 
den vielen (jetzt schon mehreren hundert) Experimenten, die ich mit Rcimann 
angestellt hatte, sind nicht die richtigen Resultate, sondern die Fehler die weit­
aus geringere Minderzahl.

Von weiteren Versuchen, welche jegliche menschenmögliche telepathische 
Beeinflussung ausschalten, sollen noch einige angeführt werden; und zwar wurde 
folgende Anordnung getroffen:

Aus einem Kriminalmuseum habe ich vier Gegenstände geliehen; ich ersuchte 
den Beamten des Museums, er möge mir einige Gegenstände, an die sich inter­
essante kriminelle Geschehnisse knüpfen, aussuchen, ohne mir jedoch zu sagen, 
was mit ihnen geschehen war. Er übergab mit vier Gegenstände, und zwar einen 
Pflasterstein, einen kleinen Zaunpfahl und zwei Revolver. Von diesen vier 
Gegenständen wußte ich also nichts mehr, als daß sie aus einem Kriminal-



museum stammen. Zu Hause legte ich dazu Gegenstücke, und zwar einen ähn­
lichen Pflasterstein, einen ähnlichen Zaunpfahl und zwei verschiedene Revolver.

Als R. etwa eine Woche später zum Versuch kam, legte ich ihm die acht 
Gegenstände vor und verlangte, er solle sich die Gegenstände ansehen und die­
jenigen aussuchen, mit denen was geschehen ist. Ich verließ dann das Zimmer, 
in welchem außer R. nur meine das Protokoll führende Frau verblieb, welche 
überhaupt nicht wußte, uin was es sich handelte, da ich ihr vorher über die 
Details des Experimentes nichts inilgcteilt hatte.

In meiner Abwesenheit besah R. die acht Gegenstände und recht schnell 
teilte er sie in zwei Gruppen; die vier „falschen“ Gegenstände legte er bei­
seite mit den Worten: „da glaube ich, daß nichts damit los ist“.

Besonders Skeptische könnten einwenden, daß der Geruch eine Rolle ge­
spielt haben konnte, da die Museumsgegenstände vielleicht einen muffigen und 
sonst irgendwie auffälligen Geruch haben konnten. Um diesen Einwand so 
viel als möglich zu entkräften, habe ich die richtigen und „falschen“ Gegen­
stände zusammengelegt und durch io  Tage in einem Kasten eingesperrt ge­
halten, so daß der menschliche Geruchsinn unter diesen Umständen wohl schwer 
mithelfen konnte; überdies hat R. auch nicht andeutungsweise versucht zu den 
Gegenständen zu rierher. Es ist wohl nicht nötig zu betonen, daß den richtigen 
Gegenständen keine Zettel oder sonstige Zeichen anhaflctcn, woraus man ihre 
Herkunft hätte entnehmen können.

Nachdem R. die Gegenstände gruppiert hatte, konnte ich das Experiment 
weiter leiten; denn R. hatte, wie ich sofort sah, die Gegenstände richtig grup­
piert und für das Weitere der Versuche war mein Wissen belanglos, denn ich 
kannte ja nur die Herkunft der Gegenstände, nicht aber deren kriminelle Ge­
schichte. D ie  R e i n h e i t  d e r  V e r s u c h e  i s t  s o m i t  w o h l  e i n w a n d ­
f r e i .  Die Versuche wurden an zwei Abenden durchgeführt, alle Äußerungen 
R.s wurden stenographisch auf genommen. Nachdem alle vier Gegenstände „er­
ledigt“ waren, ging ich mit den Protokollen in das Museum. Der Beamte, der 
die „Geschichte“ der Gegenstände aus dem Gedächtnis nur recht schattenhaft 
kannte, mußte erst die Protokolle nachsehcn und damit wurden dann die Äuße­
rungen R.s verglichen. Es sollen jetzt die Versuche mit den Gegenständen als 
Versuch iS—iG angeführt werden.

V e r s u c h  i 3 . R. entnahm der Gruppe zuerst den Pflasterstein und sagte 
nach einer Veile:

Wenn ich sagen würde Straßenkrawall-Pflasterstein geflogen, so wäre das 
einfach eine Gedankenassoziation, aber cs ist nicht richtig so; ich sage das nur, 
um es auszuscheiden. Das da macht mir den Eindruck eines Überfalles, vielleicht 
auf der Landstraße, also eines Meuchelmordes; es stand nicht dafür, es war eine 
Geldsache, die Leute, die erschlagen worden sind, waren ziemlich alt; ich habe 
Leute im Plural unwillkürlich gesagt, es müssen aber mehrere Leute gewesen 
sein, ich bemühe mich da ohne Eigengedanken zu sprechen, ich habe den Ein­
druck, daß da ein älteres Ehepaar erschlagen wurde, Häusler oder so etwas, 
sicherlich solche, denen man in der Nachbarschaft nachsagt, die haben Geld (die 
letzten drei Worte sagte er auffälligerweise tschechisch) böhmische Gegend,
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vielleicht Umgebung von Prag, aber nähere Umgebung; ich bin überzeugt, daß 
Sie nichts davon wissen, denn wenn es von Ihnen ausgeht, fühle ich es anders, 
das ist anders als telepathisch, und anders als bei der Graphologie, ich würde 
sagen, es hat auch eine andere Farbe als bei der Gedankenassoziation. Da ist 
noch jemand, mir scheint es ist noch jemand erschlagen worden, vielleicht ein 
junges Mädel, oder es ist einem jungen Mädel zu Liebe geschehen, aber es ist 
nur fraglich, ob es sich auch um den Tod eines Dritten gehandelt hat.

Das Tatsächliche: Vor etwa 3 o Jahren wurde mit diesem Pflasterstein ein 
Raubmord verübt; in einer kleinen Gasse der Altstadt von Prag wurde eine alte 
Frau, die einen kleinen Uhrmacherladen hatte, von unbekannten Tätern mit die­
sem Stein erschlagen; die Frau war gar nicht reich, lebte zurückgezogen und 
es hieß, sie sei vermögend. Demnach ist das wichtigste dieses Falles richtig er­
faßt worden, nämlich der Raubmord an einer alten Person, wo man viel Geld 
erwartete und wo nicht viel dahinter war; die Gegend der Tat ist nur annähernd 
richtig, denn er sagte Umgebung von Prag, wogegen es im Zentrum Prags war 
und unrichtig ist, daß es zwei Personen waren; die Äußerung von der dritten er­
mordeten Person hat R. selbst zum Schluß korrigiert; ob die Sache wegen eines 
Mädels geschah, ist unbekannt, da der resp. die Täter nicht ermittelt wurden.

V e r s u c h  i \ .  Es wird ihm der kleine Zaunpfahl vorgelegt, R. sagt dazu: 
das hat zum Erschlagen gedient, da ist ein Marin, der sehr ordinär aussieht, das 
eine Bein ist. kürzer als das andere; ein Bein ist steif und dar» andere eingeknickt, 
jedenfalls stand er steif und hat hineingedroschen; der andere sieht gut aus, 
ziemlich weichlich, vielleicht ein Weib, oder ein Mann in einem warmen Kleid 
oder Pelz; Motiv der Tat Geld; ich habe den Eindruck eines eigentümlichen Ge­
ruches, so dörflich, die Gegend ziemlich bergig, Landstraße mit Bäumen rechts 
und links; es steigt sanft an, vielleicht ist Abend und Mond, in der Nähe steht 
ein großes weißes Haus.

Das Tatsächliche: Mit diesem Knüttel wurde vor etwa :>5 Jahren ein Mord 
begangen, und zwar in der Nähe von Prag in einer Gegend, auf welche die Be­
schreibung sehr gut paßt, in der Nähe eines Dörfchens. Über die Täter ist 
nichts Näheres bekannt. Also im allgemeinen ein Resultat, das recht einwand­
frei erscheint.

V e r s u c h  x5 . Einer der Revolver.
R .: Irgendeine Frauengeschichte, Eifersucht, Streitigkeiten; mein Eindruck 

ist so wie wenn cs schon sehr lange her wäre; mit dem Revolver in der Iland 
iibte jemand Ilerrscherrechte aus, der Revolver ist zweimal verwendet worden; 
einmal ist er gegen eine große Anzahl von Menschen benützt worden und das 
andere ist eine Faurilieutragödie; das erstemal dürfte es irgendwo im Felde 
gewesen sein, es wird höchst wahr scheinlicli ein Armeerevolver sein, das zweitemal 
eine ausgesprochene Familientragödie, von der ich aber nichts Detailliertes 
sagen kann.

Das Tatsächliche: Die Waffe ist ein Dienstrcvolvcr eines Sichcrheitswach- 
mannes, der damit infolge pathologischer Eifersucht seine langjährige Konkubine 
erschoß. Die erwähnte Familientragödie stimmt also; ob das übrige stimmt 
(Verwendung des Revolvers einer Menschenmenge gegenüber), ließ sich nicht



eruieren, doch ist es immerhin möglich, da es der Dienstrevolver eines Wach­
mannes war. Demnach kann man auch diesen Versuch als gelungen buchen.

V e r s u c h  16. Der zweite Revolver aus dem Museum, ein kleiner Taschen­
revolver. R .: Das ist ein Stück, mit dem etwas geschehen ist, zumal ein aus­
gesprochenes Verbrechen, aber es fehlt mir jeder Gedanke, so wie wenn nichts 
geschehen wäre, aber ich weiß nicht, ob ich nicht müde bin, ob ich deshalb 
keine Gedanken habe.

Das Tatsächliche: Mit dem Revolver wurde vor etwa io Jahren ein politisches 
Attentat versucht, wobei aber die abgeschossene Kugel in der Brieftasche des 
Opfers stecken blieb, ohne es verletzt zu haben.

Die Äußerungen R.s entsprechen hier vollständig dem Tatsächlichen: ein 
Verbrechen sei geschehen, doch habe er dabei das Gefühl wie wenn nichts ge 
schehen wäre; als einen Zufall kann man diese Beschreibung, zumal in diesem 
Rahmen, kaum erklären.

Hier muß ich noch etwas zusetzen; wie schon gesagt, wurden ihm zuerst 
alle acht Gegenstände, die richtigen vier Museumsstücke und die vier falschen 
vorgelegt, die er schnell in die richtigen zwei Gruppen zerteilte. Beim weite­
ren Verlauf der Versuche bin ich dann so vorgegangen, daß ich ihm nicht 
irgendeinen der Museumsgegenstände einzeln vorlegte, sondern stets lagen alle acht 
Gegenstände vor ihm und er hatte das, was ihm gerade paßte auszusuchen; die 
in den vorigen vier Versuchen erwähnten richtigen Museumsstücke hatte er sich 
einen nach dem anderen jeweilig selber ausgesucht; von den falschen legte er 
die zwei Revolver und den Pflasterstein stets beiseite, nur bei dem falschen 
Knüttel ist er doch einmal „hereingefallen 'D ie Versuche wurden — nebenbei 
bemerkt — nicht auf einen Sitz gemacht, sondern es wurden an einem Abend 
gewöhnlich nur zwei Gegenstände» vorgenommen und dazwischen grapho­
logische Experimente durchgcführt. Den falschen Knüttel legte er einmal weg, 
das zweitemal behielt er ihn längere Zeit in der Hand und erzählte daun eine 
Geschichte von einem Mord, wo dann nachher ein Selbstmoid vorgetäuscht 
werden sollte; Auffallend war, daß er in diesem Falle immer wieder betonte, 
er sei ganz unsicher, aber es komme ihm vor, wie wenn das Erwähnte doch damit 
geschehen wäre.

Diese letzte Versuchsgruppe, die wir als vier Versuche notieren, die aber 
eigentlich aus acht Versuchen besteht, enthielt sieben Versuche, die man als po­
sitiv bezeichnen kann; es sind das die vier notierten Versuche mit den richtigen 
Museumsgegenständen und drei der Versuche mit den falschen Gegenständen; 
der Versuch mit dem falschen Knüppel ist als Fehler anzusehen.

Bei diesen acht Versuchen kann man wohl kaum von einer telepathischen 
Übertragung von mir sprechen, folglich haben wir es hier tatsächlich mit einer 
Psychornetrie zu tun, soweit man von reinen Experimenten überhaupt sprechen 
kann. Der Fehler, den R. bei dem Versuch mit dem Knüppel machte, ist 
nicht telepathisch, da hat er einfach „phantasiert“ ; besonders bezeichnend, daß 
R. bei diesem Versuch immer wieder betonte, er komme sich nicht so sicher vor; 
es muß demnach in der Psyche eines solchen Sensitiven bei der richtigen inet-



ästhetischen Leistung etwas vergehen, was er gelegentlich selber anders als 
einen gewöhnlichen Gedankenablauf empfindet.

Die bisher erwähnten Versuche mit kriminalistischen Corpora delicti sind 
von zwei Seiten bemerkenswert; erstens führten sie auch dort zu einwandfreien 
Resultaten, wo eine einfache telepathische Beeinflussung meinerseits und ebenso 
von anderer Seite ebenso ausgeschlossen war, also auf dem Wege der sogenann­
ten Psycbometrie, zweitens führten sie auch dort zu positiven Resultaten, wo 
das (.Geschehen um den Gegenstand“ viele Jahrzehnte zurückliegt, Umstände, 
auf die dann später noch zurückgegangen werden soll.

Unter diesen Umständen resp. bei diesen hierbei zutage gekommenen Fähig­
keiten Rcimanns war es sehr naheliegend ihn einmal bei frischen, nicht erledig­
ten Kriminalfragen zu Rate zu ziehen und in dieser Richtung bewegen sich 
folgende zwei Experimente.

V e r s u c h  17. Einem meiner Bekannten sind auf seinem Gute Dokumente 
abhanden gekommen: es waren das Dokumente einer seiner Angestellten, die 
im Zimmer der Frau an einer bestimmten Stelle gelegen hatten, dazu vorbe­
reitet, damit sie der Angestellten, die sich bereits in einer anderen Stellung 
befand, nachgesendet werden. Der Verlust war sehr peinlich und es war der 
Versuch naheliegend, mit Hilfe von R. die Angelegenheit zu klären. Ich fuhr 
deshalb mit R. auf den Tatort, ein altes Schloß; ich selbst ließ mir von dem 
Hausherrn keine Details sagen und auch R. wurde über nichts anderes orien­
tiert, als daß Dokumente abhanden gekommen sind. Wir wurden vom Haus­
herrn in das Zimmer geführt, wo die Dokumente ursprünglich gelegen hatten 
und von wo sie verschwunden sind. R. besah die Stelle, ging dort auf und ab, 
dann aus der Tür heraus, nur von mir gefolgt.(es war im 2. Stock), die Treppe 
hinunter in den 1. Stock, einen Gang entlang in die letzte Tür und von da direkt 
in das Zimmer, das als Büro des Gutes diente (es war ein Sonntag, niemand 
befand sich darin), dort ging er direkt an einen de» Schreibtische und sagte: 
,,hier muß man damit was gemacht haben, da war auch ein anderes Fräulein, 
und die hat auch damit was zu tun gehabt", dann öffnete er eine der Schreib- 
tisc^laden, sagte: „da müssen die Sachen auch darin gelegen haben", es sei so 
wie wenn die zwei Frauen darüber miteinander gesprochen hätten, dann ging 
er wieder auf den Gang, dort direkt zu einer Wandtüre, die einen allen Kamin 
absperrte, machte die Türe auf und fand auf dem Boden des Kamins Reste 
einiger Streichhölzer und Spuren von Papierasche. R. schloß dann daraus, daß 
zwei Frauen an dem Verschwinden beteiligt waren die eine hätte es der anderen 
gebracht und dann hätten sie die Papiere im Kamin verbrannt.

Das Resultat erschien sehr verblüffend, um so mehr als es ganz gut mit 
der Vorstellung des Hausherrn übereinstimmte. Die Angestellte, welcher die 
Papiere verlorcngcgangen sind, war verfeindet mit einer zweiten Angestellten, 
welche eine starke Freundschaft mit der Sekretärin verband. Deshalb wurde 
vom Hausherrn angenommen, daß die Sache ein Racheakt sein konnte, indem 
diese zweite Angestellte die Papiere an sich nahm und sie mit Hilfe der Sekre­
tärin beseitigte; daß die Frauen die Papiere verbrannt hätten, erschien mög­
lich; der Schreibtisch, bei dem R. im Büro stehenblieb und dessen Lade er



aufmachte, war auch der Schreibtisch der Sekretärin. Einige Tage später stellte 
sich jedoch heraus, daß die Papiere nicht abhanden gekommen waren, sondern 
sich im richtigen Besitz der wirklichen Eigentümerin befanden und daß die 
ganze Angelegenheit, der Verlust der Papiere, auf einem Irrtum basierte.

Dieser Versuch mit R. ist also ein vollständiger Fehlschlag und doch von 
großer Bedeutung, vielleicht noch von größerer Bedeutung, als wenn er kein 
Versager gewesen wäre; denn was hatte R. hier „hellgesehcn“? Eigentlich nichts 
anderes als was sich der Herr des Hauses und dessen Frau selber gedacht haben; 
diese Vorstellung muß R. telepathisch übernommen haben; diese Vorstellung 
war falsch und auf diese Weise ist die telepathische Genese der ,,Leistung“ R.s 
bewiesen. Denn wäre die Vorstellung des Hausherrn richtig gewesen und R.s 
„Leistung“ auch richtig, hätte man das Telepathische und Hellseherische schwer 
voneinander unterscheiden können, so ist aber die telepathische Genese soviel 
wie einwandfrei.

Bevor wir noch zur zusammenfassenden Würdigung dieser Experimente 
schreiten, soll noch als letzter

V e r s u c h  18 angeführt werden: In einer Stadt Böhmens ist einem Herrn 
in einem Klublokal aus einem Rock, den er ausgezogen und über einen Stuhl 
gelegt hatte, eine Brieftasche m it einem höheren Geldbetrag (gegen 70000 Kr.) 
abhanden gekommen. Der Verdacht der Täterschaft fiel auf einen jungen 
Kellner, der auch tags darauf verhaftet wurde; Beweise aber gab cs keine, er leug­
nete alles. Der Bestohlene wandte sich an mich, ob wir nicht einen Versuch mit 
Ilellsehen machen könnten. Hierzu verlangte ich eine Schriftprobe vom ver­
meintlichen Täter, die mir der Bestohlene schnell beschaffen konnte, da sich 
der Verdächtige in Polizeihaft befand. Die Schriftprobe bestand aus zwei 
belanglosen Sätzen und einer Unterschrift, die ich R. vorlegte; hierzu will ich 
bemerken, daß ich von der Tat nichts anderes wußte, als das. wo und wie der 
Betrag abhanden kam und daß der Verdacht auf den Kellner fiel (warum war 
mir unbekannt) und daß der Verdächtige in Polizeihaft war.

R. sagte zu der Schrift: „Lauft denn der Mensch da frei herum? Äußerst 
böser Fall, sollte man gleich cinsperrcn, wo immer er ist, dem soll man nach­
laufen, ein Mensch mit seelischen Erschütterungen, den Mann sollte man ein­
sperren.“ Darauf sagte ich zu R., der Mann sei cingesperrl, worauf R. er­
klärte, das stimme nicht, der Mann sei frei, liier muß ich schon etwas Tat­
sächliches erwähnen. Ich hatte die Vorstellung, daß der Schreiber in Polizeihaft 
sei, wie mir seinerzeit mitgeteilt wurde. R. halle aber doch recht; die Polizei 
hatte trotz des Verdachtes beschlossen den Burschen frei zu lassen und als er 
vo>'geführt wurde und ihm die Freilassung mitgetcill wurde, wurde er gleich­
zeitig von Beamten beauftragt, etwas aufzuschreiben und die Schriftprobe da­
zulassen; er war also, als er das schrieb, frei und als die Schrift bei mir an­
langte, bereits in Freiheit, außerhalb des Polizeigebäudes. Das muß betont 
werden, weil R. richtig aus der Schrift schloß, ohne daß mein falsches Anders­
wissen ihn telepathisch abzulcnken vermochte.

I\. sagte dann weiter: Der Mann stiehlt, ist manuell geschickt.
(Frage: Welcher Beruf?) Ich kann nicht mehr sagen, als irgendein Arbeiter,
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Landwirt oder so etwas, braucht Kraft und Geschicklichkeit; er hat als Eigentüm­
lichkeit einen festen Gang, und wenn er ins Zimmer kommt, dreht er die Kappe 
in den Händen so wie ein Untergeordneter. Der Mann regt mich direkt auf, er hat da 
etwas begangen und hat dieses hier in Aufregung geschrieben, und zwar ist ihm 
dabei eingefallen, daß es vorgelegt wird, ohne genau eine Vorstellung zu haben, 
was man aus der Schrift ersehen kann. Er hat Angst davor gehabt. Ich sehe den 
Mann auf einer Art Straße, die durch einen Wald führt, er klettert ein bißchen 
seitwärts in die Höhe; im Gebüsch — so eine Art Lichtung mit niedrigem Holz 
bewachsen — und dann gibt es einige Bäume, die ein bißchen ausgezeichnet sind 
— so bleibt er stehen — bei diesem einen Baum gräbt er — er vergräbt etwas — 
dabei hat er eine große Angst beim Graben — daß man ihn erwischt, keine tiefe 
Dämmerung — das heißt, man kann das im Wald nicht sagen, der Himmel 
ziemlich blaß, es ist frisch, entweder morgendliche Dämmerung oder abends — 
ich sehe ihn erschrecken; cs knackte etwas, aber es ist nichts, mit einer Axt 
schlägt er ein Zpichen in die Binde — das kann man finden — leider sehe ich 
nicht, wie groß der Gegenstand ist — das alles kann nicht weit vom Ziel sein. 
Dabei zeigt B. in einer bestimmten Bichtung.

(Frage: M as er da vergräbt?) Das ist schwer zu sagen, es ist eingenäht in ge­
wöhnliches braunes Sackleinen, aber nicht sehr groß, vielleicht 6o; So cm oder 
noch kleiner, gut wattiert, es ist vielleicht Papier darin.

(Frage: Wie er dazu gekommen ist?) Auf eine Weise, die nicht sehr viel 
Aufregung kostet, eine Gelegenheit, ohne vorbedachten Plan, einfach vom Tisch 
weggenommen, so eine Art Taschendiebstahl, aber eher von einem Tisch einfach 
weg, Geschicklichkeit ohne Vufregung, die Aufregung kam erst beim Eingraben. 
Der Mann hat große Gewissensbisse, ich glaube, ich würde die Stelle sogar 
finden.

(Frage: Was der Mann etwa vergraben hatte?) Ich sagte, Papier war es, 
wahrscheinlich Geld, so etwa 5oooo—60000.

(Beschreiben Sie den Raum, in dem der Diebstahl geschehen ist.) Nicht sehr 
groß, einfach, nüchtern, vielleicht so eine Art Fabrikgebäude, Sonne darin, 
dumpfer Lärm \on der Straße, einfach eingerichtet, so wie ein Amtszimmer, 
aber weiter weiß ich nichts.

Dieses Protokoll übergab ich einem Polizeibeamten, welcher mit dem Re­
sultat sehr zufrieden war, denn die Äußerungen deckten sich im allgemeinen 
mit dem Verdacht der Polizei. Der Diebstahl geschah nämlich in einem Klub­
lokal, wo der Bestohlene beim Kartenspiel seinen Rock ausgezogen hatte und in 
seiner Nähe auf einen Stuhl hing; im Bock hatte er eine Brieftasche mit 
70 000. Im Lokal war niemand außer zwei Herren, welche mitspielten; 
beim Nachhausegehen merkte er, daß die Brieftasche fehlte und nahm an, daß 
die Tasche aus dem Rock gefallen sei und ging deshalb zurück ins Lokal; dort 
befand sich nur ein junger Kellner, der dort die ganze Zeit allein beschäftigt 
war, der aber behauptete, nichts gesehen zu haben.

Am nächsten Tag eruierte die Polizei, daß dieser Kellner nachts aus der 
Stadt in seinen Geburtsort, der etwa 20 km entfernt war, gefahren ist und erst 
mittags zurückkehrte; daraus schöpfte sie den Verdacht, daß er der Dieb sei



und das Geld irgendwo zu Hause versteckt hatte. Der Kellner behauptete je­
doch, daß er nachts nach Hause fuhr, um seine Wäsche zu Hause abzugeben, 
was er auch nachgewiesenermaßen regelmäßig tue.

Es wurde nun versucht, den Ort, wo nach 11.s Schilderung das Diebesgut 
versteckt, worden war, zu finden. Der vermeintliche Täter wurde zur Polizei 
geladen, ein Auto wurde bereitgestellt, in welchem außer dem Chauffeur, Rei- 
mann, der Kellner, ich und zwei Detektive Platz nahmen. Dem Kellner wurde 
nicht gesagt, um was es sich handle; Reimann hat von dem Polizeibeamten und 
auch von mir keine weiteren Auskünfte bekommen. Wir fuhren los; R. sollte 
dem Chauffeur die Richtung geben. Das Auffälligste war. daß R. die Richtung 
zum Wohnort der Eltern des Kellners richtig angab, wir fuhren so etwa r6 km 
auf der Landstraße, einige Kilometer vor dem Wohnort ließ R. seitwärts biegen 
in eine leicht hügelige mit spärlichem Buschwerk versehene Gegend, wo er bald 
haltmachen ließ. Dann gingen wir unter seiner Führung dort herum, der Kell­
ner immer mit; die Gegend stimmte mit der Beschreibung, die R. bei der Be­
trachtung der Schrift gegeben hatte, recht gut überein. Trotz mehrstündigem 
Hcrumwanocrn fanden wir nichts.

Dem Kellner wurde auch später nichts bewiesen, der Diebstahl blieb unauf­
geklärt.

Die hier angeführten Versuche beziehen sich durchweg auf solche mit krimi­
nalistischem Material, stellen jedoch nur einen kleinen Teil der bereits mit Rei­
mann durchgeführten Versuchsreihe dar.

Bevor wir zur Besprechung der eigentlichen kriminalistischen Konsequenzen 
gelangen, ist cs angezeigt, nur kurz einiges vom rein metapsychologischen Stand­
punkt zu streifen.

Wie 3chon oben erwähnt worden war, ist Reinianns Ilauptleistung die Meta­
graphologie. Diese gehört in diij Gruppe der sogenannten Psychomelrie: Aus 
einem Gegenstand, der in die Hand der Sensitiven gegeben ist, vermag dieser 
gewisse Einzelheiten aus „seiner Geschichte“ bzw. „des Geschehens um diesen 
Gegenstand“ herauszulesen. Aus den bereits obenerwähnten Gründen basiert die 
Mclagraphologie auf einem ähnlichen Vorgänge. Immerhin gibt es gewisse Un­
terschiede, denen man bisher noch wenig Aufmerksamkeit geschenkt halLe. Bei 
der Gegenstandspsychometrie werden im allgemeinen nur derartige Geschehnisse 
erfaßt, die mit großen Emotionen verbunden sind, als Angst, Verbrechen usw , 
in selteneren Fällen, ich möchte wohl sagen in den Vusnahmefällen, werden auch 
Situationen erfaßt, die schwere Emotionen vermissen lassen. Wir sehen das in 
allen Psychometrieversuchen, die hier mit Reimann angeführt sind, bestätigt, 
und zwar in den Versuchen 5 , 7, 8, 9, 1 2 ,  r3 , i/j, 10, 16. Demgegenüber ist 
charakteristisch der Versuch n ,  betreffend meinen Revolver, der mehr als 
zwanzig Jahre ln meinem Besitz ist, den ich äußerst häufig bei mir trage und 
bei dem II. von dem Eigentümer gar nichts aussagen konnte. Ähnliche derartige 
Versuche mit Gegenständen, m it denen nichts besonders Affektives geschehen ist, 
habe ich einige angestellt, um zu sehen, ob 11. die Persönlichkeit des Eigentümers 
herausfühlen kann, doch bei allen war das Resultat negativ, bis auf einen, der 
so interessant ist, daß ich ihn auch hier kurz erwähnen will. Es wurde ihm eine
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lederne Geldbörse gezeigt, die ein mir nahestehender Verstorbener wahrschein­
lich einige Jahrzehnte lang bei sich getragen hatte, ln  diesem Fall«.* schilderte R. 
die Persönlichkeit ganz richtig, auch einen Teil des Milieus, und betonte beson­
ders, der Mann hätte einen Pelz gehabt, den er besonders liebte. R.s Personen­
beschreibung stimmte: Der Mann lebte nämlich bis ins hohe Alter am Lande, 
als er sich daun zur Ruhe setzte, übersicdclte er in die Stadt und kaufte sich 
für die ländlichen Verhältnisse, in denen er sonst lebte, einen teuren Stadtpelz, 
den er sehr liebte, so daß er ihn sogar in seinem Testamente erwähnte. Dasselbe 
schilderte R., als ich ihm einmal (vielleicht ein Jahr nach dem erwähnten Ver­
such) die Schrift des Mannes zeigte. In diesem Falle könnte aber wieder der 
Einwand der telepathischen Mitübertragung gemacht werden, denn dieses Experi­
ment wurde so angestellt, daß ich den Gegenstand, den ich kannte, selbst vor­
legte; doch auf diese Einwände soll denn noch später eingegangen werden.

Auch aus der Literatur sind psychometrische Leistungen bekannt, wo der 
Sensitive Geschehnisse, die mit keinerlei schweren Affekten verbunden waren, 
erfaßte (einfache Schilderung des Eigentümers usw.). Doch gehören solche Lei­
stungen eher zu den Ausnahmen.

Was das Bindeglied für die psychometrische Übertragung darstellt, was es 
also ist, das der Sensitive erfaßt, ist unmöglich festzustellen. Wenn man die 
spiritistischen Vorstellungen und deren verschiedenlliche Varianten außer acht 
läßt, dann bleibt nichts anderes übrig als die Annahme, daß sich ein psychisches 
Etwas eindrucksartig dem Gegenstand anheftet und haften bleibt, und dieses 
eben erfaßt der Sensitive; besonders affektive Ereignisse hinterlassen stärkere 
Eindrücke, deshalb werden sie auch am ehesten erfaßt Übrigens dürfte es auch 
von der Qualität des Sensitiven abhängen, was er zu erfassen imstande ist.

Anders steht es mit der Metagraphologie; hier erfaßt der Sensitive die Per­
sönlichkeit des Schreibers auch dann recht sicher, wenn er das beschriebene Pa­
pier n u r  in  d e r  l l a n d  hall, o h n e  d i e  S c h r i f t  z u  s e h e n .  Daraus kann 
geschlossen werden, daß das „psychische Etwas“, das der Schrift anhaftet, 
„stärker“ ist oder „stärker ‘ wirkt als das, welches einem Gebrauchsgegenstande 
anhaftet. Bei Metagraphologen kann man auch beobachten, daß die psychometri­
scher .̂ Leistungen mit beschriebenem Papier wesentlich besser sich abwickeln, 
wenn der Sensitive die Schrift nur blitzartig ansieht und dann wieder das Papier 
nur befünlt. Wieso dieser kurze Blick auf die Schrift, mit dem der Schul- 
graphologe gar nichts anfangen könnte, beim Metagraphologen große Bedeutung 
als Nachhilfe bedeutet, ist kaum zu erklären; die Beobachtungen an Metagrapho­
logen ergeben, daß dieser einzige Blick auf die Schrift ein solcher Hilfsanstoß 
wird, daß es schwer fällt, darin nur ein psychologisches Hilfsmoment zu er­
blicken.

Wiederholt wurde hier auf die Möglichkeit von Einwänden über telepa­
thische Hilfseinflüsse hingewiesen; diese wären im allgemeinen in erster Linie 
nur vom theoretischen bzw. klassifikatorischen Sinne von Bedeutung, doch sind 
sie gerade bei kriminalistischem Material auch von grundsätzlicher praktischer 
Wichtigkeit. In den Fällen i ,  3 , 5 , 6, 7, 8, 9 wurde betont, daß hierbei eine 
telepathische Beeinflussung möglich war; demgegenüber sahen wir, wie in den



Fällen io  und ir , daß eine telepathische Übertragung trotz gegebener Möglich­
keit ausblieb, was zum Teil auch auf die Fälle 7 und 9 zulrifft. Beim Ver­
such 7 wußte ich von dem Selbstmord und wußte auch von den weiteren Schick­
salen des Gewehres in meinem Besitz; R. erfaßte nur eine Hälfte dessen, was 
ich innerlich verlangte, nämlich den ersten Besitzer und sein Schicksal, also das 
stark affektbetonte Geschehen um den Gegenstand, des übrige nicht. Beim Ver­
such 9 trifft etwas Ähnliches für den Blutfleck zu. Im Versuch 10 wußte ich 
von der Geschichte des Gegenstandes — einem recht gräßlichen Selbstmorde — , 
und trotzdem versagte R., übernahm also die durch meine Person mögliche tele­
pathische Übertragung nicht. Dasselbe sehen wir im Versuche 1 (, der sich auf 
meinen Revolver bezieht. Wir entnehmen daraus, daß die metapsychischen Pro­
zesse nicht derartig sind, daß man sie iin vorhinein irgendwie berechnen könnte.

Wie schon erwähnt, verfügt R. wohl über telepathische und psychometrische 
Fähigkeiten, letztere werden z. B. in den Versuchen 12— 16, ich kann wohl sagen, 
einwandfrei bewiesen, und sie zeigen auch auf die interessante Tatsache hin, 
daß eine lange Zeit verfließen kann, ohne daß das fragliche psychische Etwas, 
das dem Gegenstände anliaften mußte, verschwindet (siehe Versuch 12). Weiter 
sehen wir, daß in den Versuchen 2, 3 , 5 , 6, 7, 8, 9, 10, 11 die Telepathie keinen 
störenden Einfluß ausübte, folglich hätte man erwarten können, daß R. auf 
Grund der überwiegenden psychometrischen Fähigkeiten ausgezeichnete Erfolge 
in frischen Kriminalfragen haben müßte. Dem widerspricht jedoch das Resultat 
des Versuches 17, in dem trotz der guten Fähigkeiten unvermeidbare Fehler­
quellen auf Basis des telepathischen Transfers auftauchen. Dabei liegen in die­
sem Versuch die Verhältnisse überaus günstig, so daß mau einen klaren Ein­
blick in den Mechanismus der Vorgänge erhält. Dadurch nämlich, daß es sich 
hier um keinen Gegenstand handölt, sondern daß der Sensitive in die Räum­
lichkeiten geführt wurde, hat sich eine derartige Situation ergeben, daß die an­
genommenen psychischen Eindrücke des gesuchten Gegenstandes viel zu schwach 
oder vielleicht gar nicht vorhanden waren; überdies war der Verlust der Doku­
mente dem Hausherrn und seiner Frau sehr peinlich und lag nur kurze Zeit 
zurück, so daß sich diese psychisch intensiv damit beschäftigt hatten. Auf diese 
Weise bekommt die Annahme, daß das Übergewicht auf die Seite des telepathi­
schen Transfers gelangte, den Charakter eines Beweises.

Wenn auch der Versuch 18 nicht so eindeutig ist wie der Versuch 17, so 
spricht doch so vieles dafür, daß R. einen telepathischen Transfer von der Polizei 
empfangen hatte, doch ist die Unschuld des Kellners dadurch, daß das Gegen­
teil nicht erwiesen wurde, nicht einwandfrei. Auch wenn ich diesen beiden Ver­
sucher. noch keine Versuche mit corpora delicti von frischen, noch nicht geklär­
ten Kriminalfällen gegen über stellen kann (Versuche sind zwar im Gange, sind 
aber nicht spruchreif), so ist mit dem bereits Gesagten erwiesen, daß bei krimi­
nalistischen Versuchen mit Sensitiven der telepathische Transfer eine stark stö­
rende Rolle spielen kann und das Resultat in diesem Sinne verschiebt; es spielt 
die Telepathie, ich möchte sagen, die Rolle eines ,.stärkeren Störsenders“, der 
alles andere übeitönt. Solche Fälle können in praxi auch zu Insinuationen füh-



ren und zum Verdacht verleiten, das Medium hätte selber vorher Nachforschun­
gen gepflogen und damit geschwindelt.

Dan Resultat all dieser Untersuchungen können wir kurz in drei Sätzen zu­
sammenfassen:

1. Durch Versuche, die als einwandfrei bezeichnet werden können, ist die 
Existenz reiner psychometrischer Leistungen wieder einmal erwiesen.

2. Da Sensitive, die über psychometrische Fähigkeiten verfügen, auch tele­
pathisch sensitiv sind, muß man bei Heranziehung von Sensitiven zu Kriminal­
zwecken äußerst vorsichtig Vorgehen, weil telepathische Einflüsse schwer aus­
geschaltet werden können, woraus eine Verzerrung der Leistung resultiert.

3 . Deshalb wird auch der beste Sensitive im Kriminalfalle nur mit großer 
Vorsicht herangezogen werden können, und seine Leistung kann nicht mehr be­
deuten als die eines Spürhundes: Winke schaffen, denen man nachgehen kann; 
Beweiskraft können diese Winke erst erhalten, wenn sie durch weitere Tatsachen 
erweisbar werden.

Berichte über S p on tan p h än om en e.

Interessante Spontanphänomene in Freising.
Berichtet und besprochen von Studienprofessor Richard Mi l l e r .

Innerhalb eines Jahres hatte ich zweimal das Glück, parapsychische Spontan- 
phänornene zu beobachten und zu studieren. Über (Jen ersten Fall, der sieb an 
ein zehnjähriges Mädchen knüpfte, bat in diesen Blättern bereits Gehe imrat 
Dr. Ludwig berichtet. Das Mädchen wurde von Krämpfen in ungemein wech­
selnden Erscheinungsformen geschüttelt, in krampffreicm Wachzustand traten 
sodann Kratz- und Klopfgeräusche und tclekinetische Phänomene auf, die wir 
mehrere Wochen hindurch fast täglich beobachten konnten. Das Kind kam so­
dann in die Klinik von Dr. Sclunitt in München und wurde durch rein körper­
liche Behandlung völlig geheilt.

Im Mai 1933 wurde ich zur Beobachtung eines noch interessanteren Falles 
zugezogen. Hierüber sei folgendes belichtet:

Die Erscheinungen sind diesmal gebunden an ein sechzehnjähriges Mädchen 
Th. von gesundem Aussehen, aber mit nervösen Störungen und zeitweisen see­
lischen Depressionszuständen, die über die bei Backfischen normalen welt­
schmerzlichen Stimmungen weit hinausgehen und eine Unterbrechung des Stu­
diums an der höheren Mädchenschule notwendig machten. Im Alter von zehn 
Jahren hatte das Kind ungewöhnliche malerische Anlagen gezeigt, halte zahl­
reiche Aquarelle — ohne hierzu angeleitet worden zu sein — hergestellt, die in­
folge ihrer überraschenden Farbkomposition auch von Berufskünstlern bewun­
dert wurden. Diese schöpferische Fähigkeit, verlor sich unterdessen fast völlig. 
Auch der Vater des Kindes ist künstlerisch mit Erfolg tätig; dieser zeigte eben­
falls seit seiner Jugend hin und wieder mediale Fähigkeiten, entwickelte sie je­
doch nicht planmäßig weiter. Ferner soll der Großvater des Kindes „Gesichte“



geliabl und telepathische Fälligkeiten besessen haben. Es leitet sieh somit die me­
diale Anlage1 <les Kindes vermutlich aus einer längeren Ahnenreilic her.

Der Beginn der spukhaften Spontanphänoinene liegt, wie ich in Erfahrung 
bringen konnte, etwa zwei Jahre zurück. Damals war Th. bei einem geistlichen 
Onkel zu Besuch und bekam hier eine Beschreibung einer Teufelsaustreibnng zu 
lesen, Die Lektüre erregte das Kind stark; einerseits entstand der Wunsch Ähn­
liches selbst zu erleben, anderseits wurde die Psyche und das Nervensystem des 
Kindes von der Furcht vor solchen Erlebnissen erregt — und die Erscheinungen 
begannen. Sie sollen von da an in wocliselnder Stärke und mit längeren Pausen 
und mit Höhepunkten im Frühjahr und Herbst angedauert haben und waren 
von schlimmstem Einfluß auf die körperliche und seelische Gesundheit des Kin­
des. Es kam in ärztliche Behandlung, die seelischen Erschütterungen veranlaßen 
schließlich. Hilfe bei einem geistlichen Herrn zu suchen, der mir Mitteilung zn- 
kommen ließ. So konnte auch ich mich mit dem Fall befassen.

Bemerken möchte ich, daß ich als skeptischer, durchaus nüchterner, aber 
auf das höchste interessierter Beobachter an die Erscheinungen heran trat und 
auch weitere skeptische Beobachter, so einen befreundeten \r/,I. zur Mitheobach- 
tung heranzog. Darin stimmen alle Beobachter überein: An der Realität der Er­
scheinungen und an ihrer parapsychischen Natur ist nicht zu zweifeln; nur die 
Deutungen differieren. •— Der Klarheit wegen will ich nicht die zahlreichen 
Sitzungen, die ich miterlebte, im einzelnen beschreiben, sondern einen Gesamt­
bericht der Phänomene hier geben und ihn kommentieren.

Besonders am Donnerstag, oft auch anschließend alle Tage einschließlich 
Sonntag, seltener auch an anderen Wochentagen beginnt der Spuk etwa um 
10 Uhr nachts. Untertags kündigt sieh manchmal der Eintritt nächtlicher Er­
scheinungen durch ein ziehendes Gefühl in Armen und Beinen an, oft auch 
durch den wie abwesenden Blick des Kindes während des abendlichen Gesprächs, 
ln den letzten Zeilen erfolgten himund wieder schon während des Millngläulcns 
starke Schläge und kündeten die Abendereignisse an. Kurz vor 10 Uhr - ich 
srhihletc hier die selbsterlcbtcn Vorgänge im Mai -Juni nachdem das Kind 
zu Bell gegangen, beginnen leise Geräusche wie von zu Boden fallenden Tropfen. 
Die \ngehörigen erklären diese als Zeichen des vor einem halben Jahre verstor­
benen Sticfgroßvalors und fragen: ,,Bisl du da, Vater?“ Drei Klopflönc bestä­
tigen. „Wie lange wirst du heute bleiben?'“ Zwei Schläge. „Also bis ■« Uhr?“ 
Drei leist1 Töne zur Bestätigung. „Ist die Mutter von Th. auch da?“ Ein Ton, 
also: nein. „Wieviele gute Geister sind noch da?“ Acht Klopflaute. „Wieviele 
böse?“ Zwölf. Nun sind auch andere Geräusche zu hören: klopftöne verschiede­
ner Art an Bettstelle, Wand und Zimmerhoden, Kratzen an der Bettstelle oder 
am Bett usw. Es werden aufgefordert, sich mit ihrem besonderen Zeichen zu 
melden: die Mutter des Kindes (schüchterne Schläge am Fußende des Bettes), 
die Großmutter (dumpfe Schläge unter dem Fußboden), Onkel Pfarrer (Doppel- 
scliläge an bestimmter Stelle des Fußbodens); dieser wird gebeten: „Segne das 
Kind!“ Es sind nun Geräusche zu hören wie beim Zeichnen von drei Kreuzen 
am Boden. Nun sind Schreibgeräusche an der Wand zu vernehmen. Wir hat­
ten sie das lctztemal bereits gehört und herausgebraehl, daß sie von einem \cr-
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storbencn, jedoch allen unbekannten Verwandten stammen, der als Schreiber in 
Stuttgart gelebt haben will. Er schreibt auf unsere Aufforderung hin in verschie­
denem Tempo an der Wand (hörbar, aber nicht sichtbar). So melden sich noch 
manche anderen guten wie auch bösen Geister, jeder in seiner charakteristischen 
und nicht nachzuahmenden Weise. Auf unser Erfordern, sich nun gleichzeitig 
zu melden, ertönen die zahlreichen individuellen Geräusche gleichzeitig. Diese 
Klopf- und Kratzgeräusche sind nun so laut geworden, daß sic noch im an­
stoßenden Haus gehört werden und dort die Nachtruhe stören. Die Erschütte­
rungen der Bettstelle während des Klopfens sind an meinen die Bettstelle be­
rührenden Knien deutlich zu spüren.

Es hat sich unterdessen ein Klopfgeist durch besonders energische Schläge 
vorgcdrängl. Wir wissen bereits von einer früheren Sitzung her, es ist ,.Judas 
Ischariot“, der beherrschende Geist auch der kommenden Nächte: er verdrängt 
die arideren, vor allem die guten Geister und rumort nun in Gesellschaft einiger 
böser Geister weiter bis gegen 2 Uhr. Erst zum Schluß der Sitzung, gegen

Uhr wagen sich wieder einige der guten Geister hervor, als letzter meldet sich 
zumeist wieder der Großvater mit seinen tropfenähnlichen Geräuschen.

Ich habe schon in der ersten Nacht die Buchstabiermethode eingeführt, um 
nähere Angaben von den ..Geistern“ zu erzielen; ich veranlasse sie nun, sich vor- 
zustellcn und mir Todesdatum, seinerzeitigeu Wohnort u. a. anzugeben. Schon 
in de*- ersten Sitzung melden sich, ja drängen sich geradezu zur Vorstellung: 
Martin Sinhuher, Abel Zirnkopf und Michael Tornhieber, die alle drei am 
21. Sept. 1Ö7/1 in Preising als Mörder hingerichtet wurden — nach ihrer Be­
hauptung. Auch ihr Opfer meldet sich, der Jude lsak Bernkuh aus Schleiß­
heim, auch dessen Begleiter Anton Erber aus Freising kam bei dieser Gelegenheit 
ums Lehen, er behauptet zu einer hier noch lebenden Familie gleichen Namens 
verwandt zu sein. Dann meldet sich die Kindesmörderin Therese Abcsch, eben­
falls hingerichtcl am 21 Sept. 13 7 /j. Dann stellt sich Maria Werndl vor, die 
auch später oft auftritt, im llause gelebt hat und wegen Geizes keine Hube fin­
det, Sie gibt an, sie habe im Keller sowie auf dem Speicher des Hauses je einen 
Schatz vergraben, und gibt Fundstelle und Größe des Schatzes genau an. Später 
behauptet sie, auch im Nachbarhaus Geld verborgen zu haben. Sie gestellt ferner 
ein, das Kind, das auch in dieser ersten Nacht wieder wie schon oftmals geolir- 
feigt wird, zu schlagen. (Bemerkt sei, daß sich das angegebene Todesdatum und 
der behauptete Begräbnisort als unrichtig herausstollen. Jedoch existierte eine 
Marie Werndl als Verwandte des Sticfgroßvaters, sie galt als geizig, soll aber 
nichts hinterlassen haben.) Ferner meldeten sich in der gleichen Nacht August 
Floh, gestorben 2 1. Sept. i 8 3 (j, ein Zuchthäusler, dann als gute Geister Dorothea 
Bern, gestorben 21. Sept. 16/11, die sich als verwandt zum Kinde bekennt und 
deshalb zu seinem Schutze erscheint, dann — und diese Daten waren nachprüf­
bar und stimmten: die Mutter des Kindes, die bald nach dessen Geburt starb, 
sowie deren Mutter, dann ein Nachbar, ferner ein Freund des Sticfgroßvaters 
beide waren vor ein paar Jahren gestorben und hatten das Kind sehr lieb ge­
wonnen — , schließlich noch der im Vorjahr verstorbene Vater einer Freundin 
des Mädchens; in späteren Sitzungen meldeten sich manche anderen Geister.



Die Antworten kommen rasch und sicher, die Klopftönc bleiben Individuell 
verschieden und charakteristisch. Die Todesdaten der aus dem Lebenskreise des 
Mediums ausgeschiedenen Verwandten und Bekannten erwiesen sich, obgleich 
sie in der bewußten Erinnerung der Anwesenden zum allergrößten Teil sicher 
nicht vorhanden sind, hei Nachprüfung als richtig, weshalb nahe lag, auch die 
nicht nachprüfbaren Angaben der „Geister“ als richtig anzunehmen. Ich ge­
stehe, daß auch ich anfangs — trotz inneren Widerstrebens — der spiritistischen 
Erklärung der Phänomene zuneigte. Die Erscheinungen wurden besonders ein­
drucksvoll durch allerlei telekinetische Erlebnisse. Vorerst sei aber noch erwähnt, 
daß das Kind während der Vorgänge völlig wach und an den Ereignissen lebhaft 
interessiert im Bette lag. Ich saß unmittelbar neben der Bettstelle, hatte das 
Kind oftmals kontrollierend bei der Hand, immer wieder tastete ich auch die 
Stellen an Bettstelle oder Wand ah, während hier geklopft oder gekratzt wurde. 
Die Phänomene traten auch bei voller elektrischer Beleuchtung ein, jedoch etwas 
schwächer, weshalb wir zumeist die Deckenlampe ausgeschaltet hatten. Die 
Straßenlampe vor dem Fenster machte aber genügend hell, um Personen und 
Dinge im Zimmer beobachten zu können; zudem hatte ich ständig eine elek­
trische Taschenlampe in der Iland, mit der ich jederzeit bei Eintritt von Phä­
nomenen das Medium, die Örtlichkeiten und Mitanwesenden unter Kontrolle 
halten konnte. Meistens waren mehrere elektrische Taschenlampen bereit oder 
in Tätigkeit. Daß wir auch bezüglich des Raumes, des Mediums, des Beltes usw. 
jedwede Sicherung im Sinne von Driesrhs Forderungen anwendeten, versteht 
sich von selbst. Dem Miterlebenden schwindet allerdings jeder Zweifel an der 
Tatsächlichkeit und Echtheit der Erscheinungen, wenn sich in fast ununter­
brochener Reihenfolge stundenlang und viele Nächte hindurch diese auffälligen 
Vorgänge abspielcn, so auffällig, daß sich Leute auf der Straße mitunter an- 
sannnclten und daß der Nachbar eutrüstel erscheint und sich den Spektakel 
verbittet. Der Mitcvlebcnde verwundert sich im besonderen über die Skepsis, 
die Driesch gerade den parapliysischeu Klopfgeräuschen gegenüber zeigt, wäh­
rend er die Tatsächlichkeit weit seltener und vielleicht noch schwerer faßbarer 
Erscheinungen annimmt und sie zu erklären versucht.

Nun zu den beobachteten tclekinetischen Ereignissen, die ja allerdings von 
den gehörten und gefühlten Klopferscheinungen nicht wescnsverscliioden sein 
dürften. Es ereignete sich beispielsweise in der zweiten Nacht, die ich mitcrfcblo, 
folgendes: Es flog etwas im Halbdunkel durch das Zimmer und fiel im Bett 
nieder. Das Kind spürt das Niederfallen, meldet cs sofort, wir finden neben 
seinem Kopf ein zusammengerolltes Papier, darauf steht mit eigenartig roter, 
entschieden männlicher Schrift: „Ich hier — Juda Iskario“, dazu ein K-ähn- 
liches Zeichen. Da die Schrift nicht gut leserlich ist, lasse ich mir von Judas die 
Unterschrift buchstabieren. Er bestätigt auch auf meine Frage, der Zettel stamme 
von ihm, das Papier habe er aus dem Zimmer nebenan genommen, aber die Blut­
farbe stamme aus seiner Welt. Später erscheint an der Wand neben dem Kind in 
gleichem Rot, aber in deutscher und weiblicher Schrift der Name der Mutter. 
Kurze Zeit zuvor hatte ich diese WandstelJc bei vollem Licht angesehen, da mich 
die Großmutter auf die Kratzspuren aufmerksam machte, die von der letzten
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Spuknacht herrührlen. Die Schril't war also neu entstanden, in einer W eise, daß 
sie nicht vom Medium herrühren konnte; zudem fand sich bei Nachprüfung 
weder im Bett noch an der Hand des Kindes eine Farbstiflspur. Schriflinatcria- 
lisationrn fanden auch später nochmals statt.

In der ersten Nacht, die ich im llause des Mediums verbrachte, wurde dem 
Kind der Rosenkranz, den es in Händen hatte, entrissen und mir mit \ \  ucht auf 
den Schoß geworfen; später wurde derselbe Rosenkranz nochmals dem Kind 
entzogen, das zuvor daranhängendc Kreuz war abgerissen und der Per lenkranz 
wurde mir mit großer Kraft auf den Fuß geworfen. ^Das Kreuz wurde in den 
nächsten Tagen vergeblich gesucht, erst nach W ochen fiel es während einer er­
regten Klopfnacht plötzlich von der Decke hernieder auf die Großmutter.) Ich 
bemerke, daß Rosenkranz und W eihwasser von den Angehörigen als Schutz gegen 
,,Judas“ angewendet wurden, jedoch dessen besondere Wut und verstärktes Klop­
fen im Gefolge hatten. Ferner sei betont, daß die Art des W'crfens und Auf­
treffens derart erfolgte, daß es unmöglich durch das Medium oder einen Anwe­
senden bewirkt worden sein konnte.

Bewegungen von Gegenständen, auch Apporte aus anderen Räumen und 
durch die Decke und verschlossene Türen hindurch sollen schon früher sfa.lt- 
gefundeu haben. So soll vor einem Jahr aus dem W ohnzimmer ein Brettchen 
ins Schlafzimmer geschwebt und dem Kinde an den Kopf geflogen sein. Als der 
damals noch lebende Großvater sodann das kh ine Brett hinausgetragen und die 
Türe geschlossen hatte, soll es durch die Türe hindurch von neuem dem Kinde 
an den Kopf geflogen sein. Erst nach dem Bespritzen mit Weihwasser sei es 
liegengeblieben. Audi von einem aus dem verschlossenen Kleiderschrank gegen 
das Kind hcruussrhwebenden Regenschirm wurde mir berichtet. Auch kürzlich 
wurden vor mehreren einwandfreien Zeugen, die mir den Vorgang erzählten, 
verschiedene. Gegenstände durch die Luft getragen: Schere, Ziindholzschachtcl, 
ein Unterteller, Als letzteren eine anwesende Krankenschwester au ('heben wollte, 
soll er sich heiß angcfiihlt haben. Ein Füllfederhalter wurde, wie mir ebenfalls 
glaubhaft berichtet wurde, dem nach Hause gehenden \a lcr  des Kindes im 
Stiegenhaus aus der Tasche gezogen und ins Schlafzimmer des Mediums zurück- 
gcti^igen. Damals hat sich auch folgendes ereignet: Die Großmutter, mit der das 
Kind zusammemvohnl, vermißte ihren Leuchter: sie fragt „Judas“, wo er sei. 
„Im Hausgang!“’ ist dessen Antwort. Als die Großmutter mit einer Kranken­
schwester sich hinunterbegab, stand er wirklich dort. Ein eindrucksvolles Er­
lebnis hatte ich selbst noch in einer der letzten Sitzungen, diesmal im Hause der 
Krankenschwestern, in dem das Kind während der leLzten Woeben nächtigte. 
Zumeist fordern wir „Judas“ vergebens auf. lins Bewegungen von Gegenständen 
vorzuführen. Im Sprechzimmer der Schwestern der ambulanten Krankenpflege, 
das als Schlaf- und Beobachtungszimmer zur Verfügung gestellt worden war, 
machte es „Judas“ besonderen Spaß, das schwere Wandbrett neben der einfachen 
Bettstelle in Bewegung zu setzen. Immer wieder wirft er es halbineterhoch in 
die Höhe, zieht cs, wenn die Bettstelle etwas vveggerückt wird, gegen das Medium, 
meist mit kraftvollem Ruck, und wir können bei dem Versuch, das Brett fest- 
zuhalten, spüren, mit welch großer Kraft „der Geist“ zu wirken weiß. Hier



sind auch die Schläge, die „Judas"' auf das Wandbrett führt und auf Wunsch 
immer wieder führt, von großer Stärke, weit stärker als das Kind sie leisten 
könnte. Sie werden im ganzen großen Hause, ja noch auf der Straße — das 
Zimmer liegt im 2. Stock auf der Rückseite des Hauses — gehört. Hier voll­
führt „Judas“ auch gerne Stöße gegen den Diwan, auf dem ich zumeist sitze, 
Stöße gegen das an die Bettstelle anschließende Polster, die auE keine andere 
Weise als durch die geheimnisvolle Kraft Zustandekommen konnten. In einer 
jener Nächte ersuchte ich „Judas“, einen Schemel, den ich unter der ßetlslelle 
entdeckte, ins Zimmer herauszutransportieren. Er versprach es, aber er hat 
schon oft sein Versprechen nicht gehalten: zudem erfolgen solche besonderen 
Leistungen nie unmittelbar nach dem Versprechen, sondern in einem unerwar­
teten Augenblick. Diesmal fiel cs mir auf, daß das Kind sich aus dem Bett 
neigte und aufmerksam zum Schemel hinuntcrblicktc, den es anscheinend noch 
nie gesehen hatte. Er stand aber so. daß das Medium ihn mit den Händen nicht 
hätte erreichen können. Mach einer Viertelstunde etwa kam in der Tat der 
Schemel mit Gerassel unter dem Bett hervor und wurde in der Mitte des Zim­
mers umgekehrt hingeworfen (Auf meine Frage an das Medium, was es hei 
dem langen Blick auf den Schemel sich dachte, erfolgte die Antwort: „Es wäre 
doch interessant, wenn er hervorkämel“)

Hier seien auch nochmals die Ohrfeigen erwähnt, die das Kind in manchen 
Mächten in größerer Anzahl von einem unsichtbaren \\ eson erhielt. Es klatschte 
jedesmal hörbar, und die Wange fühlte sieh unmittelbar danach heiß an und war 
stark gerötet. Manchmal wai ferner ein Luftzug zu spüren, der zuweilen in der 
Mähe befindliche \  orhänge in Bewegung setzte. Außerdem waren in manchen 
Mächten hohle Pfeif töne zu hören, die zuerst spontan, später auch auf Wunsch 
produziert wurden: einmal, in der Wohnung der Krankenschwestern, war der 
Pfiff laut und lauggcstrecjkt im Hausgang vor dem Schlafzimmer des M(Mi 11111s 
entstanden.

L>chterscheinungen und Gcstaltmaterialisationcn waren in meiner Gegen­
wart nicht wahrzunehmcri. Auch von andern Zeugen konnten solche nicht ein­
wandfrei bestätigt werden. Jedoch wurde mir erzählt, daß das Kind im Herbst 
ip3 -! und im Frühjahr i <|33 manchmal leuchtende Kugeln und Sterne au der 
Decke schweben sah (angeblich gute Geister) und öfters böse Geister in Form 
fratzenhafter Gestalten crbliakte. Auch in meiner \nwesenheil behauptete das 
Mädchen manchmal, grinsende Gesichter zu st In n, besonders auch um ein an der 
\ \  and hängendes Heiligenbild herum, es handclL sich aber wohl um Halluzina­
tionen. Früher behauptete das Kind auch die Stimmen der Geister gehört zu 
haben: im Herbst ig3 :! sei Bismarck zu ihm gekommen und habe hörbar ge­
sagt, im Frühjahr i q 3 3  werde Hitler die Regierung übernehmen. Mach dieser 
Abschweifung zurück auf festeren Boden. Das paraphysische Hauptpkänonicn 
waren und blieben die Klopftöne, die in außerordentlicher Mannigfaltigkeit auf­
traten, auch in wechselnden Formen. Anfangs war die Wand neben dem Bett 
bevorzugt, später unterblieben hier die lauten Geräusche, da der Vater des Kin­
des mit Rücksicht auf die Nachbarschaft — wie er sagte — diese Stelle „ge­
bannt' hatte; nun waren der Fußboden und das Fußbrett der Bettstelle bevor-
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zugl. Seit September ig 33  klangen die Töne wie rollende kleine Kugeln, dann 
wieder wie Klüpfeln mit einem Kleinkinderschcpperl. Dir im September x<)33 

vorübergehend auftretende Persönlichkeit „Beizebub“ kündigte sich durch laute 
heulende Bohr- und Kratztöne an; immer sind die Laute eigenartig und zumeist 
nicht nachzuahmen. Sie klingen vielfach wie in  der Wand und im Holz der 
Bettstelle erzeugt. Bei Annäherung der IJand an die Klopfstelle erfolgt meistens 
Abschwächung des Geräusches. Verstärkung ist gewöhnlich dadurch zu erzielen, 
daß Vater und Kind sich hei der Hand nehmen; auch mir gelingt mitunter Ver­
doppelung der Tonstärke, wenn ich das Mädchen an der Hand fasse. Andere 
Personen erreichen dadurch meistens das Gegenteil. Befiehlt das Medium dem 
meist recht aufdringlichen „Judas“ still zu «pin, so gehorcht er für die Dauer 
von 5  Minuten.

Die Erscheinungen sind nicht ortsgebunden. Die Klopfgeräusche erfolgten 
— wie schon ausgeführt — auch im Heime de,r Krankenschwestern; sie traten 
auch gelegentlich eines Besuches in München auf: sie begannen unter den Füßen 
des Mediums, als es sich in einer Versammlung des B. d. M. aufhielt; sie finden 
in verschiedenen Bäumen der Wohnung statt; sie sind nur an die Person ge­
knüpft. Wir setzten eines Nachts das Kind in der Ecke des Wohnzimmers 
auf einen Stuhl zwischen dem Ofen und einem Schränkchen. Das Klopfen 
begann sofort im Schränkchen. Wir forderten nun „Judas“ auf, die ange- 
lehnten Türen des kleinen Schrankes zuzuhalten. Er willigte ein und es 
war nun alle Kraft meinerseits nötig, die um innen entgegenwirkende Kraft zu 
überwinden. M ir rückten sodann den Stuhl xor den Ofen ins Zimmer. Die Ge­
räusche erfolgten jetzt im Fußboden unter dem Medium, mitunter auch im 
Ofen. Die danebcnslcheude Großmutter wurde an den Beinen gepackt was das 
Kind erfühlte und zum Lachen reizte. Nun setzten wir das Mädchen in eine an­
dere Zimmerecke neben den Spiegelsc|irank. Jetzt rumorte „Judas“ im Schrank 
zwischen den Kleidern. Als wir den Stuhl etwa einen Viertelmeter wegrückten, 
erfolgten die Geräusche nur noch unter den Füßen des Kindes im Fußboden. 
Normalerweise verfügt somit die fragliche Kraft nur über einen beschränkten 
Wirkungsradius im Umkreis des Mediums.

* Die paraphysischen Erscheinungen des Klopfens, Kratzens usiv. sind zu­
gleich parapsvchische; denn cs steckt eine Intelligenz dahinter, die sich mittels 
der Geräusche usw. äußern will. Diese Intelligenz ist - und diese Tatsache er­
scheint bei animistischer Deutung interessant — außerordentlich viel reicher, 
gewandter, schlagfertiger, klüger als die bewußte Psyche des Mediums, das den 
Typ des naiven Backfisches repräsentiert. Die psychischen Leistungen der okkul­
ten Intelligenz oder auch Intelligenzen, die mit uns durch die Klopf laute in Be­
ziehung traten, erscheinen noch merkwürdiger infolge mancher auffälligen tele­
pathischen Fähigkeitsbeweise. Davon einige Beispiele: Die Zeit meiner Ankunft 
wurde eines Abends auf die Minute genau vorhenerkundet. Ferner: Kaplan G. 
kommt eines Abends um halb elf Uhr und fragt „Judas": „Wo war ich soeben?“ 
Antwort: „Im Leoliaus“, was stimmte. Aus einem Zwiegespräch desselben 
Geistlichen mit dem „Geist“ über den Zusammenbruch des Münchener Leobauses 
geht hervor, daß „Judas“* überraschende Kenntnisse über fehlende Summen



über den Bestand der Tageskasse und über Wiederersetzung der fehlenden 
Summe besaß. Ein anderer Fall: „Judas“ wußte, daß das Kind eben vorher 
einen Gürtel verloren hatte, und kündigte an, daß dieser am nächsten Tag von 
dem männlichen Finder zurückgebracht werde. Ein Erlebnis der Kranken­
schwestern: Frau Oberin fuhr nach München und wollte nach drei Tagen mit 
Schwester X. zurückkommen. „Judas“ behauptete aber mit großer Sicherheit 
auf Befragen, die Oberin komme schon morgen, und zwar mit einer fremden 
Schwester zurück. Dies stimmte. Begreiflicherweise erregen gerade die rich­
tigen Voraussagungen großes Staunen und scheinen die spiritistische bzw. damo­
nistische These zu beweisen. Von der Kehrseite dieser Erlebnisse werde ich später 
sprechen.

Ich will hier noch einen genaueren Bericht über eine der Sitzungen (am 
i. Juni 1933) einfügen, da gerade die Ereignisse dieser Nacht für die spiriti­
stische Deutung zu sprechen scheinen.

Die Großmutter hatte mir über die Ereignisse der 'vorhergehenden Nacht 
folgendes erzählt: Sie kam mit dem Kinde etwa um ein halb 10 Uhr nach 
Ilause. Da erregte sich das Mädchen stark wegen der Bcobachlung, daß die 
Gatlertiire an der Stiege nur einmal und nicht wie gewöhnlich zweimal abgc- 
sperrt war. Es wollte nicht in die Wohnung hinauf, denn es war der sicheren 
Meinung, es sei dort heule nicht geheuer. Es wollte die Großmutter mit sich 
auf die Straße zurückziehen. Ja ihrer Verlegenheit holte die Frau einen in der 
Nähe wohnenden Vetter, einen Schmiedemeistcr, der nun die Wohnung ablouch- 
tete und das Kind zu beruhigen suchte. Kaum war er fort, da begannen die 
Klopftöne, weshalb der Vetter sofort zurückgeholt wurde. Die Welt des Para­
psychischen war ihm völlig freund, er glaubte nicht an solche Dinge, er mußte 
sich aber nun von der Wirklichkeit dieser Erscheinungen überzeugen. Wo das 
Kind stand, klopfte es, ja es wmfde von dieser mystischen Kraft jeweils etwas 
emporgehohen. Als das Medium zu Bett gegangen war, rumorten wie gewöhnlich 
zahlreiche „Geister“, besonders „Judas“, der wieder bis 3 IJhr zu bleiben ankün­
digte. Der Vetter war besonders überrascht, als plötzlich große weiße Pastillen, 
die das Kind cinnehmen sollte und im Waschtisch verwahrte, von der Decke 
auf seinen Hut herniederprasselten. Darnach rutschte etwas von oben über den 
Bücken der Großmutter, das Kind rief: „Dort blitzt es!“ -  es war das seil 
längerem vermißte Kreuz des Rosenkranzes, das nun wieder erschienen war. Das 
Kind konnte begreiflicherweise trotz großer Müdigkeit und Abspannung nicht 
einschlafen, bis endlich gegen 2 Uhr Ruhe einkehrte. Infolge der Ängstlichkeit 
der beiden alleinwohnendcn Frauen versprach ich abends zu kommen.

Gegen ein halb 10 Uhr finde ich mich ein und treffe außer dem Kind und 
seiner Großmutter noch den Vater und Kaplan G. an. Nachdem Th. zu Belt 
gegangen war, begannen die Vorgänge wie gewöhnlich: cs meldet sich der ver­
storbene Großvater durch seine leisen Tropfentöne am Fußboden, dann klopft 
die Mutter des Kindes schüchtern am Fußende des Bettes, dann hören wir die 
dumpfen Schläge der Großmutter, wie vom Keller heraufdringend, durch Dop- 
pelsthläge kündigt sich Onkel Plärrer an, Vetter Schreiber schreibt an der Wand 
usw. Allmählich verstärken sich die Töne und es meldet sich mit derben Klopf-



lauten Nachbar K., der seinerzeit mit dein Kind herzlich befreundet war. Auf 
Befragen durch Kaplan G. gibt er an, eine arme Seele zu sein, die noch 98 Jahre 
unerlöst wandern müsse, doch könne er durch 18 heilige Messen jetzt schon er­
löst werden. Er erwies sich dankbar für den vom Priester gespendeten Segen 
und für das Versprechen eines Meßopfers. Kaplan G. fragte ihn nun, ob er den 
verstorbenen Stadtpfarrer G. herbeirufen könne. K. bejahte, und kurz danach 
meldete sich der Gerufene durch wie mit einem Bleistift am Kopfende der Bett­
stelle geklopfte. Laute. Auf Befragen berichtet der Verstorbene, daß er sich 
immer noch in Freising, und zwar zumeist im Pfarrhofe aufhaUe; durch eine 
heilige Messe könne er erlöst werden. Kaplan G. versprach ihm dieses Meßopfer, 
auf seinen Segen reagierte der Geist durch hörbar gezeichnete ilrei Kreuze, ln 
gleicher W eise segnete er das Kind. Auf meine .Frage hin bestätigt er, sich nur 
mittels der medialen Kraft des Kindes manifestieren zu können, er sei auch nur 
wegen des ihm sehr vertrauten Kaplans G. heute gekommen; auch wenn er erlöst 
sei, könne er zur Erde zurückkehren und sich mittels eines Mediums den Men­
schen verständlich machen.

Nun kündigt sich wieder „Judas“ durch sein übliches Lärmen an; doch ar­
beitet er heute mehr an der Wand mit Klatschtönen als an dc.r Bcttstelh wie 
sonst. Durch Weihwasser wird er ärgerlich, bestätigt auch, daß er dergleichen 
nicht licLi, auch daß er sich in seinem verdammten Zustand wohlfühle und ihn 
nicht geändert wissen wolle. Er habe sich damit abgefunden, daß er ewig ver­
dammt sei. In seiner Gesellschaft befand sich wieder Maria Werndl, die ihre 
früheren Angaben betreffs des vergrabenen Schatzes nochmals bestätigt. Vuch 
die Kindsmörderin Therese Abesch meldet sich wieder. Zu autonomem Schrei­
ben war niemand bereit. Aber Judas versprach wieder Gegenstände aus dem 
Spoicherzimmer beizubringen. Bald darauf fiel klirrend von oben ein hölzerner 
Spielslein ins Waschbecken. (Er soll nach der Aussage der Vngehörigen in der 
Tal aus dem Speicher/immer stammen.) Später fiel sanft ein Pcrbnuttorknopf 
auf meinen Arm. wo er liegen blieb, ein zweiter neben mir ins Bett. Einen 
dritten, dessen lierabfallen ich nicht bemerkte, fand ich dann neben mir am 
Boden. Und wieder sah ich etwas neben mir zu Boden schweben; es war ein 
gesticktes Ilerz Jesu, das nach der Auslage des Kindes aus seiner Volksschulzeit, 
stammte und ebenfalls im Speicherziinmer (über dem Schlafzimmer) sich be­
funden hatte. Das Ilerabkommen der Gegenstände von der Decke konnten ich 
und der neben mir sitzende Kaplan gut beobachten. Apporte halle Judas für 
i Uhr angekündigt, si< fanden aber schon zwischen ein halb und dreivierte1 
1 Uhr statt. Auch eine Schrift war an der Wand neben dein Kind erschienen 
— dieses spürte und hörte den Vorgang — wir fanden den schwer leserlichen 
Namen „Judas Iskario'“, diesmal mit Tintenstift geschrieben. Der Geist be­
hauptete dazu einen Stift aus dem Wohnraum benützt zu haben. Wir fanden 
einen solchen im Nebenraum. Er sah frischbenützt aus. Meiner Aufforderung, 
unter der Waschschüssel, etwa 1 Meter vorn Belt entfernt, zu klopfen, kam 
„Judas“ nicht nach; er sagte, die Entfernung sei zu groß.

Ein lebhaftes Frage- und Antwortspiel entwickelte sich nun zwischen 
Kaplan G. und „Judas“. Mit großer Schnelligkeit und Sicherheit bestätigte



zuerst der „Geist-' seine schon früher gemachten Prophezeiungen: Hitler wird 
9 Jahre regieren, dann käme ein Attentat. Darauf würde eine furchtbare Ju­
denverfolgung einset/en. Dieses Jahr 19 V* bringt auch — hier knüpft der 
Frager an die ihm bekannte Leninsche Prophezeiung an — furchtbare Natur­
katastrophen: England, Teile von Frankreich und Belgien versinken im Meer, 
auch Deutschland wird furchtbar unter Erdbeben, Unwettern usw. leiden. In 
Freising werden z. B. Pfarrkirche, Pfarrhof und Teile der Hauptstraße ein- 
stürzen, das llaus der Großmutter aber bleibe verschont. Der nächste Krieg 
werde bereits in vier Jahren beginnen, Deutschland werde nach langen Kämpfen 
Sieger bleiben. Auch für Freising w'erde der Krieg schwere Schicksale bringen. 
Dann bestätigt ,,Judas‘'‘ die alte Papstweissagung: seine Antworten entsprechen 
ziemlich genau dem Inhalt der Yorhcrsagung, also dem, was der fragende 
Priester erwartete. Dann fragte Kaplan G. nach dem Schicksal des Münchener 
Leohauses, das bekanntlich in Zahlungsschwierigkeiten und unter Zwangsver­
waltung gekommen war. „Judas“ behauptete, die Unternehmung bleibe be­
stehen, wenn das Haus auch vorläufig noch besetzt bleibe, und die Gläubiger 
werden den größten Teil ihrer Einlagen zurüchcrhalten. wobei besonders Kanada 
und die Vereinigten Staaten Hilfe leisten werden. „Judas“ nannte auf Befragen 
sogar die Höhe des Kasscnbostandes ( 1 0 7 0 0 0  M.), den Bestand der heutigen 
Tageskasse (16000 M.) u. a. (Nach Aussage des Kaplan- G. sollen die Ingaben 
ziemlich genau stimmen.)

Wir stellten noch viele Fragen, auf meine Veranlassung besonders über 
Dinge und Verhältnisse, die keines der Vnwesenden wissen konnte. Meistens 
gab auch darüber der „Geist“ mit Sicherheit Auskunft, mitunter allerdings gab 
er zu. nicht orientiert zu sein. (Soweit die Antworten später nachzuprüfen 
waren, ergaben sieh viele Unrichtigkeiten.) Die Frage nach der genauen Zeit, 
die wir wiederholt stellten. \vurdi*fasl auf die Minute richtig beantwortet, ob­
wohl sie keinem der Anwesenden bekannt war.

Gegen a Uhr meldeten sich auch wieder die guten Geister, die von „Judas“ 
und seinem Gefolge verdrängt worden waren; auch der verstorbene SladtpJarrer
G. war wieder kurze Zeit da. Er sagle noch aus, die bösen Geistei hätten die 
Macht, ihn und die anderen armen Seelen zu quälen, auch nach ihrer Erlösung 
könnten sie noch von ihnen gequält werden. Nach Musik, die er in seinem Leben 
sehr geliebt, sehne er sich nicht. Die Geister wollten nach ihrer ursprünglichen 
Ankündigung bis 3 l hr bleiben; aber schon nach a Uhr wurden die Töne immer 
leiser und um ein halb drei Uhr trat völlige Buhe ein - -  das Kind war ent­
schlummert.

Es interessiert wohl noch die Tatsache, daß das Medium am Tage nach der­
artigen Ereignissen sich sehr müde und matt fühlte und daß es zumeist von 
kaum stillbarem Durst geplagt wurde.

Nun zur T h e o r i e d e r  P h ä n o m e n e !  Begreiflicherweise sind Medium 
und Familienangehörige, vermutlich auch die mitunter anwesenden Geistlichen 
und Krankenschwestern, überzeugt, daß sich in den seltsamen Erscheinungen 
wirklich „Geister“ mit uns Menschen in Verbindung setzen. Jedoch herrscht 
bei den katholischen Theologen die These vor, hinter all Jen Klopfgeistern sei



der große Lügengeist, Satan, verborgen, eventuell seien auch mehrere teuflische 
Wesen vorhanden, die sich hinter den guten wie bösen Geistern verbergen, um 
besser wirken zu können. Es liegt also neben der spiritistischen eine dämoni- 
stische Erklärung vor. Ich erwähnte bereits, daß auch ich anfangs angesichts 
der überraschenden Bekundungen aus jener mystischen Welt der spiritistischen 
These zuneigte. Näheres Studium der Erscheinungen, planmäßige Fragestellun­
gen, Erkundungen über die Richtigkeit der zahlreichen bereitwillig und flott 
gegebenen Antworten der ,,Geister“ haben mich aber rasch zu einer Umstellung 
in animistischem Sinne geführt. Dabei möchte ich betonen, daß die animi- 
stische Deutung nicht geringer an Rätseln ist als die spiritistische, daß sie aber 
■mich a 1 s Na tu r  w i s s e n s c h a  f  11 er weit mehr befriedigt, da ich die Pflicht er­
kenne, solange als irgendmöglich mit sogenannten natürlichen Erklärungsver­
suchen auszukommen und außer- oder übernatürliche Ursachen möglichst aus 
dem Spiel zu lassen. Dabei sei wiederum betont: Eine n a t u r w i s s e n ­
s c h a f t l i c h e  Erklärung der Phänomene ist nicht möglich, ja diese stehen 
zumeist mit naturwissenschaftlichen Erkenntnissen in Widerspruch. Aber die 
Naturwissenschaft ist gewohnt, zu einseitig mit chemisch-physikalischen Kräften 
zu rechnen, die ihrer Forschung, vor allem dem Experiment, zugänglich sind 
und sich klaren Gesetzmäßigkeiten fügen. Erweitern wir aber den Bereich der 
Naturforschung auf das Lebensgebiet, auf dem das gesetzmäßig Sichere durch 
das Unberechenbare, höchstens Wahrscheinliche abgelöst wird, dann werden die 
Forschungsgrundlagen bereits schwankend, die Naturwissenschaft muß durch 
Spekulation, durch Philosophie ergänzt werden. Und wenn wir gar das Seelische 
als eine vom Materiellen wesensverschiedene Seite des Seins anerkennen, als 
einer besonderen Ordnung angehörend, in der möglicherweise sogar di<* uns aus 
der Welt des Materiellen bekannten raum zeitlichen Verhältnisse keine Gültig­
keit haben, dann werden wir zwar eine sehr breite Basis für „natürliche“ Er­
scheinungen, Dinge, Feuschungen haben, aber die naturwissenschaftlichen For­
schungsmethoden und Wissensgrundlagen lassen uns als zu eng im Stich.

Ich versuche also auf „natürlichem“ Roden zu bleiben, muß mich dann 
allerdings noch mit dem hier vor allem wirkenden „Seelischen“ etwas näher aus­
einandersetzen. Wenn wir bei diesen Phänomenen ein wirkendes Spaltich an- 
nehmen, so muß dieses, wie seine Auswirkungen zeigen, wesentlich verschieden 
vom bewußten Ich sein. Das Spaltich ist meines Erachtens identisch mit dem 
Unlerbewußtsein, besser gesagt: ist eine Schöpfung des Unterbewußten, das nor­
malerweise eng an das bewußte loh und an das Gehirn gekoppelt ist und damit 
der Hemmung und raumzeitlichen Einengung unterliegt, die der Gebundenheit 
an die Kürpermateric, und zwar die organisierte Körpermaterie, entspricht. Das 
Unterbewußte ist unendlich reicher als die Bewußtheit, sind ja alte Eindrücke 
und Erlebnisse, die jemals unser Nervensystem und unsere Psyche beeinflußt 
haben, unverlierbarer Besitz desselben, während das Oberbewußtsein — abgesehen 
von der jeweiligen Neulcistung (Rezeption, Apperzeption, Assoziation nebst den 
komplizierteren Denkvorgängen usw.) — nur jeweils über einen kleinen Aus­
schnitt der aufbewahrten Erinnerungen verfügt. In einer gewissen Selbständig­
keit arbeitet dieses Unterbewußtsein bei frei schweifender Phantasie, in grö-



ßerer Selbständigkeit, doch immer noch körperlich gehemmt im Traum, dann 
auch, in den Zuständen der Suggestion, der Hypnose, der Trance. Mediale Ver­
anlagung bedeutet vor allem die Loslösbarkeit des unterbewußten Ichs oder einer 
Teilpersonifikation desselben von der Bewußtheit und damit die größere oder 
geringere Befreiung derselben y o i i  den materiellen Gebundenheiten und Hem­
mungen. Schon in den hemmungslosen Traumphantasien unterliegt die unter­
bewußte Psyche einer anderen Zeitordnung, wenigstens einem anderen Tempo 
als das bewußte Denken, über die rasende Geschwindigkeit, in der die Träume 
ablaufen, wurden bekanntlich in den letzten Jahren exakte Untersuchungen an- 
gestcllt. Aber bei medialen Zustäuden vermag — so nehme ich an — die unter­
bewußte oder nach anderer Begriffsaufstellung die unbewußte Psyche sich noch 
stärker von der Ordnung der dreidimensionalen materiellen Welt zu emanzipieren 
und nimmt an der Ordnung des rein Seelischen teil, d. h. es fallen die Grenzen 
der Zeit und des Baumes; Vergangenheit und Zukunft können zur Gegenwart 
werden; das für uns räumlich Ferne ist für die Seele das Nahe und die chemisch- 
physikalischen Beengungen der räumlichen Welt fallen weg. Dieses ungehemmt 
Seelische vermag mit anderen Psychen in Kontakt zu treten (Telepathie und Ge­
dankenlesen), vermag Vorgänge, die sich an anderen Orten und zu anderen 
Zeiten abspielen, mitsuerleben (räumliches und zeitliches Hellsehen) und ver­
mag sogar Materielles zu beeinflussen, chemisch-physikalische Kräfte aufzuheben 
oder in seinen Dienst zu ziehen, vermag unter Umständen, man könnte es als 
Schöpfungsakt bezeichnen und mit dem Schöpfungsvorgang in Parallele ziehen, 
Materielles zu Gestalten zu formen (Materialisationen) oder — wie in unserem 
Falle — Traumgcstalten, Phantasiergeslallen zu schauspielern l).

Nach dieser knappen (hypothetischen) Darlegung zur Analyse unseres 
Falles. Im Unterbewußtsein des Mediums liegt das Material bereit, das zur Go- 
staltung, gewissermaßen zur zeitweisen Wiedergeburt vor allem der „guten“ 
Geister anregte. Die Mutter und die Großmutter mütterlicherseits waren dem 
Kinde nicht persönlich bekannt, sie waren beide früh gestorben: aber ihre seiner­
zeitige Existenz und ihr Torlesdalum lebt im Unterbewußtsein fort. Aus dem 
persönlichen bewußten Erlebniskreis stammen der Stiefgroßvaler. der mit dem 
Kind in schönstem Einvernehmen gelebt hatte und im Frühjahr iy 3 3  slarb, 
ferner zwei Freunde desselben, die mit unserem Medium seil dessen frühen 
Kindheitstagen an in Sympathie standen und in ihrer einstigen Schützerrolle 
nun eine Auferstehung feiern, ebenso der verehrte Onkel Pfarrer. Daneben 
werden manche Gestalten freischöpferisch erfunden, man kennt ja die un­
erschöpfliche Phantasie der unterbewußten Psyche, und werden nun als gute 
oder auch als böse Geister zu einer gespensterhaften \\ irklichkeit. So sind 
sicherlich z . B. die Räuber und Mörder aus dem 1/4. Jahrhundert frei erdichtet, 
wobei ihre Namen eine überraschende Zeitgemäßheit aufweisen. (Lektüre! Ge­
schichtsunterricht!) Interessant ist auch, daß immer wieder der 21. September

]) Näheres über die Stufen des Seelenlebens wird mein demnächst bei Müller 
und J. Kiepenheuer erscheinendes Buch bringen: „D er s e e l i s c h e  A u f b a u  d e r  
P e r s ö n l i c h k e i t .  Biologische Seelenbetrachtung.11



als Todestag auftritt, das Geburtsdatum des Kindes, das selbstverständlich als 
wichtigstes Datum im Jahresverlauf dem Gedächtnis cingeprägt ist. Daß ein 
gemordeter Jude eine Rolle spielt, ist auch aus der politischen Zeitsituation 
verständlich. Eine Kindesmörderin spielt in der Mädchenphantasie begreiflicher­
weise auch eine Rolle und die Schatzgräberin Maria Werndl, eine Verwandte des 
Großvaters, lebte in der Erinnerung des Kindes aus der frühen Kindheit fort; 
denn sicherlich wurde im Familienkreise gar manchmal von jener einstigen 
Hausbewohnerin erzählt, die geizig uud deshalb vermutlich wohlhabend war, aber 
nichts hinterließ. Nach ihrem Tode sollen die Verwandten oftmals das Haus 
nach \ \  ertstückcn durchsucht haben, aber vergebens. Der Wunschgedanke, einen 
Schatz zu finden, kommt in der bcbeirschcndcn Rolle der Maria Werndl zuin 
Ausdruck; daß Todestag und Begräbnisort immer wieder falsch angegeben wer­
den, ist begreiflich, da diese Angaben nie eine Bedeutung für das Kind erlang­
ten. Daß diese Werndl es ist. die das Medium maulschelliert, ist ebenfalls ver­
ständlich, soll ja gerade durch das Kind der Schatz zur Familie zurückkehren. 
Die Ohrfeigen selbst entsprechen wohl selbstquälerischen, masochistischen Nei­
gungen, wie sie ja in milder Form nicht allzu selten sind. Vollkommene körper­
liche und seelische Gesundheit wäre ja kein'1 günstige Grundlage für para­
psychische und paraphysische Phänomene.

Und eine besondere Gestalt der Erinnerung und Phantasie von Kindhcits- 
tagen an ist für das von katholischen Klosterschwestern erzogene Mädchen der 
lieilandsverräter Judas Iscbariot, der denn auch begreiflicherweise die beherr­
schende Rollo übernimmt und die größte Kraft entfallet. Er kann nur noch 
übertroffen werden von Beelzebub, der ja in der Tal schließlich in höchst­
eigener Person auftritt, selbstverständlich mit dem allerstärksten Spektakel: 
merk windig ist allerdings, daß auch noch Luzifer, der doch eigentlich mit 
Beelzebub identisch sein sollte, gesondert als letzte und höehsle Steigerung auf- 
tritt. Aber in der kindlichen Phantasie scheint die höllische Hierarchie etwas 
unklar gelagert zu sein, zudem ist das Gastspiel der Höllenfürsten ein kurzes 
und die eingelebte Persönlichkeit des Judas wird wieder beherrschend.

Wie sirh der Schauspieler in einer erdichteten Persönlichkeit verkörpert, 
wie der Leser in einer der Gestalten des Romans völlig „aufgehen“ kann, wie 
—• in pathologischer Weise — der Geisteskranke sich mit einer Gestalt seiner 
Phantasie völlig identifiziert, so ähnlich verkörpert «ich schauspielernd das 
Unterbewußtsein in den Figuren seines Vorsteliungsschatzos oder seiner Er­
innerungen. Bewunderungswürdig ist hierbei die reiche Gestaltungsfähigkeit 
des unterbewußten Jchs, seine Beweglichkeit, Intelligenz und sein Leistungsver­
mögen jn diesem Zustande medialer Losgelösthcit. liier die verlegene, gehemmte 
Psyche eines naiven Buckfischs — dort eine mit größter Sicherheit, Gewandt­
heit, mit überlegenem Humor und zum Teil sogar mit telepathischem und hell­
seherischem Vermögen ausgestattete seelische Individualität, die sich zudem als 
souveräne Herrin über die Stoffwelt zu erheben weiß. Ein Mittelzustand zwi­
schen heiden Extremen könnte meines Erachtens in der Suggestion erzielt wer­
den; in der \\achsuggestion vielleicht besser als in der Hypnose, denn eigen­
artigerweise traten in unserem Falle — wie ja auch bei dem ersten Freismger



Spukfall — die medialen Phänomene nur im \\  achzustand ein. Erst in der 
letzten Zeit setzten sich die Geräusche eine Zeit lang auch noch während des 
Schlades fort. (Oberflächenschlaf?) Daß die scheinbare vollständige Tren­
nung der beiden psychischen Individualitäten: bewußtes Ich und unterbewußtes 
Ks, den Gedanken an fremde Individualitäten, an Geister nahelegt, versteht sich 
von selbst; wer würde denn unserer Psyche derartiges Können Zutrauen? Aber 
sind nicht auch andere ungewöhnliche und unverständliche Fähigkeiten man­
cher Psychen: telepathische, hellseherische, psychometrische usw. Leistungen 
einwandfrei erwiesen, ohne daß hierbei an die Mitwirkung fremder, geister­
hafter Individualitäten gedacht wird?

V o r b e d i n g u n g  zum Eintritt der seelischen Differenzierung und damit 
der Phänomene ist eine besondere körperliche und dadurch auch psychische Dis­
position. In den schon erwähnten Erregungszuständen am Abend — sie sind 
nicht immer in auffälliger Weise vorhanden — , oft in hochgradigen Furcht- 
gefühlen, mitunter auch nur in besonderen körperlichen Empfindungen kün­
digen sich die folgenden Erscheinungen an. Daß auch das Milieu, so ein das 
Medium umgebender Kreis von Geister- und Teufelsgläubigen die Phänomene 
begünstigt, das glaubte ich zeitweilig konstatieren zti können. Ich schlug des­
halb im Herbst iy 33  vor, eine Sitzung nur in Gegenwart skeptischer Natur­
wissenschaftler zu veranstalten. Am 22. September traf ich mit Hochschulpro­
fessor Dr. Kögel und dem Botaniker Dr. KaHermann im Spukhuuse ein, traf 
dort allerdings auch den spiritistisch orientierten Vater des Kindes und eine 
Krankenschwester an. Trotz sonst günstiger Bedingungen war diesmal keine Er­
scheinung zu erzielen, erst als wir gegen Mitternacht das Haus verließen - - dies 
wurde mir am darauffolgenden Tage erzählt — , im Augenblick, als die Haustür 
hinter uns geschlossen wurde, begannen in Gegenwart der Krankenschwester die 
lebhaften Klopfereien des „Judas“. So interessant der Mißerfolg unseres da­
maligen Besuches war, so bedauerte ich ihn doch, da ich allzu gerne dem un­
gläubigen Dr. K. die Tatsächlichkeit parapsychologiseher Phänomene hätte vor 
Augen und Ohren führen wollen. Daß durch körperliche gesundheitliche Maß­
nahmen in Verbindung mit vernünftigen seelischen Einwirkungen, daß vor allem 
durch die Versetzung in einen anderen, geistig ablenkenden Lebenskreis die Er­
scheinungen zum Aufhören und Körper und Seele zur Gesundung gebracht wer­
den könnten, diesen Standpunkt vertrat ich von Anfang an. \orersl versuchte 
ich das Mädchen wieder zum Malen, auch zum Klavierspiel anzuhaltcu und riet 
fleißigen Aufenthalt in Luft und Sonne. Allerdings konnte erst die klinische 
Behandlung, die im November i <)33 einsetzlc, den Gesundungsversuch radikal 
durchführen, (liier wird sich mancher sagen: Wie kann man die Hand dazu 
bieten, daß ein solch interessantes und seltenes parapsychologischcs Versuchs­
und Beobachtungsmedium untauglich gemacht werde? leb habe durchaus Ver­
ständnis für diesen Einwand. Aber stellt die Pflicht nicht höher, ein junges, 
frisches Mädel dem gesunden, leistungsfähigen Leben wiederzugeben und es 
dem düstern Gespensterspuk zu entreißen?)

Doch nun zu dem besonderen  ̂ermögen dieses zweiten seelischen Ichs, zu 
den merkwürdigen t e l e p a t h i s c h e n  L e i s t u n g e n .  Sie sind bei kriti-



scher Prüfung nicht so häufig, wie es bei unkritischer Beobachtung scheint. Denn 
einerseits kommen in den Äußerungen und Antworten der „Geister“ Reproduk­
tionen und traumhafte Verarbeitungen unterbewußter Erinnerungen zum Vor­
schein, anderseits freie Phantasien. Um Antworten ist „Judas“, der llauptpartner 
in unseren Unterhaltungen, nicht verlegen; selten verzichtet er auf Antwort 
und gestellt, nicht zu wissen. Meistens fabuliert er frisch darauf los. Ertappt 
man ihn auf einer Unwahrheit und hält ihm dieselbe vor, dann ist. er ohne wei­
teres bereit, die Lüge einzugestehen. Zufallstreffer gibt es bekanntlich bei 
jedem Rätselraten und somit auch hier. Aber die allermeisten Sitzungsteilneh­
mer denken nicht an ein Rätselraten, sondern fühlen sich einer Stimme aus 
dem Jenseits gegenüber: sie bestaunen deshalb die wenigen Treffer als Be­
weise einer überirdischen Fähigkeit und vergessen die Fehlleistungen vollständig. 
Höchstens sind sie geneigt, die Irrtiimer als absichtliche Täuschungsmanöver 
des „Lügengeistes“ anzusprechen! Demgegenüber war ich scharf auf der Wacht 
und wog die wenigen, allerdings mitunter überraschenden Erfolge gegen die 
zahlreichen Fehlangaben — sic waren selbstverständlich in sehr vielen Fällen 
nicht nachzuprüfen — ab. Und dabei sah manches Übernatürliche sehr natürlich, 
manches Teufclsmäßige recht menschlich aus.

Aber doch liegen Antworten vor, die über Zufallstreffer entsclveden hinaus­
gellen, die auch nicht dem Unterbewußtsein des Mediums entstammen können, 
sondern auf telepathische Fähigkeiten schließen lassen. Voranstellen will ich 
jedoch das mitunter bewiesene merkwürdige Zeitbewußtscin, indem „Judas“ 
auf Befragen die Zeit, die keinem der Anwesenden bekannt war, auf die Mi­
nute genau, und zwar mehrmals, anaab. Ein solches Zeitempfinden der unter­
bewußten Psycho ist ja von anderen Beobachtungen her wohlbekannt; ich er­
innere nur an posthypnotische Befehle. Ferner möchte ich an dieser Stelle auf 
einen seinerzeitigen kurzen Bericht in der Zeitschrift für Psychologie (1922, 
S. 3 -;3 ) hinweisen: Ein schwachsinniger Knabe von 7V2 Jahren hat hervorragende 
Fälligkeiten in der Angabe von Kalenderdaten und gibt, auch wenn er nachts 
geweckt wird, auf das genaueste die Zeit an.

Angaben des „Judas die an Telepathie, an [feilschen, an Gedankenlesen, 
ja sogar an Prophetie erinnern, wurden zum Teil schon angeführt. Ganz zwei­
felsfrei scheint mir zu sein, daß das schauspielernde Spaltich mi> Psychen 
einzelner Anwesenden in telepathischem Kontakt stand, besonders mit der Seele 
des Kaplans G. war eine überraschende Verbindung vorhanden, die zu Schlag 
auf Schlag erfolgenden Antworten im Sinne des fragenden Geistlichen führte. 
Auch bei anderen Besuchern und Fragestellern beobachtete ich diese seelische 
Verbindung. Dagegen bestand mit meiner Psyche kein telepathischer Kontakt, 
weshalb alle Fragen nach meinen Lobensdaten, nach meinen verstorbenen 
Verwandten usw. restlos mißlangen. Selbstverständlich wurden auch die aller­
meisten Fragen nach Dingen, die keinem Anwesenden bekannt waren, unrich­
tig oder überhaupt nicht beantwortet. Jedenfalls war das immer wieder zu 
hörende Staunen der Anwesenden über das wunderbare Wissen des „Geistes“, 
das schon nahe an Allwissenheit heranreichte, durchaus nicht berechtigt. Jeden­
falls liegt kein Beispiel telepathischer, hellseherischer oder gar prophetischer



Leistung vor, die über das hinausginge, was von ausgesprochen telepathisch ver­
anlagten Leuten bekannt ist. Eber beträgt das Wissen des Freisinger „Judas" 
weniger.

Ich will noch ein paar Erlebnisse anfügen, die für eine a n i m i s t i s c h e  
D e u t u n g  unseres Falles sprechen. Wichtig dünkte mich auch die Fest­
stellung, daß zumeist keine unnormale Wissenserwerbung vorlag, sondern daß in 
den allermeisten Fällen der Wissensschatz des ünterbewußtseins des Mediums 
zur Erklärung der oft merkwürdigen Äußerungen der spukhaften Persönlich­
keiten ausreichle. Allerdings wurde dieser unbewußte Wissensinhalt — analog 
dem Traume — frei kombiniert und jeweils im Sinne der geschauspielerletn 
Individualität höchst zweckvoll und gewandt verwertet. An freien Erfindungen, 
oft recht kühner Art, war selbstverständlich kein Mangel. Ich unterhielt mich 
also eines Nachts wieder lebhaft mit den „Geistern". Sie bestätigten mir eben 
wiederum, daß sie nur mit Hilfe der Kraft eines Mediums mit uns Menschen 
in Verbindung treten können. Ich hatte mich eben mit Judas Bernkuh, dem er­
mordeten Juden, unterhalten, dann war diu Maria Werndl dazwischengekommen, 
der Geizkragen und die Schatzgräbcrm. Als ich nun den Juden Bernkuh noch 
fragen wollte, was er als Jude zum Dritten Keich sage, war er nicht mehr zu 
erreichen. Erst nach einiger Zeit meldete er sich wieder mil seinem charakteri­
stischen Klopfen. Nun fragte ich ihn: „Bist du bereit, mir zu sagen, wo du 
dich unterdessen aufgehalten hast?“ Er klopfte die Antwort: „Ja.“ Ich lasse, 
ihn also buchstabieren und die Antwort beginnt mit „l irgen. . „Aha“, sage 
ich, „du willst melden: irgendwo!“ Er wehrt durch Klopfen energisch ab. des­
halb lasse ich ihn im Buchstabieren fortfahren und es kommt noch: ,,s“‘. Ich 
frage: „Soll es dann heißen: nirgends?“ Wieder wehrt er energisch ab. Ich: 
„Jürgens soll es doch wohl nicht heißen, denn das wäre ein bei uns nicht übli­
cher, ein norddeutscher Name." Die Klopftönc bejahen lebhaft. Nun frage ich 
die Anwesenden, ob sich jemand denken könne, wer hier gemeint sei. Schließ­
lich sagt das Medium: „Vielleicht Dr. Jürgens im Rheinland.“ Lebhafte Zu­
stimmung des „Geistes“. Es wird mir nun folgendes berichtet: Als das Kind im  
Vorjahre sehr nervenleidend wurde, empfahl jemand, eine Fernbc handlung 
durch Dr. Jürgens im Rheinland zu versuchen. Auf Grund eines Prospektes 
schrieb in der Tat die Großmutter dorthin. Da jedoch zoMark Anzahlung nötig 
gewesen wären, unterblieb die Behandlung. Der Name des nach dem Prospekt 
medial veranlagten Doktors, allerdings wahrscheinlich nicht der Ort seines Wir­
kens, blieb im Bewußtsein des Kindes haften.

Bei einer anderen Sitzung kam nochmals in charakteristischer Weise jener 
Dr. Jürgens zur Sprache. Ich schicke voraus: Der Vater des Kindes hatte uns 
wiederholt erzählt von Gesichter» und anscheinend paranormalen Erlebnissen in 
seiner Jugend. Während des Krieges und darnach vollführte er mit seinem 
Freund Nader, der sich jetzt in New York aufhält, erfolgreiche telepathische 
Versuche. Davon hatte offenbar auch das Kind Kenntnis. Eines Nachts unter­
hielt ich mich mit „Judas“, dem immer mehr die Situation beherrschenden 
Geist. Ich frage: „Du verkehrst doch sicherlich nicht nur mit dem Medium 
Th. Du wirst dich vermutlich auch in anderen Teilen der Welt mit Hilfe von



Medien den Menschen kundgeben?" (Durch Klopfen erfolgt Zustimmung.)
Wieviele Medien kennst du zur Zeit ruf der Welt? (/|.) „Bist du bereit uns 

deren Namen und Wohnorte zu sagen?" (da.) „Also ich buchstabiere!" Und 
nun werden uns folgende vier Medien kundgegeben: i. Jürgens in Bonn, •>. Nä­
der in New York, 3 . A. (des Mediums Vater) in Freising, Th. in Freising. 
Man sieht doch aus dieser sehr charakteristischen Antwort deutlich die Quelle 
des Wissens: das Unterbewußtem des Mediums, ja man könnte diesmal sogar 
sagen: das Bewußtsein.

Doch nun zu den p a r a p h y s i s c h e n  E r s c h e i n u n g e n ,  die sich in 
freigebigster Weise und in großer Mannigfaltigkeit einstellten. In erster Linie 
sind es die akustischen W irkungen. die Klopf- und Kratzgeräuscho, die sich oft 
Nacht für Nacht, jedesmal stundenlang, in verschiedener Stärke und mannig­
facher klanglicher Variation, in geradezu aufdringlicher Weise vor uns abspicl- 
ten. Nach dem, was ich bereits davon berichtete, kann man unmöglich an sub­
jektive Täuschung denken. Der Nachbar beschwerte sich wiederholt über den 
Spektakel, im Hause der Krankenschwestern wachten mehrmals Bewohner an­
derer Zimmer, einmal alle Bewohner des Hauses bei den gewaltigen Schlägen 
auf, die damals hin und wieder ertönten. Zudem waren die parallel gehenden 
Erschütterungen oder Bewegungen des Beiles beim Kratzen auf dem Deckbett 
usw. deutlich zu spüren. Ich erinnere ferner an die erwähnten kräftigen Slöße 
gegen den Divan, die für jeden, der dort saß, deutlich zu fühlen und zu hören 
waren. Die Klopf töne'wurden von derselben Kraft bervorgerufen. die auch die 
Türm des Schränkchens zuhiclt und das Wandbrett in Bewegung sclzle und da­
bei förmlich mit unserer eigenen Muskelkraft im Kampfe lag. Wer das alles 
milerlebte und gar oftmals miterlebte wie ich, der kann an der Wirklichkeit 
der Vorgänge und an der Realität der wirkenden Kraft nicht zweifeln. Darin 
stimmen alle Beobachter überein. Die Frage ist also: Was für eine Kraft ist es, 
die solche Wirkungen hervorbringt? Die Frage, woher diese Kraft stammt, 
kann ich mir wohl sparen: denn sogar bei spiritistischer Einstellung müßte ich 
annchmen, daß die Energiequelle das Medium selbst ist.

W ir müssen liier unterscheiden zwischen dem physikalischen Vorgang und 
d r̂ psychischen Lenkung desselben. Denn es waltet nicht ..blind“, sinnlos eine 
Kraft, sondern mit Hilfe des physikalischen Phänomens manifestiert sich eine 
psychische Individualität. Man könnte höchstens der Meinung sein, psychische 
Energie vermöge unmittelbar sich in Schallwellen und mechanische Energie um­
zusetzen; doch ist an dieser Möglichkeit ernstlich zu zweifeln. Seelische Kraft 
bedient sich der Stoff-Kraftwelt, lenkt und leitet, ja beeinflußt sie in sehr 
souveräner Weise — diese Annahme wird wohl die richtigere sein. Knüpfen 
wir an das Materialisationsphänomen an. Der Körper des Mediums sendet —- 
so nimmt man begründet an -  - eine stoffliche Emanation aus. Sie ist wohl in­
dividuell verschieden, wenigstens nach Konsistenz, ist mitunter sicht- und pho­
tographierbar, kann aber auch bei größerer Feinheit eventuell nach Ostys Me­
thode oder in anderer Weise nachgewiesen werden. Diese Emanation kann nun 
durch die unterbewußte Psyche dos Mediums beeinflußt, gelenkt, verwertet, 
eventuell sogar zu schemenhaften Gestalten geformt werden. Diese Emanation



ist in gewisser Beziehung Werkzeug der Psyche und läßt sich als Organ verwen­
den und mitunter formen. Wie der Künstler oder Erfinder seine Idee mil Hilfe 
von Materie realisiert, wie vermutlich die Schöpfungsidee mittels der Sloff- 
Krallwelt verwirklicht wurde, so vermag die mediale unterbewußte Psyche ihre 
Vorstellungen mit Ililfe der selbst produzierten Stofi'sendung zu realer Wirk­
lichkeit werden zu lassen. Driesch weist darauf hin {,,Parapsychologie“), daß 
Körpermaterie schon beim Stoffwechsel unter seelischem Einfluß steht; bei der 
Assimilation gelangt sie unter die Macht der Seele, bei der Dissimilation wird 
sie dem Einfluß der Seele entzogen. Der mitunter sehr große Einfluß der 
Psyche und ganz besonders der unterbewußten Psyche auf den Körper ist ja 
allgemein bekannt; die auffällige, mitunter sogar gewebsveränderndo, unter Um­
ständen selbst bis zum Tod durch Einbildung führende Macht des Seelischen in 
der Hysterie veranlaßt« ja Karl Ludwig Schleich, von der Hysterie als einem 
,,metaphysischen Problem“ zu sprechen. (,,Vom Schaltwerk der Gedanken“.) 
Daß Seele auf fremde Seelen einwirken kann, wird keinem Einwand begegnen; 
daß Psyche unter Umständen auch auf fremde Materie zu wirken imstande ist, 
ist z. ß. bei den oftmals glaubhaft berichteten Anmeldungen Sterbender be­
obachtet worden. Daß die Psyche eine Macht hat über die vom eigenen Körper 
ausgesandtc und damit vermutlich noch in einem gewissen Zusammenhang be­
findliche Emanation dürfte nach dem Gesagten begreiflich erscheinen. Inter­
essant war mir eine in letzter Zeit durch die Presse gegangene Nachricht, Pro­
fessor Fritz Giese in Stuttgart habe dh vom menschlichen Körper ausgehenden 
ultraroten Strahlen studiert und gefunden, daß sie durch psychische Vorgänge 
in Form und Richtung beeinflußt werden. (S. S. \r . ■!.} Es handelt sich zwar 
um eine unbestrittene \\cllenstrablung: neben ultraroten gehen aber höchst­
wahrscheinlich auch iängefwelligc (elektrische) sowie kürzer«eilige Strahlen 
(ultraviolette, in deren Bereich bekanntlich auch die ton lebenden Wesen aus- 
gesandten „mitogenetischen“ Strahlen gehören) vom menschlichen wie tieri­
schen und pflanzlichen Körper aus; es besteht aber auch die Wahrscheinlich­
keit. daß mannigfache Korpuskularslrahlen vom lebenden und besonders vom 
intensiv lebenden, vom körperlich (Brunft, Menstruation. Tianeeerregimg u.a.) 
oder seelisch intensivierten Wesen ausgehen. Die Grenze zwischen physika­
lischer Korpuskularstrnhlung und Emanation (z. B. auch Duflemanalion'1 ist aber 
meines Erachtens nicht unbedingt zu ziehen. Auch Stoffe sind ja in letzter Linie 
Knergiekomplcxe. Auf jeden Fall läßt sich sagen. <laß jeder lebende Körper 
von einem Kräftefeld umgeben isl, daß dieses Kräftefeld individuell wie auch 
beim Einzelindividuum zu verschiedener Zeit verschieden ist, und daß es sich 
bei einem Medium wie dem unsrigen besonders reich und wirksam erweist.

Somit isl auch die Möglichkeit, daß sich in diesem Kräftefeld akustische 
oder mechanisch'’ Wirkungen unter psychischer Leitung abspielen, nicht als tin- 
vereinbar mit unserem naturwissenschaftlichen Weltbild von der Hand zu weisen, 
wenn wir auch über Einzelheiten dieser \  orgänge noch im unklaren sind. Die 
längstbekannte Tatsache, daß helles Licht die Phänomene stört, kann sowohl in 
physikalischem Sinne gedeutet werden, da es sich um Lichleuergie handelt, die 
andere und besonders feinere Energien (man verzeihe den stofflichen \usdruck!)
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ungünstig beeinflussen könnte; sie kann aber auch psychisch erklärt werden, da 
die Phantasie und besonders die Traumphanlasie des Unterbewußten sicherlich 
leichter im Dunkeln arbeitet.

Ich fühle mich nun noch versucht, zu dem Problem der „ D c m a l e r i -  
a l i s a  t i o n “ Stellung zu nehmen; an der Tatsächlichkeil des Transportes durch 
Türen und Wände vermag ich nach dem Selbsterleben so wenig izu zweifeln wie 
an paraphysischen Bewegungen von Gegenständen überhaupt. Aber mir sagt die 
üblich gewordene Erklärung des Phänomens auf Grund der \tomtheorie nicht 
zu: Materie ist akkumulierte Elektrizität; somit kann sich Materie wieder in 
Energie auflösen und aus Energie wiederum zu Stoff in ursprünglicher Form 
werden. Demgegenüber vertrete ich folgenden Ge,dankengang: Seelisches und 
Körperliches gehören verschiedenen Ordnungen des Seins an. Unsere Körperwelt 
ist räumlich dreidimensional. Das an diese dreidimensionale Materie gebundene 
Bewußtsein denkt ebenfalls dreidimensional und ist zudem an ein bestimmtes 
Zeitempfinden gebunden, das durch unsern materiellen Körper bestimmt wird. 
Unser „Leben“ und deshalb auch unser Denken erfolgt in dieser Zeit, die „un­
sere“ Zeit ist; hier herrscht der „Augenblick“, die Sekunde (Herzschlag), der 
Jag (Erdumdrehung, Wechsel von Tag und Nacht), das Jahr (Erdbahnkreis) 
und die Spanne, die durch ein Menschenleben gegeben ist. Aber sowohl Rauin- 
wie Zeitbegril'fe sind nur relative. Es gibt auch ganz andere Haumdimensionen 
und ganz andere Tempi als unsere menschlichen. Die Seins-Ordnung des See­
lischen, soweit dieses nicht oder wenigstens nicht mehr gleich stark körperge­
bunden ist, gehört einer 4 . Dimension wie einer anderen Zcitkategorie an oder 
hat daran teil. Um letzteres vorweg zu nehmen: ihr kann die Vergangenheit als 
Gegenwart erscheinen (Psychometrie) und kann die Zukunft Gegenwart sein 
(Prophetie). Die Seele taucht also ein in eine umfassendere Zeitordnung, wie 
wir sie auch auf Gott als den reinen Geist, „dem Vergangenheit, Gegenwart und 
Zukunft eins sind", anwenden. Für die körpergebundene Seele kann in media­
len, das sind halbgelösten Zuständen, allerdings meist nur für \ugenblicke 
(„zweites Gesicht“ usw.) ein Teilhaben an dieser Zeitordnung des rein Psychi­
schen ermöglicht sein.

^Aber auch räumlich gehört das Bein-Scelische einer anderen Ordnung, 
sagen wir: der vierten Dimension an. Würde ein dreidimensionaler Gegenstand 
in die vierte Dimension übergehen, so wäre er für dreidimensionale Wesen ver­
schwunden, genau so wie für gedachte zweidimensionale Wesen ein bisher flä- 
chenhafter Körper beim Eingehen in die drille Dimension verschwunden wäre 
(Näheres darüber ist in der einschlägigen Literatur zu finden.) In die spiri­
tistische Weltanschauung übersetzt: Wenn ein „Geist“, der also nicht mehr 
unserer dreidimensionalen Welt angehört, für den somit auch unsere Raum- 
Zeit-Beschränkung nicht gilt, einen Gegenstand unserer Weit in die (gedachten) 
Hände nehmen würde, dann würde dieser nun der Geisterwell angehören und 
für uns verschwunden sein. Er könnte in dieser Situation auch durch Türen und 
Fenster liindurchgehen, ebenso wie der Geist selbst, „der nicht von dieser Welt 
ist“. Erst wenn der Geist den Gegenstand wieder zu uns zurückgibt, wird er 
für uns wieder sicht- und greifbar Wir brauchen jedoch keine Geister spiriti-



stischer Art anzunehmcn, denn diese sind identisch mit dem Rein-Scelischen 
schlechthin. Es ist also meines Erachtens die Spalfseele des Mediums, die sich ja 
mehr oder weniger vom körperhaften Ich loslöste, mehr oder weniger in den 
Zustand der vom Leibe völlig geschiedenen Seele gelangt. Sie vermag damit 
einerseits materielle Kräfte in ihren Bann zu ziehen, eventuell innerhalb der 
dreidimensionalen Welt in Bewegung zu setzen, andererseits vermag sie unter 
Umständen Materie zeitweise der eigenen Ordnung anzugleichen und damit für 
uns verschwinden zu lassen. In unserm Fall also: Die Spaltpsyche, für die keine 
räumliche Beschränkung gilt, holt aus einem andern Baume, auch wenn dieser 
verschlossen ist, Gegenstände, übernimmt sic während des Transportes in die 
eigene, in die vierte Dimension, und entläßt sie im Sitzungszimmer wieder in 
unsere Well. Selbstverständlich ist ihr auch die weitere Bewegung und Lenkung 
der Gegenstände in der dreidimensionalen Welt, soweit Energie zur Verfügung 
s t eh t ,  möglich.

Damit beende ich meine subjektiven Randbemerkungen zum Freisinger 
Fall. Ergänzend habe ich zu berichten: Das Kind kam im November in die Kli­
nik von Dr. Schmitt-München. Mehrere Wochen hindurch waren die spukhaf­
ten Erscheinungen völlig verschwunden. Dann soll plötzlich in einer Dezember­
nacht der Geisterspuk mit bisher unerhörter Gewalt nochmals losgebrochen sein; 
es war eben doch zuviel Material und psychische Energie im Unterbewußtsein 
au {'gespeichert. Kurz danach berichtete das Kind nach Hause: ,,Heute nacht 
fühlte ich ein schattenhaftes Etwas sich aus meiner Brust loslösen: danach fühlte 
ich mich ungemein erleichtert.“ — Ich nehme an, daß die junge Patientin ihrem 
Arzt hiervon berichtet hat; denn dieser soll ihr verkündigt haben, daß sich diese 
Loslösung nochmals und dann endgültig vollziehe. Richtig — in einer der fol­
genden Nächte löste sich abermals dieses Etwas los, und damit dürfte die psy­
chische Grundlage der Heilung gewonnen worden sein. Es muß nur auch noch 
das angegriffene, nervöse Körperchen sich erholen — dann ist ein Medium we­
niger auf E rden ... und das ist allerdings ein wenig schade!

Weltanschauliches und Theoretisches.
Ist d e r  S p iritism u s e in e  W issenschaft?

• Von Dr. F. Quade .
Herr Studienrat Hans Ilänig hat im Mai-Heft der Zeitschrift für Parapsycho­

logie Seite a i j —aiS zu meinem Artikel Quousque tandem? im Oktober-Heft xg33 
unter der obigen Überschrift Stellung genommen.

Ilänig gibt zu, daß die spiritistische Hypothese in vielen Fällen weniger ver­
wickelt als die aniinislische ist. glaubt aber, daß alle Wahrscheinlichkeilsbe weise 
für die spiritistische Anschauung nicht ausreichen, um den Spiritismus als eine 
Wissenschaft wie etwa die Geschichtsforschung oder die Physik ansehen zu 
können Solange man noch sagen kann: Es kann so sein, aber es muß nicht so 
sein, wäre der Spiritismus als Wissenschaft nicht fundiert.
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Prinzipiell möchte ich zu dieser Auffassung bemerken, daß die meisten soge­
nannten \\ issenschaften bei der Mehrzahl ihrer Theorien in einer ähnlichen 
fatalen Lage sind.

Ganz die gleiche Erwägung gilt gegenüber den Anschauungen der Astrono­
men über die Entfernungen und Zustände der Fixsternwelten und Nebelflecke, 
die Dcscendcnz- und Rassentheorien, die Hypothesen über das Wesen der Elektri­
zität, der Schwerkraft, des Lichtes, der Sinneswahrnehmungen, über die Ver­
schiebung der Pole, das Entstehen der Eiszeiten, die Funktionen des Gehirns, 
den Aufbau der Psyche, die Blüte und den Untergang der Völker, die Ursache 
der Konjunkturschwankungen, den Ursprung der Sprachen, den Aufbau des 
Aloins.

Vollkommen gesichert sind doch nur einige sinnfällige Ergebnisse der exak­
ten Naturwissenschaften und rein beschreibende Feststellungen über äußere 
Lebensformen und Geschehnisse. Im Augenblick, wo man nach den Ursachen 
und Zusammenhängen forscht, die im Unsichtbaren liegen, verlieren wir den 
sicheren Boden unter den Füßen. Sollen deshalb alle mit wissenschaftlicher 
Methodik zu bearbeitenden und bearbeiteten Gebiete des Geisteslebens und der 
Natur nicht als Wissenschaften gelten?

Stellt man sich, wie sicher die Mehrzahl der Leser dieser Zeitschrift, auf den 
Standpunkt, daß es eine Erkenntnismöglichkeit jenseits der fünf Sinne durch 
Hellsinnigkcil gibt. d>e in den Bereich des sonst Unsichtbaren vordringt und nur 
geahnte Zusammenhänge liellsinnig wahrnehmen läßt, so muß man zugeben, 
daß das Gebiet des Wißbaren und damit der W issenschaft durch den Okkultis­
mus außerordentlich erweitert ist und auf dem des Spiritismus schon so geför­
dert ist, daß er sicher mit dem gleichen Recht als eine wenn auch junge Wissen>- 
scbal'i angesprochen werden kann, wie die Wissenschaft von den Fixsternen oder 
den Rassen.

Nach diesen allgemeinen Vorbemerkungen über die erkenntnislheoretisehen 
Grundlagen möchte ich einzelne Bedenken des Herrn Ilänig zerstreuen.

llanig meint, Berichte der Medien über Verstorbene und jenseitige Zustände 
könnten auf einem Lesen in der Akashachronik beruhen, bewiesen mithin nicht 
Sas persönliche Fortleben.

Lesen in der Akashachronik setzt Hellsinnigkeil voraus. Viele Medien, die 
durch automatische Schrift, Skriptoskop, Additor. PlancLnUc oder ähnliche 
mechanische Hilfsmittel Mitteilungen erhalten, die von Verstorbenen Uerzurüh- 
ren scheinen, sind selbst nicht hellsichtig. W ie sollen sie also in der Akasha- 
cliionik lesen?

In dieser Chronik mag alles aufgezeichnet sein, was einem Verstorbenen 
hu Lebzeiten zustieß. Wenn nun aber, wie es Tausende von Malen geschehen 
ist und täglich wieder geschieht, der Verstorbene über Erlebnisse n a c h  seinem 
Tode berichtet, etwa über Beobachtungen, die er bei seinem Begräbnis oder bei 
Besuchen der Hinterbliebenen gemacht hat, wenn er in der ihm eigentümlichen 
Weise auf improvisierte Fragen der am Zirkel teilnehmenden Angehörigen und 
Freunde antwortet (vgl. z. B. das W'erk Raymond von Sir Oliver Lodge, in dem 
der große Physiker über Gespräche berichtet, die er oder Glieder seiner Familie



mit seinem im Kriege gefallenen Sohn Raymond nach dessen Tode führten), 
so versagt die Erklärung des Ablesens aus der Akashachronik auch für hellsich­
tige Medien. Denn diese könnten ja, gäbe es kein Leben nach dem Tode, aus ihr 
nur die Erlebnisse des Verstorbenen im physischen Körper ablesen, fänden aber 
nichts über das, was ihnen nach dem Tode zugestoßen ist. Auch ist es unwahr­
scheinlich, daß sie gedankenschnell durch Lesen in der Akashachronik das Wesen 
des Verstorbenen vollkommen genug erfassen könnten, um gerade in der ihm 
eigentümlichen Art zu antworten.

Weiter denkt llänig an die Möglichkeit, es könnten Aslrallarven, die das 
höhere Ich abgestoßen hat, von gewissen Elementarkräften belebt, die Geister 
Verstorbener vorspiegeln.

Theosophen und Anthroposophen nehmen ein persönliches Fortleben nach 
dem Tode an, wie die Spiritisten. Auch die Spiritisten lehren, daß sich die Be­
schaffenheit des feinstofflichen Körpers beim Übergang in eine höhere Sphäre 
verändert. Aber sie meinen, daß das, was dabei etwa zurückbleibt, sich in der 
Regel nach kurzer Zeit verteilt und verschwindet.

Unterstellen wir, daß mentale und astrale Hülsen, zurückgelassen wie eine 
Schlangenhaut, niederen Geistern vielleicht dämonischer Art dazu dienen können, 
das Aussehen, Fühlen und Denken eines Verstorbenen nachzuahmcn, so wird 
doch diese Nachahmung immer nur eine sehr oberflächliche sein können. Wäh­
rend eine frühere Zeit auf Identifikationen durch Namen, Geburts- und Todes­
tagsdaten und gewisse Reminiszenzen entscheidenden Wert legt, sieht die heutige 
Forschung den vollen Beweis füi die Fortexistenz einer Persönlichkeit erst dann 
als erbracht an, wenn der Verstorbene immer wieder auf die neue, durch sein 
llinscheiden gegebene Situation in der seinem Wesen angemessenen höchst per­
sönlichen Weise reagiert. Würde Herr llänig die in meinem Artikel: Quousijue 
tnndem angeführten Werke gelesen haben, insbesondere „The case of Lester 
Coli mau" und ,,The W'itness“ (vgl. Zeitschr. für Parapsycliologie, Jahrgang ip33 
S .4 j'd , so würde er sehen, daß für diese Fälle jedenfalls die „Galvanisierung 
astraler Larven'" gar nicht in Betracht kommen kann.

Übrigens hat das ausgezeichnete Medium. Frau Kalamecs, über das ich in 
der Zeitschr, für Parapsychologie iq3/|, S. 202—208 , auch Juliheft berichtete, 
auf diesbezügliche duich Herrn Johanson gestellte Fragen mitgeleilt, die fein­
stofflichen Körper sehr hoch entwickelter Menschen blieben zum Gebrauch für 
missionierende Geister von anderen Welten erhalten, die der mittelmäßigen, 
nicht Gott und Christus leugnenden Menschen würden zerteilt, damit sic nicht 
gemißbrauchl werden könnten, und nur mit den Feinleibern von Atheisten und 
Antichristen könnten niedere Geister ihr Spiel treiben. Irreführungen von Zir­
keln durch solche niederen Geister fänden statt, sie bewiesen zwar nichts gegen 
das persönliche Fortleben, zeigten aber, daß die Angabe von ein paar Daten noch 
nicht mit Sicherheit die Anwesenheit des Verstorbenen in Person, d. h. mit sei­
nem höheren (Atman) Ich, erkennen ließe.

Erfahrene Spiritisten prüfen sehr genau die Qualitäten des Mediums, der 
Kontrollgeister und der sich kundgebenden „Verstorbenen1 ehe sie von Identi-
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tälsbeweisen überzeugt sind. Sie fallen auf Foppgeister" — übrigens oft selbst 
f o r t l e b c n d c  Geister Verstorbener — so leicht nicht herein.

Ilänig bezweifelt weiter die Beweiskraft automatischer Niederschriften in 
der Handschrift eines Verstorbenen. Manche sensitiven Menschen können sich 
in einen anderen, den sic sehen und kennenlcrnen, so einfühlen, daß sie charak­
teristische Züge seiner Schrift erahnen, unzweifelhaft. Aber solche Menschen 
sind selten, auch unter Medien. Außerdem haben Medien meist nicht die Fähig­
keit. rückschauend das Wesen eines Verstorbenen so eingehend kennenzulernen, 
daß sic durch Einfühlung etwa seine Handschrift naclmhmcn könnten. Das 
Medium Sänger, auf das Hänig exemplifiziert, ist ein Sonderfall.

\\ as soll es gegen den Spiritismus beweisen, daß ein Geist sich einmal auf 
den Inhalt eines Briefes, den er sicher kennen mußte, nicht besinnen konnte, 
wenn die Vergeßlichkeit schon der Lebenden durch Tausende von Zeugenaus­
sagen hei Gerichtsverhandlungen täglich evident wird, was. daß manche Verstor­
benen ihr Versprechen, wiederzukommen, nicht erfüllten? In zahllosen Fällen 
v urdc dies Versprechen eingelöst. Versäumt aber ein Verstorbener die Einlösung 
in den ersten Tagen nach seinem Tode, in denen sein Ätherkörper noch die Kraft 
zur Iiervorbringung von Berührungen, Worten, Klopflautcn besitzt, so kann sie 
ihm später unmöglich gemacht sein, wenn weder <W, dem das Versprechen ge­
geben wurde, noch jemand aus seiner Umgebung medial ist. Zu spiritistischen 
Zirkeln haben nur wenige Menschen Beziehung. Es ist nicht einmal gesagt, daß 
ein Parapsychologe wie Schrcnck-Notzing. falls er den Willen hätte, sich kund­
zugeben. in Deutschland ein Medium finden würde, mit dem gerade er leicht 
in Kontakt kommen könnte.

Auf das Auftreten von materialisierten Phantomen, über das Hänig kri­
tische Bemerkungen macht, habe ich meine Beweisführung nicht gestützt. Immer­
hin sei bemerkt, daß man sic schwerlich als materialisierte Trauinprodukte des 
Mediums. Umgestaltungen seines eigenen Doppelgängers wird ansehen können, 
wenn, wie bei dem amerikanischen Materialisationsmedium Müller gleichzeitig 
m e h r e r e  Phantome erscheinen, wenn diese Phantome verstorbene Angehörige 
zufällig anwesender Besucher, die Müller gar nicht kennt, sind, wenn diese 
Phantome die Hinterbliebenen liebkosen, küssen, ja sich mit ihnen unterhalten. 
Mir ist nicht bekannt, daß jemals eine derartige Wandlungsfähigkeit der Dop­
pelgänger Lebender von einem Forscher beobachtet wäre, auch nicht von de 
Rochas.

Hänig darf mir Zutrauen, daß ich das g a n z e  Gebiet des Okkultismus, mit 
dem ich mich seit dreißig Jahren, zuzeiten sehr intensiv beschäftigt habe, eini­
germaßen kenne, natürlich auch die Thuosophie und die Kultmagie vieler asiati­
scher Völker, und bei meiner Beweisführung für den Spiritismus berücksichtigt 
habe. Die europäischen und amerikanischen Medien haben nie die Schulung in­
discher Yoghin, tibetanischer Mönche, mohammedanischer Derwische oder mon­
golischer Schamanen durchgemacht. Was diesen z. T. aus eigener Kraft gelingt 
— auch sie bedienen sich sehr viel der Hilfe von Jenseitigen — das ereignet sich 
bei unseren Medien fast ausschließlich durch Einwirkung oder Mitwirkung der 
Unsichtbaren, von gewissen Beihilfen oder Alleinäußerungen des Unterbewußt-



seins bei medialen Zeichncreien, Niederschriften, Tischbewegungssitzungen und 
11 a 1 bt rancereden a bgese he n.

Die Existenz des Doppelgängers ist vielfach bewiesen, ln den vierzig Jahren 
seit dem Erscheinen von Aksakows Standardwerk haben Paraphysik und Para- 
psvehologie immer mehr Material zugunsten der spiritistischen Anschauung zu- 
samincngebracht.

Mer aber von der Gegenseite hätte je eine ernsthaft diskutierbaie Erkläi ung 
für die Schilderungen des Jenseits geben können und die zahllosen Überein­
stimmungen in den Berichten, die einleuchtender und sinnvoller wäre, als die, 
daß solch Jenseits tatsächlich existiert und daß die Verstorbenen in immer fein- 
stofflicher werdenden Leibern in ihm fortlcbcn, zuerst in den die feste Erde 
umgebenden Hohlkugelräurnen. später in feinstoffliehen Sonnensystemen oder 
vielleicht auch in den Astral- bzw. Mcnlalsphärcn anderer Planeten?

Auch Hänig übergeht dies von mir so stark unterstrichene Problem Er 
meint nur, die Kenntnis der Jenseitswelt wäre für uns vorläufig nicht erreichbar, 
und darum könne der Spiritismus keine Wissenschaft werden. Wäre sic erreich­
bar, würde, nach seiner Argumentation, Spiritismus eine Missenschaft sein. Und 
warum sollte die übersinnliche Mahrnehmung nicht diese Kenntnis vermitteln 
können? Wenn die Hellseher Vergangenes. Gegenwärtiges, Zukünftiges auf 
Erden schauen und wir die Richtigkeit ihrer Schaumigen bezeugen können, 
haben wir keinen Grund, ihre Angaben über Geister und deren Mitteilungen 
prinzipiell zu bezweifeln. Können wir ebenso feststellen. daß die Geister über 
Irdisches nichtiges aussagen, sind wir berechtigt, auch ihre Berichte über die 
Jenseitswelt für glaubwürdig zu halten. Mir scheinen diese mannigfachen Dar­
stellungen, die die verschiedensten Geister unabhängig voneinander über jen­
seitige gedankengeschaf fene Landschaften und Lebensgevv ohnlieiten gegeben 
haben, nicht weniger für wissenschaftliche Verarbeitung geeignet als die Schil­
derungen der geographischen Forschungsreisenden über unerforschte Gebiete 
und die Sitten ihrer Bewohner, und jedenfalls geeigneter als dir mit viel Mathe­
matik verbrämten und deshalb als hoehvvissenschafllich geltenden Spekulationen 
über ferne Fixsternvv eiten.

Es wundert mich, daß Herr Studicnrut llänig, trotz seiner doch sonst im 
allgemeinen positiven Einstellung, sich auf die Seite der Zögernden und Unent­
schlossenen stellt und zur Rechtfertigung dieses Standpunktes dem Spiritismus 
die M issenschaftlichkcil, im Gegensatz beispielsweise zur Geschichte, absprichl.

Die Entschiedeneren — und ich freue mich, dazu Herrn Professor IIofF- 
mami-M ien (vgl. Zeitschrift für Parapsychologie iy33, Ö. 568) und Herrn Pro­
fessor Kasnacich (vgl. Zeitschrift für Parapsychologie iq3/|> b. i34) rechnen zu 
dürfen, werden weiter bemüht sein, den Spiritismus kritisch zu betreiben und 
wissenschaftlich darzustellen, aber sie werden die gewonnene Überzeugung ohne 
Furcht vor dem Vorwurf der Übereiltheit oder Unwissenschaftlichkeit auch frei­
mütig bekennen und hoffentlich viele Nachfolger finden.
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H e llse h e n  o d e r  S tra h lu n g ?
Von F. M. F e 11 m a n n , Berlin.

Wohl auf keinem Gebiet wie dem des Okkulten gibt es derartig viel 
Grenzfälle zwischen Physischem und Psychischem. Zwei davon möchte ich kurz 
berichten.

Frl. X.. eine mir nahe Bekannte, scheint in medialer Entwicklung zu stehen, 
die sich in stets neuen Überraschungen entfaltet. Eines Tages, bei einer Freun­
din zu Gast, spricht sie zur Unterhaltung automatisch. Es ist Vorfrühling, sie 
sitzt behaglich am Ofen. Plötzlich tastet die Iland am Ofen herum und zeigt 
eine Stelle, wo angeblich Gold versteckt ist, und zwar Goldschmuck mit ,.Klin- 
kercheu“, funkelnden Steinen. Es wird alles genau erklärt, die Richtung schräg 
an der Nachbarvilla vorbei gewiesen und das Versteck in der „Kochmaschine“ 
hinter der eisernen Klappe angegeben.

Frl. X. ist selbst neugierig - - sie arbeitet im Wachzustände —, wieso sie 
hellsehend Gold erfahren könnte. Es wird ihr gesagt: „Schwingt doch. . .  lebt 
doch . . .  fühlst nicht? Gold schwingt doch.“

Natürlich „fühlt“’ sie nichts. Die eiserne Klappe wird mit „kratzt so“ er­
klärt. (Vielleicht Rost?) Übrigens empfand sic Eisen schon früher als „krat­
zend“. Erst n a c h  diesem Hellfühlen erfährt sie durch l'rl. S„ ihre Freundin, 
daß deren Schwester an die Nachbarin tausend Mark verlieh und als Pfand testa­
mentarisch deren wertvollen BrillanUrhmuck vermacht bekam. Die Nachbarin 
war einige Wochen vorher gestorben, und kein lebendes Wesen wußte uin das 
V e r s t e c k  des Schmuckes, nach dem die Erhon verzweifelt suchten. Doppelt 
interessant mutet au. daß an diesem Sonntag die Erbin darauf kam, durch 
einen Zeilsehriflartikel, ein Medium versuchsweise zu befragen, sich aber „ge­
nierte“, darüber zu reden Frl. $!. nun, bei der Erl, X. „aus Spaß“ arbeitete, 
„genierte“ sieb ebenfalls, mit Frl. X.. die bestimmt das Versteck zu zeigen ver­
sprach, hinüberzugehen. Immerhin scheint sie telepathisch übermittelt zu haben: 
denn der Schmuck wurde in dieser Worlie endlich gefunden, und zwar genau 
dort, wo l'rl. X. ihn entdeckt hatte, hinter einer Klappe der Kochma>-chino im 
Gart^ihäusehon schräg hinter der Villa, woran kein Mensch gedacht hatte.

Es erscheint als kombinierter Fall von i .  Telepathie (der Plan der Erhin. 
die ein Medium rufen will, von Frl. X. aber nichts weiß), Ilcllfühlon (Frl. X. 
„fühlt“ den Schmuck und erhält automatisch gesprochen das Versteck genannt),
3. „Gold schwingt!" also eventuell eine Slrahlungskraft, die sich Fr). X. in der 
Art des W ünschelrutenproblems bemerkbar macht. Bemerkt sei, daß Frl. X. 
physisch n i c h t s  fühlt, sondern es g e s a g t  bekommt, gleichsam von einem 
Mittler, der gleichzeitig dort und empfindsam für Strahlungscnergie ist und 
gleichzeitig automatisch davon redet. Die Objekte werden nie klar umrisseu ge­
nannt, sondern gewissermaßen aufgebaut, so lange beschrieben, bis Frl. X. sie 
erkennt und erfaßt. Sie stellt dabei Fragen, um genauere Auskunft zu bekom­
men, und erhält Antworten, die nicht wie die Fragen gedanklich aus dem Hirn 
kommen, sondern die sie erst aus dem Sprechen erfährt.

Das andere Erlebnis führt nach Thüringen, liier erfuhr sic auf Spaziergän-



gen und Wanderungen geschichtliche Begebenheiten. Ohne daß sie die Landes­
geschichte kannte, wurde ihr eine Keltensiedlung vergangener Jahrhunderte ge­
wiesen, Kampfplätze, an deren einem sie jedesmal ein Schauer befiel, bis ihr 
gesagt wurde: „Du fühlst das vergossene Blut.1“ Dann wurde der Überfall der 
Kelten von einem fremden Kriegerschwarm geschildert, und als sie das als 
Phantasie nahm nach ihrer kritischen Art, wurde ihr als Beweis geschildert, 
wie das damalige Aussehen der Landschaft war, vor allem ein früher häufig 
bloßliegender Stein „mit Glasscherben, hell, scharf, durchsichtig, wie Scherben, 
aber s i n d  keine, Stein ist so'*.

Frl. X. hat keine Steinkenntnisse und fragte dort einen Geologen, Herrn 
Dr. K., wobei sie den Stein so deutlich beschrieb, daß er ihr lächelnd einen 
Stein gab, bei dem sie entzückt ausrief: „Meine Glasscherben!“ Es war der 
Porphyr mit glashellen Kristallbildungen! Bei Sprengungen, zwecks Straßenbau, 
kam er auch aus dem Berg zutage. Die Kelten sind geschichtlich dort bekannt, 
jedoch fand Frl. X. auch eine Burg, die vielleicht iin Mittelalter zerstört 
wurde (nicht keltisch), wie ihr von einem Geschichtskenner bestätigt wurde. 
Noch weiter zurück „sah“ sie sonderbarerweise „Elche“, die es unseres Wissens 
kaum auf dem Gcbirgskamm Thüringens gegeben hat. Ihr eigener starker Zwei­
fel wurde damit beantwortet, daß damals auf den Höhen Sümpfe waren, Mo­
rast — und zu ihrem Schrecken sah sie zum ersten Male auch Phantome, große 
graue Tiere, an sich vorbeijagen, die die Form von Elchen hatten, das eine mit 
mächtigem Schaufelgeweih, das andere schmächtiger und ohne Gehörn.

Hierzu ließe sich sagen, dal) vielleicht in fernen Zeilen die nordischen Tiere 
durch die Eisströme, die ja bis nach Mitteldeutschland reichten, bis in diese 
Region herabgedrängt wurden. Daß sich in den Talmulden Seenüberreste und 
langsam austrocknende Sümpfe hielten, als die Gletscher sich wieder zurück­
zogen, dürfte wahrscheinlich sein. Aber dies nur nebenbei.

Wir finden bei diesem zweiten Fall den Stein, der wieder „gefühlt“ wird, 
als „Beweisstück“ genannt. (Womit der Beweis d u r c h  die \nwcscnheit des 
Steins natürlich nicht erbracht zu sein braucht.) Wieder wird der Stein g e ­
sagt .  Er kann ebensowohl aus der (damaligen wie jetzigen) Landschaft heraus 
„geschaut“ sein, wie durch seine Strahlkraft auf dem Wege des Rutengänger- 
fiililcns erfühlt sein. Begegnet sich hier die Psyche mit der Physis oder was 
sonst? Anscheinend sind wieder zwei Vorgänge verwoben, die Schau ins Ver­
gangene und die Schwingung des tatsächlichen Objekts. Das noch als Gestein 
Gegenwärtige soll Beweis eines Vorganges sein, der weit zurückliegt. Ob er als 
Psychometrie zu werten ist und aus beeindruckten Gegenständen ausslrahlt und 
erfühlt wird — oder ob er wie örtlicher Spuk in ungeheurer Kraftentladung an 
die Gegend gebunden ist, laßt sich nicht klar erkennen. Das eiue wäre fixiert 
— im Gestein —, das andere wäre ein geistiger Vorgang, traumatisch an den Ort 
seiner Wirklichkeit verhaftet. Vielleicht ist auch beides verwoben. Der Stein 
wurde l'rl. X. erst n a c h  der Schilderung des Kampfes genannt. Aber das be­
weist nichts gegen die Erlebnisfixierung durch ihn.

Aus allerjüngster Zeit — obiges spielt im Frühling bzw. im Sommer i <j33 ■— 
noch ein anderes.
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An einem Februar-Freitag 1934 Frl. X. ist bei Angehörigen zu Besuch, be­
kommt sie starke Schmerzen in der linken Hand. Der linke Arm wird wie blut­
leer, taub, sehr unangenehm. Dabei fühlt sie deutlich ,,Stahl“ und sagt es auch, 
Immer nur „Stahl“, und von diesem rätselhaften Stahl eine Verletzung, die mit 
Schmerz und Blutverlust zusammenhängt. Am Abend des gleichen Tages er­
fährt sic durch einen Freund, daß am Morgen ein junger Mensch versuchte, sich 
die Pulsadern zu öffnen und starken Blutverlust hatte. Er legt das Instrument 
in ihre Iland. Es ist ein Rasiermesser, an dem noch Blut klebt. „Stahl.“

Auch hier ist der Vorgang meines Erachtens nicht eindeutig mit. Hellsehen 
erklärbar. Es wird nichts gesagt als „Stahl“. Alles andere fühlt sie aber diesmal 
physisch am entsprechenden Körperorgan. Und auch hier kann es der Weg 
über die Metallcnergicschwingung, wenn man so sagen darf, sein. Denn ganz 
ausgesprochen hat sie das Gefühl des Objekts, nicht nur verbunden mit dem 
Schmerz, sondern auch davon gesondert, als Ding für sich.

Vielleicht kommen wir einmal dahin, daß man mit Hilfe feinster Appa­
rate und solcher Medien wenigstens physikalisch den Unterschied zwischen dem 
unbeeindruckten und dem beeindruckten Objekt feststellen könnte Wenn er vor­
handen ist.

Kleine Mitteilungen.
Abschied von Prof. Christoph Schröder.

Zunächst stellen wir erfreut fest, dab die Zeitschrift des Genannten endlich, 
wie es scheint, eine Titeliibersclvriit gefunden hat, und daß die groteske Ver­
schachtelung „bezüglich“ des Äußeren beendet ist.

In einem früheren Hefte hat Herr Schröder seitenlang gegen den verstor­
benen Baron v. Schrcnck-Notzing gewettert, weil er es unterlassen habe, die 
Geldmittel zur Aufstellung eines Generalnaehschlagewerkes der gesamten deut­
schen parapsychologischen Foischung zur Verfügung zu stellen. Wir wissen 
nicht, welchen Anlab der Verstorbene gehabt haben sollte, einem solchen 
Wunsche gerade des Herrn Prof. Schröder zu entsprechen, und gerade ihm 
gefällig zu sein, der seinerseits, als ich ihn einmal gelegentlich der Anwesenheit 
Schrcnck-Notzings in Berlin zu gemeinsamer Besprechung zu mir einlud, brüsk, 
wie es seine Art ist, und ohne jeden hinreichenden Grund einfach ablehnte.
4 Herr Schröder, der sich anscheinend verkannt und nicht nach Gebühr ge­
würdigt fühlt, unterläßt es auch in seiner „nochmaligen Kontroverse“ mit 
unserer Zeitschrift nicht, s e i ne  Verdienste gebührend ins rechte Licht zu setzen. 
Er verschweigt dabei auch nicht, daß w ir seinerzeit (1924) ihm etw'a 100 Seiten 
für seine „Pseudoentlarvungcn“ und Abfertigung der Moll, Dessoir und Ge­
nossen zur Verfügung stellten.

Schröders Erforschung der Frau Maria Rudloffschcn Phänomenik ist be­
kannt, wenn auch viel welliger darüber publiziert sein mag, als in seinem 
Schreibtisch schlummert.

„Bezüglich“ seines 60jährigen Geburtstages sucht er es so darzustcllen, als 
hätte „Krämer- und Konkurrenzgeist“ es bintertricben, seiner würdig zu ge­
denken, während doch im Mär/hcft 1931 auf drei Seiten von zwei Mitarbeitern 
die Verdienste Schröders um die bisherige Erforschung der Parapsychophysik 
anerkannt worden sind.

Auf den Charlottenburger Spukfall zurückkommend, gibt Schröder über 
unsere Absichten seiner Hinzuziehung und der Benutzung seines Laboratoriums 
eine abwegige und entstellende Darstellung. Auch behauptet er, obwohl er die 
Adresse des Falles wußte, habe er grundsätzlich davon abgesehen, „die Wege der 
Herren zu kreuzen und zu verdunkeln“.



Hier irrt Herr Schröder, anscheinend ist ihm ein Erinnerungsfehler unter­
laufen! Ich besitze die sämtlichen damals an die Eltern des Mediums Lude R. 
eingelaufenen Briefe, in denen um Hinzuziehung zu dem Falle gebeten oder 
ähnliche Erfahrungen zum Besten gegeben wurden. Es war damals für uns eine 
überraschende Erkenntnis, zu erfahren, daß auch Herr Schröder sich darum be­
müht hatte, das Medium von uns ab und zu sich hcrubcrzuziehen.

Leider hat auch sonst Herr Schröder in seiner kritischen Pedanterie noch 
geirrt. Er zählt unter den 17 Hochschullehrern unseres Titelblattes „nur 3 
deutsche“, während es in Wirklichkeit 13 sind, gegen 4 ausländische Professoren.

Weiter hat Herr Schröder es anscheinend sehr ärgerlich vermerkt, daß das 
Berliner „ 8 Uhr-Abendblatt“ seiner Mitarbeit nicht mehr bedarf! Er rächt sich 
dafür, indem er erzählt, ich hätte mir „einen Feuilletonartikel um das ,8 Uhr- 
Abendblatt' geleistet!“ Seine letzten Worte an unsere Adresse lauten: „Vielleicht 
stellt er selbst die Irreführung seiner Leserschaft richtig.“ — Wir haben lediglich 
mitgeteilt, daß das genannte Blatt uns um unsere Mitarbeit gebeten hatte, statt 
deren wir ihm einstweilen drei Aufsätze aus unserem Mitarbeiterkreise besorg­
ten. Der erste davon über „Die Wiederentdeckung des Reichen badischen Od“ 
von Franz Ettig ist kürzlich erschienen.

Wir sehen nicht, wo hier eine Irreführung auf unserer Seite liegt. —
Herr Schröder, der sich soviel auf seine Wissenschaftlichkeit zugute tut, 

hat seinerseits mit zahlreichen Beiträgen, und — wie er selbst kürzlich hervor­
gehoben hit — mit erheblichen finanziellen Verlusten die einmalige Herausgabe 
eines marktschreierischen Heftes „Dein Ich“ ermöglicht. Er hat sich dabei einem 
Mitherausgeber verschrieben, über den inan am besten schweigend himveggelvt. 
Bei diesem ersten und einmaligen Hefte ist es zwar auch geblieben, aber wer 
so sehr den Dienst an der Wissenschaft mit haarsträubendstem Unfug ver­
wechselt, sollte eigentlich nicht so wehmütig über mangelnde Anerkennung 
jammern! Wir freuen uns zu hören, daß Herr Schröder bei seiner regen Tätig­
keit doch auch noch Zeit findet, geruhsame Siesta in seinem Harten zu halten. 
Das jeden Sonnabend Nachmittag mit der Postzustellung erwartete Eintreffen 
des „Magazins“ deutet er zu einem telepathischen Erlebnis um, und vertieft sich 
dann in diese Friseurstubeulektüre, während — wie er selbst mitteilt - an die 
1000 Briefe auf Beantwortung harren, wozu er noch mehrere Monate beansprucht.

Wir unsererseits möchten hiermit die entstandene Polemik abschließen, die 
wir nur ungern — und wenn von der Gegenseite unbedingt gewünscht fort­
setzen werden. Wir schließen mit dem Wunsche, daß Herr Schröder nicht als 
der Griesgram von Lichterfelde in die parapsychologischc Zeitgeschichte ein- 
gehen möge! - Si inner .

Wir erhalten folgende Zuschrift des früheren Sekretärs des Herrn Prof. 
Schröder, die wir veröffentlichen, wenn wir auch die volle Verantwortung für 
den Inhalt derselben dem Herrn Verfasser selbst überlassen müssen.

Eine an der parapsychologischen Forschung interessierte Öffentlichkeit hat 
langst ein Rf>cht darauf, folgende anmerkliche Tatsachen um Prof. Schröder end­
lich noch kennenzulernen:

Nach einem in Abschrift vorliegenden Vertrage vom 2. Januar 1931 hat Prof. 
Schröder das E i g e n t u m s r e c h t  an dem I nha l t e  s e i nes  I n s t i t u t s -  
L a b o r a t o r i u m s  und  an d e r  R e s t a u f l a g e  d e s  e r s t en  J a h r ­
g a n g s  s e i ne r  Ze i t s c h r i f t  s e i ne r  H a u s a n g e s t e l l t e n  ü b e r t r a ­
ge n ,  und z war  g e g e n  einen D a r l e h n s a n s p r u c h  in H ö h e  von 
800 Mk ne bs t  Z i n s a n s p r ü c h e n  mi t  j ä h r l i c h  10" o! Wenn man seit­
her annahm, sein fortgesetzt mit sehr viel Betonung in seiner Zeitschrift ge­
priesenes Institut berge einen Schatz im Werte von vielen Tausend Mark, so 
belehrt dagegen sein Vertrag mit der Hausangestellten, daß das vielbesungene 
Instituts-Laboratorium schon mit einem Darlehn von 800 Mk. nebst Zinsansprü­
chen bezahlt ist.

Mag die Darlehnsaufnahme des Prof. Schröder von seiner eigenen Haus­
angestellten, die übrigens in seinen Prozessen zumeist als Kronzeugin auftritt, 
mehr als sonderlich sein, so sind es die f o r t g e s e t z t e n  Auf r u f e  um S t i f ­
t u n g e n  für  das s chon  ü b e r e i g n e t e  L a b o r a t o r i u m nicht minder. 
Denn nahezu noch 1 Jahr nach erfolgter Eigentums-Übereignung des Labora-



toriums an seine Hausangestellte läßt Prof. Schröder im Doppelheft 11/12 seiner 
Zeitschrift vom Jahre 1931 wiederum folgenden Aufruf veröffentlichen:

„... Hier fehlt es n u r an ein p a a r  T a u s e n d  M a r k ,  die cv. oben­
drein sichergestellt werden können, um u n s e r e m  Laboratorium das wenige 
noch fehlende zu schenken, die naturgemäß auch ebensogut aus kleineren 
Beiträgen zusammengefaßt werden können...“ (Gesperrt von mir, Voigt) 

Wie Prof. Schröder selbst öffentlich dokumentiert, ist es ihm in der Tat ge­
lungen, fü r  das h e r e i t s  ü b e r  e i g n e t e  L a b o r a t o r i u m t r o t z d e m  n o c h  
750 Mk. an S t i f t u n g s g e l d e r n  zu e r l a n g e n  (vgl. Heft 6/1931, 2.Um­
schlagseite und Doppelheft 11/12 1931, 4. Umschlagseite seiner Zeitschrift!).

Berücksichtigt man in diesem Zusammenhänge noch einen anderen Vertrag 
des Prof. Schröder vom 10. Oktober 1930 nebst Anlage A über noch weit er­
heblichere Eigentumsübertragungen, so ist endlich diie öffentliche Frage berech­
tigt, wie Prof .  S c h r ö d e r  die s e i t h e r i g e n  und e twa noch zu e r w a r ­
t e n d e n  S t i f t u n g s g e l d e r  e i g e n t l i c h  „ obendr e i n  noch s i che r -  
z us t e i l e n “ g e d a c h t e ?

Die am wissenschaftlichen Okkultismus interessierte Öffentlichkeit hat ein 
Recht auf diese Frage, denn dergleichen dürfte vom Rechtsempfinden des Volkes 
als Irreführung und Täuschung empfunden werden.

Die erwähnten Unterlagen sind im Besitz des Unterzeichneten.
Im übrigen überlasse ich das offenbare Urteil aus den unwiderleglichen Tat­

sachen gerne dem Leser selbst. P a u l  V o i g t ,  Berlin.

Eine Spukgegend.
Daß ein einzelnes Zimmer, ein Haus oder ein bestimmter Platz von Spuk- 

erscheinungen betroffen ist, kommt sehr häufig vor; aber man findet auch ganze 
Gegenden, die der Schauplatz solcher Phänomene geworden sind. Eine solche ist 
im oberen Innviertd, am Weilhartforst, zu finden.

Der in Betracht kommende Landstrich bildet ein spitzes Dreieck, dessen Spitze 
im Westen der Ort Ostermictliing bildet, wenig entfernt davon Ernsting und 
Gutnpling; die von Tarsdorf nach Wildshut führende Straße verbindet die beiden 
letztgenannten Orte. Von Ernsting geht dann eine Linie des Dreiecks weiter nach 
Geretsherg, an der die Orie Wimm und Marktl liegen; die Basis des Dreiecks geht 
dann über Holzöster und Ftanking an Haigermoos vorbei wieder nach Gutnpling 
zurück. Bei Holzöster liegt ein kleiner See und der Ort Hehermoos — und ziem­
lich in der Mitte dieses wie soeben beschriebenen Dreiecks befindet sich das 
Anthaler-Brack, ein mittelgroßer Wald. Dies ist der Schauplatz jener Ereignisse, 
die nachstehend geschildert werden sollen.

Kenntnis von ihnen verdanke ich der besonderen Liebenswürdigkeit eines ober­
österreichischen Heimatforschers, des Pfarrers Johann Veichtlbauer, der aus der Ge­
gend stammt, jahrelang in St. Pantaleon amtierte und jetzt in Pension in Ried 
lebt. Jpurch ein sehr lesenswertes, leider vergriffenes Buch des Dr. Kriechbaum 
über Sagen aus dem Gebiet von Braunau aufmerksam gemacht, kam ich mit dem 
Pfarrer in Verbindung, und dieser freundliche Forscher wies mich auf eine größere 
Artikelserie von ihm hin, die vor Jahren im „Linzer Volksblatt“ erschienen ist. 
Hier fand sich reiches Material, das mir zu nachfolgenden Mitteilungen zu benützen 
erlaubt wurde. Vom Ernst und von der Aufrichtigkeit seiner Gewährspersonen hat 
sich Pfarrer Veichtlbauer versichert. Man darf ihm vollen Glauben schenken. Kennt 
er doch Land und Leute wie nicht bald ein Zweiter!

Im Nachstehenden folge ich soviel als möglich (nur Raummangel berücksich­
tigend) den eigenen Worten des Forschers. — Und nun medias in res! —

An der Pfarrgrenze zwischen Fränking und Haigennoos liegt das „Hagereit“, 
ein Gehölz, von dem viel Spukhaftes berichtet wird. Besonders die Straße, die von 
der Blohetnerkapelle einen „gähen“ Berg hinauf bis zum Ausgang des Holzes führt, 
ist dafür bekannt. Zwischen Kapelle und Holz war früher auch auf der Straße eine 
sumpfige Stelle, eine „Moosgalln“, wo die Wagen tief einsanken.

Ein Bäcker in Holzöster, namens Oberndorfner, der auch Fuhrmann war, fuhr 
einmal zeitlich in der frühe, im Advent ,das Hagereit hinan. Er rastete bei der 
Kapelle. Da sah er, daß ein altes Weiblein hinter seinem Schlitten herging. Auf 
seine Frage, ob sie in die Kirche gehe, gab sie keine Antwort, folgte aber dem 
Schlitten immer nach. Nach einer Weile hielt der Mann an und sagte; „Mir ist’s



■einerlei, aber ich mag das nicht, daß du immer hinter meinem Schlitten hergcüist 
und nichts sagst. Wenn du nicht zurückbleibst, hau ich dir meine Geißel hinüber!“ 
Das Phantom sagte kein Wort, blieb auch nicht zurück. Da wagte er nichts mehr 
zu sagen und Furcht ergriff ihn, die Gestalt ging mit, bis das Gehölz zu Ende war 
— dann blieb sie zurück.

Die Bewohner der Ortschaft Ed sahen beim Hagereit oftmals ein „Lichtl“ 
rennen.

Gleich neben dem Holz steht das „Vitztum-Häusl“. Dieses alte, verfallene, 
hölzerne Häusl steht heute noch so wie in den sechziger Jahren, wo Pfarrer 
Veichtlbauer dessen Besitzer gut kannte. Dieser sah einmal nachts im Hagereit 
drei Ritter, und er hat nicht mehr heimgefunden. — Der Waldgrund dort gehörte 
einer Verwandten Veichtfbauers; es hieß das Gut Aicher. Man fand damals an 
dieser Stelle abgerichtete Steine von alten Mauern, auch große Glasscherben, Eisen­
zeug, auch ein Grab von einem Ritter soll früher dort gewesen sein; aber jetzt 
kennt man nichts mehr. Zur Nachtzeit sollen im Holz drei Ritter herurngeritten 
sein. Als man beim Aicher das hölzerne Haus abbrach, um das heutige gemauerte 
zu bauen, hat man alte große Bilder mit „Männern“ darauf und vieles andere alte 
Zeug in den Hot hinabgeworfen und dieses alte „Graffl“ dann verbrannt. Das 
wären wohl die Ahnenbilder jener Burg im nahen Hagereit gewesen — vermutet 
unser Forscher.

Bei der Ortschaft Osterloh (= Wald am österer) liegt das kaum vier Joch um­
fassende österlohner-Hölzl. Da drinnen sind schon viele unheimliche Sachen vor­
gekommen. Mitten durch geht die Landstraße, ein Wegweiser steht dort, weil 
dort die Straße nach Fränking abzweigt. Man sieht von einem Ende zum andern 
durch. Verwandte des Pfarrers, ein altes Bauernpaar, gingen einmal vom Markt 
heim; sie waren in Wildsliut eingekehrt und hatten sich verspätet. Als sie durch 
das Hölzl gingen, sah die Frau drinnen ein hohes Licht brennen. Sie machte ihren 
Mann darauf aufmerksam, der aber sah nichts. Atn andern Tag ging die Frau extra 
nachschauen, fand aber keine Brandstätte.

Mitte der achtziger Jahre besuchte einmal ein Bauernmädchen, namens Mar­
tina Rachbauer aus Trimetkam, ihre Eltern in Salzburg und kam spät abends 
heim. Es waren die goldenen Samstagnächte; im Osterloh gehend, hörte sie das 
Gebetläuten und dachte: „Wenn ich nur schon durchs Hölzl wäre . . . “ Sie hatte 
Furcht. Als sie im Hölzl war, sali sie in der Mitte beim Wegweiser jemand 
sitzen. Ach, dachte sie, zum Glück ist jemand da. Es war ein altes Weib, das 
da saß. Das Mädchen sagte zu tly: „Gehen wir mitsammen.“ Das Weib stand auf 
und ging mit ihr. Aberda sah sie, daß die Gestalt keine Hände hatte; sic hörte sic 
auch nicht gehen, nur der Kittel rauschte im Laub dahin. Da fürchtete sie sich 
derart, daß sie davonlief, aber die Gestalt war immer neben ihr. Dann fiel sie 
nieder und rief unsere liebe Frau an. Als sie nach einer Weile auFsah, war die 
Gestalt weg.

Auch der Vater dieses Mädchens hatte in diesem Gehölz ein seltsames Er­
lebnis. Beim Wegweiser lief ein Schimmel daher und über die Straße in das Holz 
hinein; nach einigen Schritten schon wieder einer -  er hörte die Pferde laufen 
und sah sic, aber im Holz drinnen verschwanden sic. Es kam ihn auch gleich 
Furcht an.

Der Wirt Peter Kaltenegger hat dem Pfarrer folgendes Erlebnis belichtet: „Als 
ich Bürgermeister war, müßte ich einmal zu einer Kommission wegen einer Jagd­
grenze. Auf dem Rückwege kehrten ich und der Gemeindeschreiber Auer in 
Trimelkam ein. Da hieß cs, daß der weitbekannte Gastwirt Niederhauser in 
Weyer gestorben sei. Wir blieben nicht lange, Auer ging heim und ich auch. Ich 
hatte mir in der Au ein „Felbersteckl“ (einen Weidenstock) abgeschnitten, und 
hatte auch den Hutid mit. (Pfarrer Veichtlbauer kannte das Tier qoeh; cs war 
groß, zottig und ziemlich grantig.) Nach halb neun Uhr kam ich ins Österlofvner- 
Hölzl; es war stockfinster, denn es war Herbst. Auf einmal lief etwas hinter mir 
her und ich konnte vor Finsternis nicht ausweichen. Der sonst sehr scharfe Hund 
fürchtete sieh und lief mir ganz unter die Füße. Es trappte daher, wie wenn es 
ein Pferd wäre. Ich schlug mit dem Stock hin und her — der Hund winselte unter 
meinen Füßen — da trappte es, ehe es uns erreicht hatte, wieder zurück. Ganz 
entsetzt und schweißgebadet kam ich daheim an, wo sie noch auf waren, denn cs 
war noch nicht um neun Uhr.
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Zu gleicher Zeit ging der Maschinist Bfiiml von Ernsting zu seinem Haus in 
Gumpling heim, es war acht Uhr. Da begegnete ihm der verstorbene Wirt in 
Weyer.

Vor etlichen Jahren ging die Näherin Meni von Trimelkam durch das Hölzchen 
heim. Da ging vor ihr ein schwarzer Schatten über die Straße, wie eine Gestalt. 
Seitdem wäre sie um keinen Preis mehr im Finstern durch das Hölzl gegangen.

Der Vater eines Jugendfreundes von Pfarrer Veichtlbauer, der Uhrmacher 
Muckcnhatner in Ernsting, ging einmal abends von Fränking heim. In Holzleiten 
wollte er sich bei dem Holzschuhmacher Simai eine hölzerne Schaufel kaufen, dieser 
jedoch war nicht daheim. So setzte er dann seinen Heimweg fort. Als nun der 
Uhrmacher in das Authaler-Brack kam, begegnete ihm Simai, und sagte ihm, daß 
er gerade noch eine Schaufel habe, er solle mit ihm umkehren. Der Uhrmacher tat 
dies; aber nach dem Handel hielt der gesprächige Simai den arten Mann so auf, 
daß es schon Mitternacht wurde, als er wieder ins Anthaler-Brack kam. Er ging 
apt dem Straßl durch dieses unheimliche Gehölz, welches gegen Marktl hingeht, 
und trug die Schaufel über der Achsel. Im Flolz begegnete ihm jemand — die 
Nacht war hell, er konnte deutlich sehen, da der Mond schien. Der ihm begeg­
nete, hatte eine sonderbare, menschenähnliche Gestalt, war recht dick und kurz, 
ein „dicker Wuzl“, und hatte keinen Kopf. Das Phantom ging so mhe an dem 
Uhrmacher vorbei, daß es ihm, weil es so kurz war, am Ellenbogen anstieß. Da­
durch stieß die Schaufel mit solcher Gewalt an ein Bäumchen an, daß man die 
„Masen“ (Spurt heute noch sehen kann. Der Uhrmacher, sonst ein unerschrockener 
Mann, fürchtete sich derart, daß er schweißbedeckt nach Hause kam, nicht zu 
reden fähig war, und erst am andern Tage sein unheimliches Erlebnis erzählen 
konnte.

Fast an derselben Stelle, nur etwas unterhalb, hatte auch der Bauer Schroll aus 
Holzleiten ein Erlebnis. Er hatte den Pfarrer Schmitzberger von Fränking nach 
Tittmoning gefahren. Auf dem Heimweg wurde es regnerisch und es war schon 
recht finster, als er ins Anthaler-Brack kam. Auf einmal ging ihm das Pferd nicht 
mehr von der Stelle. Eine halbe Stunde mußte er an der gleichen Stelle halten — 
er stieg ab, redete dem Tier zu, trieb es an, suchte mit einem Zündholz den Boden 
ab, was denn da sei, sah aber nichts. Das Pferd zitterte und fürchtete sich der­
artig, daß ihm der Schweiß am Bauch zusammenrann. Auf einmal machte es dann 
einen Satz und rannte heim.

Man sieht also: diese ganze Gegend ist wie mit Spuk durchsetzt. Das Oester- 
loher-HöIzl und das Anthaler-Brack heben sich als Mittelpunkte daraus hervor. Es 
scheinen mehrere Phantome zu sein: Ritter, die Frau ohne Hände, die vielleicht 
auch eine andere ist, als die hinter dem Schlitten nachgehende: die Schimmel und 
dann der „dicke Wutzl". Merkwürdig ist, daß auch Pferd und Hund die Gestal­
ten wahrgenommen zu haben scheinen. Die Erscheinung des Wirtes, den der Ma­
schinist sah, braucht aber nicht mit dem Vorkommnis des Wirtes Kaltenegger im 
Zusammenhang zu stehen; denn das Oesterlohner-HöI?I ist ja an und für sich als 
Spul&rt erwiesen.

Jedenfalls sieht man, wie sich beim Durchforschen von oft recht abgelegen 
liegenden Gegenden reiches Material für den Parapsychologen ergibt. Hierfür sei 
Herrn Pfarrer Veichtlbauer, der mir diese beschefdene Sammlerarbeit ermöglicht 
hat, nochmals Dank gesagt!-----  He d da W a g n e r ,  Linz.

Buchbesprechungen
Vom W esen des Rhythmus. Von L u d w i g  K I a g e s. Niels Kampmanns Ver­

lag, 1934, 64 Seiten. Preis kart. M. 2.20,
Jeder, der den Namen Klages hört, kennt die Gegenüberstellung von Leben 

(-= Leib-Seele-Einlieit) und Geist: das Leben, das in stete erneuter Blütenpracht un­
aufhörlich Gestalt auf Gestalt aus seinem Schoß hervortreten läßt, der Geist, der 
die unmittelbare Einheit des Lebens aufspaltet und zur Scheidung von Leib und 
Seele, von Raum und Zeit, von Vergangenheit und Zukunft, von Erkenntnis-subjekt 
und Erkenntnis-gegenständ, von Triebakt und Triebobjekt führt: Hier das Leben, 
das so reich ist, um nie zu Wiederholungen greifen zu müssen, dort der Geist als



das lebensfeindliche, atomisierende, mechanisierende Prinzip, das, vom Leben her 
gesehen, nur die monotone Wiederkehr des Gleichen kennt.

In diesem Rahmen sucht Kl. seine feinsinnige Untersuchung über Rhythmus 
(von rheein =  fließen) und Takt (von tattein - ordnen, trennen) einzubauen. Der 
Rhythmus ist gleichsam der (unbewußte) innere Logos des Lebens, welches seiner­
seits die Gegensätze von Leib und Seele, von Raum und Zeit, und innerhalb der 
Zeit die Spannungspole von Werden und Vergehen, von Zukunft und Vergangen­
heit in sich vereint. Der Takt ist die Einwirkungsweise des Geistes auf das pul­
sierende Auf und Ab des Lebens, auf den kontinuierlichen Übergang seiner ent­
gegengesetzten Phasen. Was bei einer Symphonie im dahinfließenden Strom der 
Akkorde das Gleichmaß des eins, zwei, drei, hervorbringt, ist die mechanisierend^, 
taktierende Funktion des Geistes. Er, der so in der Symphonie im Kleinen die ein­
förmige Wiederkehr des eins, zwei, drei bewirkt, ruft im Großen gegenüber der 
kontinuierlich fließenden Gestaltenfülle des Lebens die leere Zeitreihe mit ihrer 
unaufhörlichen Wiederholung des Jetzt hervor. Dr. E r i c h  Menze l .
Geschichte der Alchemie. Von Ka r l  C h r i s t o p h  Schm j ede r .  Heraus- 

gegeben und eingeleitet von F r a n z  S t r u n z .  Verlag O. W. Barth, Mttnchen- 
Plancgg. Kart. RM. 10. —. Gebunden RM. 12.—,
Die oben erwähnten Schwierigkeiten treten besonders deutlich in Erschei­

nung, wenn es sich wie im zu besprechenden Werke darum handelt, einem Ver­
treter der Alchemie in ihrem rein physikalisch-chemischen Aspekt gerecht zu wer­
den. Denn Schmiedcr, dessen Buch nun schon über 100 Jahre zurückliegt, stellt 
gewissermaßen den letzten Fadigenossen dar welcher an die Möglichkeit einer 
praktischen Auswirkung der alchemistischen Lehre glaubt.

Es ist nun außerordentlich interessant, zu verfolgen, daß kein einziges Mal 
die im Mittelpunkt der alchemistischen Praxis stehende Metallumwandlung nach 
den mitgeteilten Rezepten auch wirklich zur Durchführung gelangte. Schmieden 
berichtet von so vielen Fällen, wo die praktische Anwendung vollzogen wurde, 
freilich ohne daß man nachweisen konnte, wie. Immer ist sie umwittert vom Ge­
heimnis; immer fehlt das greifbare Bindeglied zwischen Theorie und Praxis. Es 
ist das alte Problem, das in d e  Geometrie als ,,die Quadratur des Kreises“ be­
kannt ist. Ausrechnen läßt es sich nicht, denn immer steht zwischen Kreis und 
Quadrat die vertrackte Zahl deren Wert eben nur annähernd bestimmt werden 
kann. Und doch muß es Kreise geben, die jeweilen bestimmten Quadraten in 
ihrer Fläche nicht nur annähernd, sondern absolut entsprechen. Mathematisch 
nachweisen und nachrechnen läßt es, sich nicht. Die Wirklichkeit setzt sich aber 
über diese Möglichkeit exakter Nachprüfung hinweg, genau so, wie in den Be­
richten über das angebliche Gelingen der Metallumwandlung.

Auch hier also die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis, freilich mit um­
gekehrtem Vorzeichen; wird von der Theorie ausgegangen, ist die Praxis nicht 
erklärt, und gehen wir von den berichteten Tatsachen aus, finden wir in der 
Theorie wohl einen Hinweis, der zu ihrem Verständnis führt, doch eben keinen 
genauen Nachweis, wie die Sache zustande kam und jederzeit wiederholt werden 
könnte.

Als Dokument ist Schinieders klassisches Werk nicht zu ersetzen, obwohl cs 
eine Reihe von neueren Geschichtswerken über die Alchemie gibt; eben weil 
Schmieder an die atchemistische materielle Praxis glaubt, was die neueren Histo­
riographen ablehnen. Es ist gerade darum verdienstlich, daß der Verlag O. W. Barth 
dieses außerordentlich selten gewordene Werk mit der verständigen Einleitung 
von Strunz neuerdings herausgegeben hat. R. Bernoul l i .
Encyclopaedia of Psychic Science by Nandor Fodor, LL. D. with Preface by 

Sir Oliver Lodge, O. M. Published by Arthurs Press Limited 34, Blooins- 
bury Street London W. C. 1.
In dieser Enzyklopädie ist ein Werk geschaffen, wie wir es in der Parapsychn- 

logie schon lange brauchen. Aus einer ungemein reichhaltigen Sachkenntnis heraus 
hat der Verf. sich bemüht, diese unter Schlagwörtern vereint zugänglich zu machen. 
Er hat, so betont er in der Einleitung, dabei die weltanschauliche Seite nicht be­
rücksichtigt, wie sie vertreten wird von „Okkultismus, Theosophie und Mystizis­
mus“. Es galt ihm vielmehr, die Erfahrungstatsachen festzustellen und von hier 
aus ein entscheidendes Urteil über die theoretischen Erklärungen zu finden. Dabei



mußte er sich natürlich mit deii beiden Hauptgruppen parapsychologischer Theorien 
auseinandersetzen: Animismus und Spiritismus. Wie weit ihm hier eine Klärung ge­
lungen ist, das zu entscheiden muß dem Leser des einzelnen Artikels überlassen 
werden. Ehe Zusammenstellung der tatsächlichen Vorkommnisse ist in manchen 
Artikeln ausgezeichnet.

£>er Verf. sucht auch der Parapsychologie aller Länder sowohl in ihren „füh­
renden Köpfen“ wie in ihren Ergebnissen gerecht zu werden. So wird es aus dieser 
Enzyklopädie heraus möglich, sich über den gegenwärtigen Stand der parapsycho- 
logischen Forschung zu unterrichten; so werden aber auch an ihr die Aufgaben der 
Zukunft sichtbar. Auch die deutschen Forscher und Forschungen sind berück­
sichtigt; daß man dabei den einen oder anderen Namen vermißt, darf bei der Fülle 
des Stoffes dem Verf. nicht verargt werden.

Zu bedauern ist nur, daß dieses so ungemein wichtige Werk durch die Abfas­
sung in englischer Sprache die Zugänglichkeit und Verwendung für uns erschwert; 
vielleicht wird es auch in Deutschland späterhin möglich sein, etwas Entspiechen- 
des diesem Werke zur Seite zu stellen. T h e o d o r  B a l l a u f f .
Die Diktatur des Atoms. Der siderische Pendel und die Wünschelrute. Von

M a t s  S p e r l i n g s .  Jos. C. Hubers Verlag, Dießen vor München. 1933.
118 S.
Das Buch versucht, die Technik und Theoretik des Pendels bzw. der Wün­

schelrute zu geben. Der Verf. schöpft dabei aus seiner reichen Erfahrung. Be­
sprochen wird unter anderen die Form, das üewicht, der Stoff, die Handhabung 
des Pendels, seine „Zeichen“ (Kreis, Ellipse usw.) und sein Verhältnis zu ver­
schiedenen Körpern. Theoretisch wird versucht, aus der Atom- und Strahlungs­
lehre der Physik die Pendel- und Wünschelrutenphänomene zu begreifen. Lei­
der ist die Trennung zwischen Technik (Methodik) und Theoretik so unscharf, 
daß die technischen Darlegungen dauernd durch die mehr oder minder glück­
lichen theoretischen Erörterungen durchbrochen werden. Die Bedeutung des 
Buches für das Ganze der Pendel- und Wünschelruten-Technik bleibt jedoch 
bestehen. T h e o d o r  Ba l l a u f .
„La Guerison surnaturelle ou M6tiatrie“ betitelt sich ein zweibändiges kleines 
Werk von Dr. P. Thomas B r e t , Verlag Librairie J. B, Bailiiere et Fils. Paris.

In bunter Reihenfolge ziehen Wunderheilungen aus allen Zeiten und Völkern 
an uns vorüber. Der Verfasser sucht absolut sachlich ohne Voreingenommenheit 
die historischen und oft durch eine ganze Reihe von Aerzten beglaubigten 
Berichte zusammenzustellen. Er geht von dem Standpunkte aus, daß es immer die 
Metapsyche des Menschen ist, die in wunderbarster Weise zu restaurieren ver­
mag, was je an Leiden dem menschlichen Organismus zugedacht ist. Sie baut 
auf ie nachdem sie beeinflußt ist- Er unterscheidet Automeiiatrie und Metiatrie, wenn 
auch zwischen beiden die Grenzen oft verwischt sind. Da lesen wir von Heilungen 
durch Hypnose, Eigen- und Fremdsuggestion, durch Traumsuggestion, durch heilige 
Duellen und Wässer, durch Lourdes und Wunderheiler, durch Scheinmedikamente, 
durch die von der andächtig versammelten Menge zur Höhe gesteigerten Wun­
derheilungswirkungen, durch spiritistische Eingebung oft nach unserer Meinung 
gerade das Gegenteil bewirkender Heilmittel, durch jenseitige Führer, durch Ab- 
diel, Latif, Rote Wolke, Cou6 und Christian Science etc. Immer aber hält sich 
der Verfasser an strengbeglaubigte Tatsachen. Es ist ihm nur voll beizupflichten, 
wenn er sich der Ansicht des Dr. A Baudouin, Professor der Pathologie der med. 
Fakultät Paris, anschließt, daß das Studium der Metapsychik eine unentbehrliche 
Ergänzung des medizinischen Studiums sein müsse. Die Lektüre des Buches ist 
allen jenen zu empfehlen, die Interesse an diesen Fragen haben. Es ist eine 
Fundgrube ungemein interessanter Tatsachen für alle jene, die das Französisch 
genügend beherrschen. H. Kochendörfer .

Berichtigung.
Z. f. P. 1934; Dichterglaube-Besprechung von Prof. J. Kasnarieh: S. 236 — 

Z. 31: Statt Th. Mann lies Bei Th. Manu; Z. 11: statt H. Lerch lies H. Lcrscii; 
Z. 44: statt Stik-Rclberger lies Stickelbcrger.
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